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Vorrede. 



Vehmgerichte Faust* und Fehderecht und Hexen*» 

Verfolgungen bilden in der Entwicklungsgeschichte des 
Deutschen Volkes ein sehr beachtenswerthes interessantes 
Moment und spielen in unsrer bellelrislischen Literatur eine 
bedeutende RoDe. Und doch herrschen Aber diese drei 
wichtigen Erscheinungen in unsrer Geschichte noch viele 
irrige Ansichten rnld Auffassungen, und man wnrd wohl 
sagen dürfen, dass sie noch nicht durchaus gehörig be- 
griffen werden. 

So manche tüchtige Beiträge zur Aufklärung des wahren 
Sachverhaltes und zur Erklärung jener Erscheinungen in 
wissenschaftlichen Ausführungen gegeben wurden , so 
lassen doch auch Diese noch Einzelnes zu ergänzen und 
Wesentliches, selbst in den Grundlagen und in der ganzen 
Auffassung des Gegenstandes, zu berichtigen übrig. Meist 
aber war die Anlage und Form jener Arbeiten Ursadie, . 
dass auch das Gute undiUchtige, das sie uns geben, noch 
nicht gehörig 6 em ei n g u t wurde. 
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Der Laie will nicht blos Fragmente, sendem ein üm 
ToDstftndig orienlkendes Ganses. Er arbeitel aidi mchl 
gerne durch gedelinte gdehrte Untersudumgen durch; er 
yo^langt swar dne getreue nnd xnverlissige Entwicklung ; 
aber er will sie «-und mit Recht — in gedrängtem leben* 
digem Ueberblick über das Ganze, ohne den Forscher auf 
demmfihsamen Wege begleiten sn mflaaen, auf welchem 
Derselbe zu seinen Resultaten g elangte. Bei uns in Deutsch- 
land aber meint der Mann yom Fache nur gfur snhAufig^ea 
würde der Wissenschaft zu nahe getreten, wenn er zu einer 
aoldien Befriedigung der Bedfirlhisse des Laien die Hand 
bieten wollte. Allein gewiss mit Unrecht Mit gedrängten, 
ia ihrer Form auf Laien berechneten, Orientirungen ver- 
trägt sich die WissenschafUichkeit gar wohl ^ur müssen 
sie das Resultat ernsten grOndlidien Forschens seyn, und 
dann kann ihnen auch die Wissenschaft Manches zu 
danken haben. 

Eine solche. Orientirung nber Vehmgerichte Faust- 

und Fehderecht und Hexenprozesse versuchte ich in drei 
Vorträgen (in den Jahren 1836, 1837 und 1840) am geben, 
welche ich nun in grösserem Kreise durch dieses Werk 
(Abhdlg.I, UflV) den Freunden der Deutschen Geschichte 
vorzulegen mir erlaube. 

Bei der Bekanntmachung derselben sduen es mir aber 
.angemessen, den Abhandlungen selbst noch eme Reihe von 
Excursen beizufügen. Sie sind theils filr Diejenigen be- 
Stimmt, weiche auf die jSache noch näher einzugehen und 
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«ittsabie Zige jener interessanten Ergrheiaiiagi^tt noob 

nauer zu verfolgen wünschen, theils sollen sie, soweit 
tMUg^ ^ ansfUuriieiiere wtosenseMUiohe Begrändon« 
der in den Abhandlungen entwickelten Resultate geben, auf 
^ieLiientttr vnd die Qnelten (in letitererBeweliniigr seUen 
mir iiamentlich bei den Vehmgerichten noch Vieles nach* 
snholen cn seyn) nAer eingehen und «ntgegenstehende 
Ansichten genauer erörtern und prtlfen. So bildet jeder 
dieeer Ezowse eine filr sich kestelMide AUumdlnng Aber 
denGegenstand^ den seine Ueberschrift bezeichnet 

Diesen Abhandlungen glaubte ick aber noch einen 
vierten Vortrag (vom Jahre 1838) über die Frage, auf 
welche An und Weise nun in DentscUand von den ältesten 
bis in die neueren Zeiten im Criminalprozesse über die That^ 
frage zu eiUscIieideii,den Beweis der Schuld und Unschuld 
herznstellen suchte mit den nöthigen Excursen anfügen su 
SoUen (Abhdlg. HI; Exc.XIX — XXll). 

Diese Frage ist gerade auch fär das Verfahren bei 
den Vehmgerichten von Wichtigkeit ; ganz besonders aber 
sieht sie mit der Geschichte der Hexenproaesse in genauem 
Zusammenhange, in einem grösseren, als man gewöhnlich 
annimmt, nnd so wfirde schon dadurch ihre Verbindung 
mit den anderen Abhandlungen rechtfertigen. 

Sieirt man Aet aneh von diesem Zusammenhange ab, 
so ist jene Frage schon an sich unstreitig eine der interes- 
santesten und wichtigsten, und von gane besonderer Be« 
deutung wird sie gerade für unsre Zeit, in welcher das 
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Bedürfoiss einer wesentliciieii Reform wmes Stra^ro- 
Bes8e0 in jMer Btaielimig aUgemein gefttldt und auch vim 
denUegieningen mehrttndmehr zugestanden wird. In die» 
semZeitpoftkte gmde dürfte ein UebeAUdi fiber die Art 
nnd Weise^ wie man jene schwierige Frage in einer langen 
Reihe von Jahrhunderten auf sehr verschiedenen Wegen 
sn lösen sachte, von hesönderem Interesse^ seyn und viel- 
leicht auch dazu beitragen, einzelne irrige Ansichten, 
welche anf diesem Felde noch da nnd dort herrsdien, sn 
berichtigen. 
Stuttgart d^ 13. JaUas 1845. 



': * 
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Ein neuerer aus|a:ezeichneter Schriflsleller nennt die 
Yehmgerichte eine grosse und ehnvürdiae Erscheinung in der 
Deutschen Geschiclite. Dieses Urthed wird durch die Geschieht» 
grerechtfertigt, wenn whr die BlfitheEeit jener Gerichte, die Zeit 
vom XiV. hiä in die Mille des XV. Jahrhunderls im Auge haben 
und die Verhältnisse Deutschlands , unter welchen sie wirkten, 
würdigen. Allein lange Zeit wurde Dieses verkannt. Die Mis»- 
hriuche, in welche die Yehmgerichte sdm im XY. JabrhmH 
dert ausarteten , das Dunkel , in welches sie gehüllt waren , der 
gereclile Schrecken, den sie im Mittelalter verbreiteten, die 
Scheu y mit der man Alles, w«s sie hetraf, heröhrte, die Phan- 
tasie, welche das thellwelse üi Geheimniss fiehfillte gerne ms 
recht Schauerliche und UnhehnUche ausmalte , dann auch unhi- 
siurischer Sinn und Mangel an genügenden urkundlichen Nach- 
richten oder die Unzulänglichkeit derselben ^ alles Dieses 
Img dazu bei, fiber diese Gerichte die grdbsten frrthflmer in 
Terhreiten und fiber ihren wahren Ursprung, ihroi fustcrl- 
schen Zusammenhansr, ihre Bereohtisrung, ihre Stellung, ihre 
Verfassung, ihre üanrichtungen und ihr Verfahren eine Reihe 
von Fabefai entstehen und glauben zu machen. 

Solche Fabeln und ein Yerfcemien der Grundlagen, auf 
welche sich dieVehme stützte, riiuion sich schon bei den Schrift- 
stellern des XV. und XVI. Jahrhunderts. Bessere Forscher*) 
des XYII. und XYIUL Jahrhunderts, unter Denselbeit «amwittfali 

*> Z« 8. 1 a. 3te Abtb. Ezcnrt I» «bar die Iiiterat«*. 

■ 
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Datt, Thomasius, Kindlinger und Kopp, . und im XIX. 
JaMimderl Berck klärten zwar Manches auf, blieben aber anch 
in aelir Vielem noch im Dunkeln und trugen sich mit manchmi 

aulTalleiidün Missverständnissen und Entstellungen. Erst Eich- 
horn wies in seiner Deutschen Staats > und Rechtsgeschichte mit 
Hülfe seiner gründlichen historischen Studien, seines Scharf- 
blicks und «einer genauen Kenntniss des Rechts des Hitlelalters 
den wahren historischen Znsammenhang mehr nach und trennte 
die Geschichte von der Fabel, und ebenso nach liim, aber un- 
abhängig von ihm, Wigand in seiner ausgeneichne^n Mono^ 
gffiiphiii über die Yebmgerichle. Binzeines Schätzbare wurdo noch 
▼on anderen Neueren, z. B. von Thiersch, Tross, Usener, 
nachgetragen. Allein auch bei den Letzteren ündet man wieder 
nicht wenige Nachklinge alter Irrtbümer, und selbst Wigand 
atkeini sich nicht gaast von Zugaben der Phantasie freigehaltci 
zu haben und mitunter, wie anch Eichhorn, Bestinunlkiit und 
Klarheit vermissen m lassen. 

Unter diesen Umständen war es um so weniger zu verwun- 
•dem, dasa die nicht Jiristischen ffistoriker, selbst bin in msre 
Zeit, groesenHeils das lastitul entweder noch nicht recht be- 
griffen haben oder sich wenigstens im Einzelnen noch mit man- 
chen Irrthümern über dasselbe tragen. Ganz verunstaltet end- 
lich wurde es in den Händen der Dichter, Romanschreiber und 
Tonristen. WiH man ehie recht falsche Vorstellung von den 
Vehra^erichten sich verschafTen: so lese man nur den Ritterro- 
man Kuno von Kyburg oder üeinrich von Kleist's Kathchen von 
Heilbromk oder Huber's Tranerspiei das heimliche Gericht, und 
selbst Manches aus der neuesten Zeit kdnnte m gleicher Weise 
genannt werden. Und so ist es erklärlich, dass auch jetzt noch 
die Laien beinahe durchaus mit irrigen Yorstelluagan über die 
Vehmgeriehte sich tragen. 

Nach diesen Vorstellungen sollen die Vehmrichter ui tiefer 
Nacht an unzugänglichen Orlen, im schauedichen Walde oder 
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ia tiefen Grewölben gerichtet , vermummt sich versammelt , ver- 
■Mnnml ihre Urthtile YoUsogen, oine Aiklager rein in^piiffito» 
iMi yarftdirai, md — von kefnem Gefetx^ käner Molii« 
Mizung geheiligt — eigenmächtig doreli einen idumerfecliei 
Bund ihre Berechtigung selbst sich gegeben liaben u.s. f. in Ba- 
den-Baden werden jetzt noch täglich den ^äubigett Bade- 
gästen in dem Scldoaae aehanerUche Gewdibe geseigt, die ein 
Sitx der heiligen Vehme geweaen aeyn aollen. In dem einen 
sollen die Verhafteten geschmachtet haben , in dem andem 
aoilen sie gefoltert worden seyn, und Aeste von Marterwerk- 
langen an der Wand aind dem Beackaner ein Imndgriiücher 
Beweia von der Mihre; — in dem Mten aoU daa Gericht ge* 
sessen und bei Nacht und Dunkel tief unter der Krde £rerichlet 
haben; in dem vierten erblickt man die Stätte des Jungfernkus- 
aea, an wnlcker der Vemrtheilte, anf ein unter dem Fuaae wat- 
chendea Mbrett geatellt, emer Slafne angefallen und Ton ikr 
in ihren mit Messern bewaffneten Armen zermalmt worden seyn 
aolL So erzählten noch Alois Schreiber, Friderike Brun, Bei- 
ekard in aeinem Faaaagier nnd andere Beachreiker, nnd obgleich 
MUBibit dlä^ae Mhttmer m aenier Beacki'eiknng von Baden 
derlegte, so wird sie doch noch von späteren Touristen gläubig 
wiederholt — man nehme nur z. B. Mistress Trollope, welche 
In Jenen CSeföngniaaen ÜEmd» daaa aie am apreokendalen in mt* 
fcaimliefcen giia^ypk en seigen, wo nnd nie düa Scklacklopfir 
M ?el»ne Terartkeilt wnrden — und man kann noch Ma anf 
den heutigen Tag die Mähre von jedem Führer dort hdren. 
Dieaer nknmt aie auf aein Wort, und die meiaten GeüSkrten fin^ 
den gann keinen Grund an der Säcke an aweifeln, 

' Allerdings waren die Yekmgeriekfe Ma anf einen gewiaami 
Grad in Dunkel und Heimlichkeit gehüllt; allerdings wirkten sie 
im XiY. und XV. Jahrhundert mit beinake nnwidenlekliekttr 
Maokt und mit furcklbarer Strenge; aDerdniga belrackfeten aie 
aick ala Ricker der verletzten Religion, der yedatsten Ehre und 
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des verletzten Rechts und rächten die Verletzung immer nur mit 
der höchsten Strafe, dem Tode; allerdings waren ihre Schöiiw 
mber ganz Deutschland vcrbreilet, mid übten Ober dti ganie 
iMittf^e Reich mit mehr Kraft, Gewalt und Aalehen Gericht, 

als selbst Kaiser und Reich. 

^di Allein nie verfuhren sie ir.quisitoriscli — sondern iiach al(- 
f^nnanischer Weifle* nur auf Anklage. 

' Nie folterten sie; --^ sie kannten diese Ausgeburt der Reh- 
hoit und creistiß-i'ii Befangenheit nicht und hifllcii sich srlhsl in 
(h ti Zt ik 11 von ihr frei, als sie besonders durch ilaJiemsche 
Einfluasein Deutschland herrschend ani werden begann; sindern 
ale richtelea nach altgermanischer Welse auf freier Hlnn^ Wii 
oder auf freies Gesländniss. ■ ' •. ^ " ■ ■ 

Nie iiessen sie Gefangene m Haft schmachten ; — 4enn er- 
schien der Qehidener so wurde er an demselben Tage genchtetk 
und «r ging entweder unschuldig erftmdcn frei wieder w«g!, 
oder hing als Verurtheilter noch an demselben Tage an einem 
Baume. * t ' - ^ 

Jtu: ^e Venvtheilteiic4u«lteh^«^ dnrdtffwMiflTirte .y>o^ 
H ss t rii fell; ^ teur slnikanaien: inr isina. Strafbar 4ea« fit w wg ; 
iM^ Moss o:co-m ihre Genossen, welche die' ^;ehflipie>$esuag 
verrielheii, schar fWu sie «och diese SUafc. ' • - ».^ . 
* ' liiriiGhteten sie in Gewölben odee aB -andeiu v^orge^ 
OlMirv nie Hbar IVadhl^^< «ondem tnler CMles ireitiai Sim 
'niel,4lt]iiihttllen^age, w\t rtrn allhrfrmmtnn Gfiraiwlfi nhgh.THfiihli i 
stalten. ' l ■ '.-M'^r ' "• ..f. 

-.tu ^Ni» hatten die Vehmgafiiohte «inen Sitz in Süddeutschland; 
— sondeni FreiMlhfoMenlaiditlos in Wel^^ 
Me«^, ahwffliefltoh WtHi eh»gfto fan>ganBen P e nlschaiiiR^^ 
^''"^ Nie n);K ht( n sie ein eis'enilifhes Geheimniss daraus, wer 
SfihÄfffi^l^.«deaii ^ war eine £kre> und.^ a|lgemeia .g«suchr 
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Die Vehmgerichu des MitteUltert. $ 

ter Schills und Schinn, Schöffe der heimlichen hescMosfieiieii 
Aehlnifeyn. 

Ihr Ursprung und EnMciien benihte «af QeaM nnd RedH 

so wie des Kaisers und seiner übrigen Gerkfale Gewalt Aber 
ailerdings wurden sie als Solche nie eigentlich errichtet und 
eingeselst, wie sie auch nie eigentlich aufgehoben wurden. Wie 
die Natur keine Spränge macht: so finden wir anch in der 
Geschichte selten Spränge. Der Lebensfaden der Vehne knApft 
sich an die laioliiigischen Zeiten an, und entwickelt sich von 
da aus auf ganz natürliche Weise. Durchaus an das Bestehende 
jener Zeiten sieb anschliessend, standen aie ganz nnler dem in 
jenen Zeiten geltenden Rechte, und ihr Verfahren und Recht 
war im Wesentlichen das des Mittelalters überhaupt; eines ih- 
rer Rechtsbücher war von der Mitte des XUL Jahrhunderts an 
das Buch, welches in einem grossen Theiie Deutschlands über-' 
haupt als Rechtsbnch gebraucht wurde, der Sachsenspie- 
gel; neben diesem hallen sie freilich für das Eigenthümliche 
ihres Verfahrens und ihrer Verfassung besondere Gewohnhei- 
ten, Yerembarungen und Weisthfimer ihrer Gerichte^ welche 
da und dort aufgezeichnet und von Emzelnen in Rechtsbfichem 
zusammengefasst wurden, und im XV. Jahrhundert, nachdem 
das Institut schon längst mit seinen Eigenthümhchkeiten in vol- 
ler Wirksamkeit war, kamen noch einige von den Deutschen 
Kaisern veranlasste s. g. Reformationen bniBn, welche dann .^ 
auch wieder später von Bfaizebien zusammengetragenen Rechts- 
büchem einverleibt wurden*). Ihre eigenthümlichen Einrich- 
tungen, durch die sie zu unglaublicher Macht gelangten, er- 
zeugten sich aus den Verhaltnissen jener Zeit auf sehr natür- 
liche Weise und sie starben endlieh auf ebenso natfirliche Weise 
unter den Einflüssen der neuen Gestaltungen der Zeit im XYL 



*) Ueber die besonderen Q^^H*» de« V^mrschtt 2. Abtbeilg. 
Eicurt IL 
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und XVII. Jahi hundert aUiiiahliLT ab, und verschwanden unver^ 
merkl in anderen Bildungen, bei denen aber noch bis in ndsere 
Uten eil Mditor Schatten von ihnen nididtanerte — denn 
ehies der letzten n«tf eriohte fiel erst doreh Napoleons Geaeli* 
grebuno^ im Jahre 1811, und not ii vor wenioon Jahren lebten in 
Westpbaieii Freibankbauern, weiche den Schtiifeneid geschworen 
hatten, nnd die geheime Losung weder vm Gunst noch mn Geld 
venra&en httten. 

Es ist liiir nicht der Ort, alles Dieses genauer nachzuwei- 
sen und eine umfassende Geschichte der Vehmgerichte von ihren 
ürsprdngen bis auf ihr Erlöschen mit Berücksichtigmig und Wi- 
derlegong der neueren und ilteren Ansichten , sofiem sie den 
Meinigen entgegenstehen, zu geben. Ich will nur in den wesent- 
lichsten Beziehungen über diese inerk^vurdige Erscheinung des 
Mittelalters Orientiren , und die Resultate meines Studiums der 
Quellen hi einem fcursen Blicke auf die Entstehung der Yehmge« 
richte und in einer Beschreibung ihrer Stellung und der Gnmd^ 
Sätze ihres Verfahrens zur Zeit ihrer Biüthe geben. Die gebro- 
chene Macht der Vehmgerichte machte der späteren Zeit - 
XVn. Jahrhundert an) euie Menge von Urfcnnden zngingltdiydie 
uns ifielen Anfsehluss ^er die Bnurichtungen und Schicksale der 
Ffelg^richle geben. Früher wagte nur der Eingeweihte oder 
Der^ an den sie besonders gerichtet waren, sie zu entsiegeln und 
ftt lesen. Deim die Yefavuiknnden, sofeme sie nicht geradezu 
Erlasse an Nichteingeweihte waren, trugen durdums die w«^ 

nenden Worte auf dem Umschlasfe: 

Diesen Brief toll Niemand öffnen, Niemand 
luien oder hören leeen,er eef denn ein echter reeh^ 
ier Preieehöffe der heimlichen beeehieeeenenAchi 

des heilig en Rei chs ^) 

Diese unheimliche Warnung war bis in die Mitte des XYL 
Jahrhunderts selten vergeblich. If icht leicht wagte es ein un- 

*) S. 2. Abthlg. Excuri XII. 
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eingeweihtes Auge, in das Gehcininiss zu drinefen; denn der 
Ricfa^ war in der nächsten Nähe stets zu furciiten; und so fand 
man noch in imsrer Zeit in Archiven manche solcher Urlnnulen 
nnentsiegelt, weil sie, sunfichst in cBe HSnde Ünefngweilter 

^kommen, \on diesen unangetastet zur Seite gelegt wurden^ 
uoi an dem furchtbaren Gerichte sich nicht zu verfehlen. 



Die Yehnigerichte ♦) waren nichts anderes, als kaiserliche 
Landgerichte, die ihren Sitz in Weslphalen und einem 
Theile von Engern, in dem Winkel zwischen dem Rheine und 
der Weser hatten. 

Sie selbst schreiben ihren Ursprung Carl dem Grossen 
zu. Dieser, sagen sie in ihren Urkunden vom XIV. bis in das 
XYUL Jahrhundert, habe sie auf den Rath des Pabstes Leo ein- 
gesetzt, besonders um die überwundenen Sachsen dorch ein 
strenges und mächtiges kaiserliches Gericht am Gehorsam und 
hauptsächlich an der neu angenommi nen Rehgioii festzuhalten. 
Sie^ selbst glaubten, wie es scheint, fest an diese Einsetzung; 
von ihr sclu^iben sie dnrchans ilure Competenz und ihre PrivÜe* 
gien her; auf sie, als auf etwas Unantastbares, berufen siti 
sich gegen Kaiser und Jedermann im Reiche, wenn ihre Berech- 
tigung in Abrede gezogen oder gemindert werden wollte, und 
wie sie es glaubten, so wurde es hinge Zeit allgemein ihnen 
geglaubt**;). Selbst spfitere Schriftsteller bildeten diess noch 
weiter aus, und brachten damit die angebliche inquisitorische 
Natur der Yehnigerichte in Verbindung. 

Einen historischen Faden hat diese Sage allerdings. Allein 
in der Hauptsache ist sie blos Sage und Mythe , wie ja so Man- 
ches sagenhaft an den Helden Carl sich knüpfte und im Glauben 
des Volkes festwurzelte und Jahrhunderte lang fortlebte. 

Nach Germanischen Grundsätzen ging Gericht und Recht vom 

*) Uber den Namen V e h m e und die Schreibart s. 2te Ablb ig. Excur« III. 
*•> S. hierüber 2teAblblg. Exturs iV. 
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Volke aus. Auch Carl der Grosse liess nicht leicht Gesetze geben 
ohae des Volkes Prüfung und Einwilligung in öffentlicher Yer- 
ammSmg^ mtd ebenso fiess er auch der altea Sitte treu die «tten 
Yelksgerielite im WeienlliGheii bestehen. Nor Eines banpCsicb* 
lieh änderte er an denselben. Bei den meisten Deutschen Stum- 
men konnte jeder Freie lÜchter seyn. Carl der Grosse aber führte 
die Schöffen ein. Der Missos mil dem kaiserlichen Grafen be- 
zeichnete und beeidigt^ eia för attemal eine Anzahl achtbarer 
Freien als Schöffen, welche bei Gericht stets erscheinen mussten 
und im Gaue unter dem Vorsitze des kaiserlichen Comes oder 
Vicecomes mit Berathung der Freien des gesammten .Um^|ndf]iT 
lichte^ Jedes jpl^he Cfericht der Freien unter dem kaiserli- 
dien Beamten, dem Grafen, war ein kaiserliches. DerProzess 
vor ihm war öffentlich, ^nter fi;eiem Himmel Das Yerl^^en 
AjEiklageprozess. 

lieber dem Gerichte des Grafen stand das des Missus. Eine 
ganze Proirinz , eine Reihe von Gauen oder Grafschaften stand 
unter einem höchsten kaiseriichon Beamten, dem Sendgrafen. 
Auf den Placitis, die er bei dem jahrlichen Durchreisen der Pro- 
▼inz hielt, wurden alle allgemeinen Angelegenheiten berathen; 
alle Grafen der Provinz mit einigen Schöffen mussten hier er- 
scheinen. Diese bildeten zugleich das Gericht, dem der Missus 
Torzusitzen hatte, und hier wurde über die Sachen erkannt, über 
welche der Graf Recht verweigert oder verzögert hatte oder bei 
denen er des Beklagten nicht hatte mfichtig werden können. Auch 
wurden hier allgemeine Wefsthümer, Nachweisungen des beste- 
henden Reclits für die ganze Provinz (wie in den Gaugerichten 
WeisthOmer für den einzebien Gau) gegeben und Gesetze erwo- 
gen und angenommen. An die Stelle des Missus trat später der 
Herzog. 

Diese ganze Carolingische Einrichtung enthält durchaus den 
Keim der Yehmgerichte, jedoch keineswegs in irgend einer spe- 
ziellen Beziehung auf sie. Aus dem Gerichte des Carolingi- 
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sehen Grafen gingren dieFreigrafscbaften «nd die einzelnen Vehm- 

gfericlito oder Freistühle, aus dem Placitum des Missus die 
General-Capitel der Freigrafen und Stuhlherren hervor. 

Als nftndich nach der Carolingisohen Zeitbis in das Xin. Jalnr^ 
hundert die alte Gauverfassung sich alfanl% auflöste imd die 
Grafengewall in ein erbliches Recht und in Landeshoheit überzu- 
gehen anfing, verlohren die Freien, selbst wo sie nicht Hörige 
wurden, in den meisten Theilen Deutschlands einen Theü ihrer 
ungestammlen Rechte. Sie wurden vogteipflichtig, standen nicht 
mehr unmittelbar unter Kaiser und Reich, und wenn sie auch 
noch fort am Richten Theil nahmen : so bildeten sie doch nur 
Landesgerichte, nicht kaiserliche Gerichte äber unmittelbar Freie, 
ber Ritterstand aber, der aus den alten Freien hervorging, 
trat meist in anderen Formen und Verhältnissen auf. 

Allein in einigen Theilen Deutschlands erhielt sich noch lan-- 
(fereZeit die alte Freiheit und mit ihr das alteKaisergeiicht. Diess 
war unter Anderem theilweise der Fall in Schwaben, z.B. in s^ 
kiem kaiseiliohen Landgerichte bei Wangen ; hauptsächlich aber 
war CS der Fall in Weslphalcn und einem Theile von Engern. 

Hier bildete sich die Landeshoheit nur langsam und weit 
spüer als im übrigen Deutschland aus. Das Land fiel grossen^ 
Iheils an geistliche Herren. Diese aber und andere Landesherren 
achteten lange Zeit liic Hechte der tVcien Genossenschaften, welche 
sich nicht in den Schutz und denKechtskreis der Xerritonaiherren 
iäehen^ jjiien wollten. Mancherlei Uuistandei und besonders ein 
deü Smm etgenthOmiicher am Hergebrachten und am beste<^ 
banden Rechte streng festhaltender Sinn trug dazu bei, durch 
ganz Westphalen viele freie Grundbesitzer zu erhalten, welche 
Hoch lange Zeit ihre Standesrecfate^ ihre freie GemeindeTerfas>^ 
iangr^ Ihre Unmittelbarkeit unter Kaiser und Reich und ihr all- 
germahisches Gericht behielten. Der Richter, der dem Gerichte 
vorsass und seine Verhandlungen leitete , war hier immer noch 
der alte Carolingische Comes, ein kaiserlicher Beamter, dff vom 
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Binde dea XU. Marhuaderti an mr AnsKeiohming jm ander» 
Grafen, ebev weil er der RicIiKer der FreigeblielieiieB war, Freir 

graf, Com es liberorum hicss, wie die ^Lhö^^ün Freischöf- 
fen» acai>ini liberorum, <iu( Ii liber-scabini hieasen. AUe 
eing^eaeaseiie Freie waren und blieben, acböffenbar, und an den 
Cornea zahlten sie die atten Reicbsabgaben für den kaiaerlidien 
Fiscus. Der Gerichlsbezirk, zu dem tlie einzehien freigebliebe- 
nen Genossen ihre Güter und iiire Hintersatiüen gehörten und 
diireh den 4ie umliegenden Territorien der TerritoriulberreE 
durebacbnitten wurden, Ineas hiernach and im Geg^naatw acu dem 
Gerichtsbezirke der Terrilorialherren Freigrafschaft C^^omitia 
überaß. Die Freigrafen wurden unmittelbar vom Kaiser oder 
Klunena dea Kaiaera vom Herzog mit dem Gerichte belehnt, und 
richteten als kaiaeriiche -Bichter unter Kdaigsbami. 

AUmähligaber griff auch in Weatphalen dieTerritorialgewatt 
immer weiter um sich. Es gelang den Territorialherren, die Frei- 
grafachaften, die in ihren Gebieten lagen, in ein Abhängigkeit»* 
verfalkniaB wa aich zu bringnn, und mit der Grafschaft selbst ali 
sogenannte Stuhlherren, als Gerichtshenren, vom Kaiser erb- 
lich belelint zu werden und von den Freien die alten Reichsab- 
gaben für aich als Ertrag der Gericlitsbarkeit zu ziehen und diese 
Lasten wohl auch zu mehnn. Dadurch erlosch freilich Vieles 
von den besonderen Verhältnissen der Westphalisehen Freien* 
Unter Dem aber, was Urnen blieb, war hauptsächlich ihr alles 
Gericht; dieses wusslen sie sich zu erhalten ; es wurde ihnen 
nicht ein hindesherrlicher Vogt gesetzt. An dieser Auszeichnungi 
in dem kaiserlichen Gerichte und ihrer Theifaiahme daran, hielten 
sie dalicr aiicli um so mehr fest und legton in sie nüi Kecht um 
so hdheren Werth. Sie hielten nach alter Weise an den alten 
. Hahlpjyiiien C^r ei stähle, sedea hberae]} noch fort ihr G^cht« 
Diu Voraitflendfin bei denselben, den Freigrafen t musate 4or 
Sluhlherr dem Kaiser oder dem Herzoge präsenliren, damit 
«if ym di<^sem den kaiserlichen Bann und das liechl zu richteu 
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muaittetbar erMelt; die StuUhemn »elbsl arliiAllen dieFmigiif* 
aehail StnhllieiTeii toir Reieh zuMen, und imurteii, weni 

sie etwa selbst als Freigrafen zu Gericht sitzen wüilten, von den 
Kaiser auch für ihre Person erst den Bann empfano^en. 

Soeriüdten sich diese Froigerichte fort and fori als keiser- 
liebe CSericlite, genossen die Auszeichnung^ und aUe Rechte 
kaiserlidu r (ü richte und übten als solche ni( Iii blos Cnuiinal , 
sondern aucii Ci\ iluri-iriii.sliiiikcii inis. ziiiiaehsti.jodocii nurüb^^r 
die zur Sreigrafscbail gehörigen Inistuhlsgüler und die In ihr 
auf sokhen Gutem nngesessenen Fireien und deren Angehörige. 

in iiircr bigcuschafl ;ils ka i s rr 1 1 clior Gerichte la^^ iihvi 
auch schon der Keim zur lirstrcckuüg liircr Coinpetenz über den 
eiMSi toEeilOhneten Bezirk hinaus. < '■. m .ii:.« 

Die Freischdffen hielleu itmiöge. der Yf^assung ihrer Ge»- 
richte sich für verbunden, bei gewissen Verhreohen — die ge- 
uoitnli( Ii sehr allgemein in ihren Urkunden besfimmt werden, wie 
«» d(^^ aii«tt.Veabiia^^/#Sis«i<>4i6 9$äm*MQi€ QoUet mmI 
mt llt p«rteii » ei rRt!ite#ag»riHirjteFiMj||^ 
^'§^^^iiMiirifff06p htffi^tnquisitofisoh veHhhr^ worden wäre, son^ 
dern ^u, da^s der rügende Freischöffe unabiiaaijig vom Gericht 
A^üilägepHioL Eigenen Naiiien^üverniöge seiner eidJüch übernom-; 
ineilliiypLIgtTrfirh sie auch yop 

eiwiiblib !(fa||^^ eine ahnli^ 

Instilulion tiuiTh die Capitularien b( i niaiidien Verbrechen einge- 

und bestand im Mittelailcr an vieini Orten DeutSciltendSt 

^jpn»^^ es wiffen, denen 

für {Yu) S;i c lisi s (• ln;ii SrhofTiMi hei L-'t'wisscii Verbrechen eine 
«Olclie Piiyjßht,.cingeltiluri^ dies^«^^^, Uieilweise erhalten haben 
Wä>n]^llfß\ifw%mmfi% (m\ i]Mmmp^^^»^^ besonders duroh 
ämkSkäilmiMAMMMMiß^ am Ende dea 

XII. Jahrliundorls nach dem Sturze Heinrichs des Löw cn mit dem 

Her2Q0huiu üi^er ci^eu grossen TheiivcmWestphalei^ uadKngeru 
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hefekntworde und aUmÜig die oberste MUhevrsdtll «ndspller, 

Mch der Tölli^en Erldsdning des HenogUraiiis, die ktlserlidie 
StatthaUcrschaft über alle Freig^erichtc Westphalens erhielt und im 
Namen des Kaisers mit dem Bamoi belehnte. 

Dabei hielten die Schöffen sich für berechtigt vndTeriMUideii, 
ihr AnUa^recht nnd ihre Gerichtsbariidt auch auf Verbrechen» 
die ausserhalb ihres Gcrichtspreneels und von Solchen verübt 
wurden, die an sich nicht unter ilir tiehclit gehörten, bis auf 
einen gewissen Grad auszudehnen. Diess dann, wenn der or» 
dentliche Richter nicht im Stande war, des Schuldigen 
mächtig zu werden oder den guten Willen hiezu nicht 
hatte, ein Fall, der in jenen Zeiten der Verwirrung, derSelbst- 
httife und des Trotzes gegen alles Reclit und Cfericht unzählige 
Male vorkam. Zu dieser Ausdehnnng hatten sie als kaiserliche 
Gerichte gehörigen Grund. Denn diese sollten überhaupt überall 
Schutz und Recht versehaiTen, wo von dem ordentlichen Richter 
Schutz undRechl nicht n erlangen war, uid so hatten sie AberaU 
in DeBtschhmd eme snbsidüre Competenz, welche 'mich der 
Kaiser durchaus anerkannte und der man sich, so weit nicht be- 
sondere kaiserliche Privilegien schützten, allgemein unterwarf*). 
^ Indessen hätten durch die aUmihlige Verminderung der Frei- 
MUsgflIer und der Zahl der Genossen und durch das Umaiohgrei- 
fen der Territorialgewalt die Freigerichte am Ende doch eri^^ 
sehen und das Schicksal so vieler kaiserlichen Landgerichte, in 
. der Territorialgewalt unterzugehen, theilen müssen, wenn sie nicht 
md ganz besondere 'und kriftige Weise sich regenerirt, und 
"bei dieser Regeneration, wie es scheint, einen besondern R6ck<r 
halt theils in ilemChurfurstenvon Cöln, thoils im Interesse der ein- 
zelnen Stahlherren , theils in andern günstigen Verhältnissen jener 
^2eit gehabt hfttten, eine Regeneration, durchweiche gerade diese 
^^Mchte die ftarchtbarste Macht Ober ganz Deutschland erhielten. 



*) üeber diese •absidtfirtGtricfalibarlicic der Vebingencble e*EsfiiiFtlS« 
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Auf welche Weise aber zunächst die Freigerichle auf eine 
Regeneration kamen, was die spezielle Veranlassung war, wie 
weit hiebei der Einflitös von Cdln ging und wie sich das Ganse 
entwickelte, diess Ifisst iich am den bis jetzt ta Gebote stehen- 
den Urkunden nicht speziell nachweisen, und die ikAm Hy» 
pothesen, die bis jetzt darüber aufgestellt wurden, lassen das 
Meiste unerklärt, und überspringen manche gewiciitige Frage« 
zeichen. 

Wenn aber auch die Art und Weise, wie das Ganze allmfth- 

lig entstand, sich nicht Schritt vor Schritt nachweisen lässt, 
so lässt sich doch Das, was entstanden ist, was wir im XIV. und 
XV. Jahrhuhdert fest begrflndet finden, aus den Verhaltnissen 
jener Zeit, wie ich wenigstens glaube, befriedigend erUiren. 

Im XIII. und XTV. JahiiiundtMt hatte ein Criminalgericht, 
welchem es wirkhch darum zu thun war, Gerechtigkeit zu hand*- 
haben, den erbetenen Rechtsschutz zu gewähren und seinen Ur« 
theiten Achtung zu verschaffen, die schwierigste Aufgabe. So- 
bald der Angeklagte vor Gericht sich stellte oder vor Gericht 
gebracht wurde , konnte freilich das Gericht seine Wirksamkeit 
in der Regel voUkommen äussern. Denn, wurde er verurlheilt, 
so hatte man ihn gleich bei der Hand, um das Urtheil an ihm tm 
vollziehen. Allein in jenen traurigen Zeiten kam es unzählige 
Male vor, dass der Angeschuldigte sich eben nicht vor Gericht 
stellte und nicht vor dasselbe zu bringen war. Bei den vielen 
kleinen Territorien, bei den verschiedensten Gerichtsblnrkelts- 
sprengein, die einander durchschnitten, bei den steten Käm- 
pfen, in welchen Kaiser Reichsstände und Alle, die auf kräf- 
tige Fäuste sich verlassen zu können glaubten, miteinander, 
und Kaiser und Reich mit Fremden lagen, bei dem Mangel 
aller Polizei und bei der unendlich erschwerten Communication 
war* es einem Gerichte, selbst wenn es auch in des Kaisers 
Namen richtete, nur zu oft unmöglich, des Angeschuldigten 
mäohüg zu werden. Er verachtete die Ladung und erschien nicht»' 
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indem er seiner eigenen Faust, seiner festen Barg« seinen Va- 
faUen oder seiner Enlfemong TomGerielilsorte oder demSchntie 

eines Michtigen oder im Nothfalle der leichten Möglichkeit der 
Flucht und der Schwierigkeit jeder Nacheile vertraute und wphl 
wuste^ dass seU)st der Kaiser wenig Zeit und oft noch weniger 
Lust iMHe, seinen einseinen Gerichten durch unmittelbares Ein^ 
schreiten Ansehen zu verschaiTen. Selbst das Vorladen vor 
Gericht war oft eine missliche Sache. Denn nicht selten büsste 
der mit der Ladung Beauftragte den Versuch der Ladung mit dem 
Leben oder mit emem blutigen Kopfe, und auch von Vergewalti- 
gungen, die am Gerichte selbst verAbt wurden, bietet jene Zeit 
uns viele Beispiele dar. Handelte es sich vollends davon, einen 
weit Entfernten zu laden: so häuften §ich die Schwierigkeiten oft 
ins Unübersteigliche, und wenn aucb am Ende die Ladung an 
den Angeschuldigten kam ; so wurde sie meist verhöhnt 

Zwar haUeii dic Gerichte in dem Banne scheinbar ein 3Iillel, 
den Trotz des Ungehorsamen zu brechen. Wurde nämlich der 
Angeklagte flOchtig oder erschien er nicht auf die Ladung: so 
konnte das Geridit über ihn den Bann aussprechen, ihn verfe- 
sten. Es sollte diess das Mittel seyn, seine Stellung vor Gericht 
2U bewerkstelligen. Der Anklager und jeder Andere, den er 
nufriei^ erhielt das Recht, des Wider^anstigen sich zu bemäch- 
tigen und ihn vor Gericht za bringen. So lange er nicht vor Ge- 
richt gebracht war, oder sich nicht freiwillig stellte und dadurch 
aus der Acht zog, sollte er des öllenUichen Schutzes entbehren. 

Allein der vom Gerichte ausgesprochene Bann wiriite blos 
i&r den Sprengel des Gerichts, also d^ selbst vom höchsten 
Gerichte eines Territoriums ausgesprochene blos flOr den Sprengel 
des Territoriums, und dadurch wurde er gar oft völlig wirkungs- 
los. Denn im fremden Gerichtssprengei war der Verfestete durch* 
aus sieher. Sollte der Bann für das ganze Reich gelten: so 
mosste das Territorialgericht an einkaiseriiches Gerieht sich weiH 
den, damit dieses diu üeichiiachl (auch Acht schlechtweg ge- 
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oaaiiO äber den Ungehormnen ausspreehe» D«r Biehf to Zwacik 

dieser Reichsacht war aber auch blos, die Stellung des Ange- 
schuldigten vor Gericht zu bewirken. Stellte er sich freiwillig: 
io zog er sich dadurch aus der Acht und es wurde nun über ihm 
' wegen des Verbrechens, dessen er angeseUdigt war, gerich- 
tet. Stellte er sich nicht: so durfte Jeder ihn <; reifen, um ihn 
vor Gericht zu brinflfen, ein Greifen aber, das öfter missiang 
als gelang. War er aber Jahr und Tag in der Reichsacht ge« 
sessen: so konnte er nun in die Aber acht oder Reichs ober» 
acht erklärt werden. Er galt nun als Yerurtheflt, wie ein sckuldiger 
Verbrecher. Seine Flehen und sein Eig^enlhum wurden eingrezogen; 
an alle Stände und ünterthanen des Reichs erging eine Kundma* 
chung mit dem Gebot, gegen des Aechters Gut und Leib m hel- 
fen. Wer ihn beherbergte, fiel in gleiche Acht. Jeder durfte 
ungcslraft an ihm freveln und ihn todten. Er hatte keinen SchuU 
im Reiche, und war Jedem preisgegeben. Nur durch kaiserliche 
Gnade konnte er sich aus der Oberacht ziehen. 

Man sieht aber aus dem Gesagten, dass, bis es m dieser 
Oberacht kam, eine geraume Zeit verstrich, die dem durch die 
einfache Acht gewarnten Verbrecher Müsse gab, auf seine Si- 
cherheit zu denken, oder neue Verbrechen zu begehen und die 
Wirksamkeit der Gerichte zu verhöhnen. Dabei war anch diese 
höchste Acht in vielen Fällen gar nicht wirksam. In jenen Zeitoi 
der allgemeinen Verwiii ung, in welchen z. R. einmal selbst des 
Kaisers Baten zwei Monate Zeit brauchten, um von Coustaas 
einen luiiserlichen Refehl an ein Gericht in Westphalen za 
bringen, und der Kaiser zwei Bolen auf verschiedenen Wegen 
mit dem gleichen Befehle schicken musste, weil er wohl wusste, 
wie schwer darauf zu rechnen war, dass selbst seine Roten 
sicher dorchkommen, m jenen Zeiten, in welchen die Kaiser mit 
ewigen Fehden m und ausser dem Reiche beschäftigt und mehr 
um Erweiterung ihres Gebiets, als um des Reiches Sicherheit 
bekümmert waren, oder in welchen die Schwäche und Lauigkoit 

2* 
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]iiiiicli«e Kaiser ans Unglaiibliclie grellste^ und noch daxu viele 
Stftdte, IQostergebiete vnd einzelne Territorien von den Kaisern 

das Privilegium erliieltcn, auf eine gewisse Zeitlang Aechler zu 
bausen und ihnen Sicherheit zu geben — da war es selbst den 
minder Mächtigen nicht selten leicht, den Folgen der Reichsacht 
Xü entgehen. Wer aber gar über eine feste Burg geUete^onnte, 
trotzte lüchl selten offen der Oberachl. Oft brachte der Kaiser 
oder sein Gericht nicht einmal ein Executionsheer zusammen. 
Geschah es aber: ^ so entschied dann nicht Recht und Richter^ 
Spruch, sondern der Krieg, dessen Ausgang hfinOg dem 6e* 
ächteten günstig war. 

So herrschte daher in jenen Zeiten grossentheils die Willkür 
des Stirheren. Gewalt, Raub, Mord, Anarchie, die höchste 
' Rechtsnnsicherbeit waren an der Tagesordnung. Der Ehrliche 
und Rechtliche war keines Gutes sicher. 

Höchst natürlich war es nun , dass bei solchen Umständen 
in einzehien Wackeren der Gedanke kommen konnte, auf Mittel 
sn -sinnen, nm einem solchen Zustande entgegenzuwirken and 
wenigstens die Wirksamkeit ihres Gerichtes so zu kräftigen, 
dass seinen Urtheilen wirklich auch sichere Vollstreckung werden 
mochte. Da aber die Gerichte unfähig waren, durch offenes 
Bhischrdten dem Unwesen sa steuern : so blieb als emziger Weg 
nnr lArig, in der Heimlichkeit Kraft zu suchen und durch sie 
zu erwirken, was durch offene Gewalt sich nicht erreichen 
Uess. 

Diese Heimlichkeft brauchte aber nidit nofhwendig gegen 
Den angewendet zu werden, der-vor Gericht erschien. Ueber 

ihn, da man seiner mächtig war, konnte offen in den bestehenden 
Formen gerichtet werden. Nöthig war die Heimlichkeit nur 
gegen den Abwesenden, der die Ladung nicht achtete und 
dem Gerichte trotzte. Gegen Diesen musste dasÜrthefl im Gehet- ' 

men gesprochen und für siehe ro Vollziehung desselben auf be* 
sondere Weise gesorgt werden. 
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Diesen Weg nun schlug-cn die Vehmgerichte, wie esschöint, 
im XiV. Jalirhimdert und zwar auf folgende Weise ein : 

Es war, um den aBgegebenen Zweck zu erreielieni Dr^ 
faches erforderlich: 

Es musste erstens das Urtheil gegen den Abwesenden 
in. einer Versammlung gesprochen werden, an welcher nur Ein* 
geweihte, nur Schöffen Iheihiahmen. Um diess zu Terwirk« 
liehen, verwandelte rieb das firfiher offene Gericht oder ojfett- 
bare Ding bei den Freislühlen für viele Fälle in ein heimliches 
oder StiUgericM , in eine heimliche, beschlossene Acht. Nicht 
als ob hier an geheimen Orten oder bei Nacht Gericht gehalten 
worden wfire. Bs wnrde auch die beschlossene Acht an den ge* 
wöhnlichen allbekannten Mahlplätzen unter einer Linde, einer 
Eiche, einem Birnbäume, Hagedorn u.s.w. gehalten. Nur waren 
Ton diesem Gerichte aUeiVicA^i9t«ten4ied.h« AUe, welch» 
nicht FVeischdffen waren, ausgeschlossen. BlosFreischdifen, so** 
genannte WissendCy durften bei ihm erscheinen. 

Dabei wurde zwar an denselben Orlen, wie früher, noch 
fort das offene Gericht gehalten. Allein hier wurden blos Civil- 
und geringere Rugesachen der DingpAichtigen veriiandelt, und 
Criminalprozesse der Unwissenden inBinemFalle. Der Un- 
wissende musste nämlich vor das offene Ding geladen werden, 
weil er in dem geheimen nicht erscheinen konnte. Erschien er in 
dem offenen Ding: so wurde Cßier ihn m diesem gerichtet. Denn 
in diesem Falle war kein Grand zu einem geheimen Verfahren 
vüihautlcn. Erschien er nicht: so verwandelte sich das Gericht 
in die heimliche oder beschlossene Acht, d. h. es wurde 
nun allen Anwesenden, welche nicht Freischöffen waren, bei 
Todesstrafe geboten, sich zu entfernen, und hierwnrde nun, wenn 
der ausgebliebene Ang-cklagte Cder, wenn er Nichtwissend war, vor 
das offene Ding, wenn er Wissend war, sogleich vor das Stillgericht, 



•) Uebcr und zu S. 21—24 s. unten Eicurs V. 
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Weil er in diesem erseht iiicii ilurftu, geluden wurde) schuldig 
befunden ward, die Ächtung heimlich gegen ihn ausgespro- 
chen. Wie dieses heimliche Gericht, die heunliche beschlos« 
sene Acht, die HaupteigfenthtümlichlKeit der Vehm^richte bildete: 
80 bildete sie auch im XIY. und XY. Jahrhundert den Haupl- 
namen derselben Cs ExcursV.) 

Um aber mit Kraft und Sicherheit zu wirken , durfte zweitens 
der ausbleibende Verbrecher nicht erst durch die einfache Achts- 
eridarun^r gewarnt werden, anf seiner Hut zu seyn, und auch bei 
dem blossen Aussprechen der Ohe rächt durfte man es nicht 
bewenden lassen. 

Als kaiserliche Gerichte sprachen die Vehmgerichte das Recht 
an, die Reichsacht und die Oberacht auszusprechen. Allein wie 
wenig selbst diese Obcrachl an sich half, wurde schon gezeigt. 
Sollte sie gehörig wirken: so mussle sie vor Allem als wirk- 
liche Verurtheilung mit einem bestimmtenStraferfoIg 
ausgesprochen und für die sichere Vollziehung des Ur- 
theils gesorgt werden. 

Wer ia der Oberacht war, war vogelfrei. Jeder konnte 
«nd durfte ihn tödten«^ Dieses Dürfen und Können genfigte 
aber nicht. Das Gericht musste, wenn es mit Kraft wirken wollte, 
in dieser Hinsicht auch ein buiion aussprechen: es musste aus- 
sprechen, dass der Geächtete auch getödlet werden solle. Diess 
thaten nun die Vehmgerichte, und so enthielt jede von einem 
Vehmgerichte ausgesprochene Acht zugleich auch das Todes- 
urlheil des Geächteten. Auf diese Weise kannten die Vehm- 
gerichte blos Eine Strafart, die Todesstrafe, ausgesprochen in 
der Form der Oberacht — die Yervehmung oder Verfürung, 
und ebenso hatten sie nur Eine Art, die Todesstrafe zu vollziehen, 
der Strang, oder wie sie es nannten, die Wyd, ein Strick aus 
Weiden geflochten, die alte Sachsische Strafe der Landfriedens- 
brecher; und als Ort, woran der Verbrecher aufgel&nüpft wurde, 
keinen Galgen, sondern den nächsten besten Baum. 
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Das dritte Nodiwendige war «ber die Sorge fikf die Mam 

Vollziehunir dieses Urlheils. In jenen 2^iten war es durchaus 
nicht uneiirenhafl, ein Todesiirtheil zu vojizichen ; es war diess 
der letale Act des Richtens , das Nachrichten. Daher ha^ 
ten an Tiden Orten Deutschlands die jüng;sten Mitglieder des 
Raths die Pflicht, diese Execution vorzunehmen; an aiuicrn Orten 
der nächste Agnat des Yerurtheülen, an andern Orten andere ehren* 
werth^ Leute, z. B. in Reutlingen der jüngste Eheniann der Stadli 
und so legten auch die Vehmgerichte ihren Schdffen als 
allgemeine Pflicht auf, das Todesurtheil zu vollzie- 
hen. Gesicherl wiu-de diese Vollziehung bei verurtheilten Ab- 
wesenden dadurch, dass vor denselben das Urlheil in der Regel 
geheim gehalten wurde, somit die Schöffen den nichts Ahnenden 
äberfaUen konnten, und dass die Schöffen in ganz Deutschbnd 
Hülfe fanden. 

Bei der Zersplitterung Deutschlands namhch in jenen Zeiten» 
het der unendlich erschwerten Communication mit den etwas enl- 
femten Landstrichen, und bei den dbrigen firfiher geschilderten 
Verhältnisse n konnte es an den Schöffen in West p Halen nicht 
genügen. Ohnehin minderte sich auch dort die Zahl der SchöiTen 
Immer mehr. Die Freigerichte mussten aich verstfirken durch 
Mitglieder aus ganz Deutschland; sie mussten durch ihre Schöf- 
fen fiberall die Mdsrlichkeit haben, den Schuldigen zu trefifen, 
wenn sie irgend ihre Stellung als kaiserhchc Strafgerichte be- 
haupten wollten, und wie wichtig ihnen diese Behauptung seyn 
mnsste, ergibt sich aus dem fröher Gesagten. So nahmen sie den 
Gnmdsatz an , dass jeder Deutsche von gutem Rufe , wenn auch 
der Landeshoheit unterworfen , falls er nur nicht hörig oder von 
hörigen JUtem geboren war, zum Schöffen aufgenommen werden 
könne, wenn er in Westphalen sich dazu meldete. Denn nur 
aufWestphtiischer Erde konnte man zum Schaffen gemacht wer- 
den. Je mehr aber die Macht und Gewalt der Vehmgerichte stieg, 
um so mehr drängte sich Alles zum Schöffenamte ; denn man fand 
ndt Reeht einen besondem Schutz darin, Mitglied dar golMMes 
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Veln» in Mvyn, Der Freischdffe halle ^ weim er ver 4m turchtr 

bare Gericht geladen wurde , eine weil günsliacre Stellung als 
.. ^der Nichtwissende ; er allein koimlt; mit dem mächtigen Gerichlc 
ieiaer Verfassimg genaa bekannl werden, Tor demselben als 
AnUiger und Yerlreter Anderer aufirelen, und das gefurchlete 
^ Aeriaiit rerbürgte ihm in jenen Zeiten der rohen Gewalt mehr 
Sicherheit, Schulz und Achtung, als ötlL:>l dca Ivai^crs Ana aud 
ein von diesem ausgestelUer Scbirmbhef. riamenliich sorgten die 
freien Städte meist dafftr, unter den Mitgliedern ihres Rathes 
einifre Freischdffen zu haben; ebenso sehen es die Fürsten gerne, 
wi'im ihre Katho Freis( hollcu wurden; viele Reichsfürsten Hessen 
Sich selbst zu Scholien aufnehmen; sogar Deutsche Kaiser ver- 
sehmihten es nicht, nach Westphalen za reisen und sich dort 
wissend machen zu lassen, und es ist schwerlich eine Uebertrei- 
bung, wenn erzählt wird, dass im XV. Jahr hiiiidfit zu Zeilen 
Tausoude von Fn is* hoffen (Manche sagen sogar ^ nn mehr als 
t^OOO} sich in Deutschland fanden. Auf diese Weise war für 
Vollstrecker des Urtheils gesorgt, und för die sichere und ge- 
wisse Vollstreckung sorgte dl • Heimlichkeit, riiil \^ elcher die Ver- 
vehmung über den Aiiwesieuden ausgespruciien wurde und die 
üsierUcfae Verpfliciilung der Schöffen, uberall in ganz Deutschland 
' 'cdf den ersten Wink bereit zu seyn, das Urtheü in aller SdUe ge-* 
gen den Unvorbereiteten zu vollziehen. 

In diesen Einrichtungen nun allein, in der feierliclieu von 
denSohdffen übernommenen Verpflichtung, bei deuTor die Yehme 
^gchdrigen Verbrechen als Ankläger aufzutreten, in der Heunlich» 
•' keit des Verfahrens gegen Abwesende,' in der besonderen Bedeu«> 
tung der Acht als Strafsentenz , in dem Eide der Schollen , für 
* Vettziehuttg der Urtheile mit tüw Kraft zu sorgen und in der 
I fc br e i t un g -der Sch(Hren il>«r ganz Deutiddand lag die Hanfl-' 
•e tg enflttt m lichfceit lud zugleich der Grund Mrfci» und MaA 
<Jer Vehmgerichle. 

^ 'Ihr Yerfohren im Uebrigen fusste auf allgemeinen Germam- 
' , VH^IerirChsrohiihelleiiy grosseniheils wie sie der Saobstepi^|s| 
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anwpricht, jedoch mit dnigeii Modificttionen, die sieh am folgen* 
dem Bflde ergeben, das ich hier yon dem Yerfahren der Yehme 
und ihren Grundsätzen zur Zeit ilirer Blüthe am Ende des XIY. 
und in der ersten Ualße des XY. Jahrhunderts zum Zweeke eiiwr 
Uuren Anschauung des gansen Institutes gehen will. 



E X e q u i r i werden konnte ein Richterspruch der Yehme in 
ganz Deutschland. 

Gericht gehalten *3 aher konnte nur in WestphaUn 
werden Cwle nur dort Schöffen aufgenommen werden konnten^ 
mit Ausnahme eines nachher zu envähnendcn Falles, bei dem aber 
Richten und Excquiren in Einen Moment fiel Gehalten wurde 
das Gericht hei Tage, zwischen Jlforgens 7 Uhr bis Nachmittag, 
unter freiem Himmel, an den allbekannten Mahlplätzen der ehi* 
zelnen Freisluhle in Westphalen, deren es über 100 gab. 

Vorsitzer war ein Freigraf. Dieser mussteeinWestphale 
seyn; aber jeder freie Westphale konnte Freigraf seyn, und die 
gefiirchtetsten F^eigrafen waren oft blosse schlichte , nicht adeliche 
Landleute (z.B. ein Albert Swynde, Winecke Paskendal, 
Mangold). Yor dem Grafen stand beim Gericht ein Tisch. Auf 
diesem lag biossein blankes Schwert undeui Strick aus Weiden 
geflochten, Ersteres zur Eidesabnahme, Letzterer zur Execution I 

Erscheinen und amUrthetle fheilnehmen konnte jederFrei« 
graf und Freischöffe, so dass bei maüchen Urthcilen Hunderle 
zugegen waren, z.B. an einer über Herzog Heinrich von Bayern 
ausgesprochenen Vervehmung un Jahr 1434 nahmen 18 Freigra- 
feil und 800 Freischdffen Thell. Zum Wenigsten aber mussten 
7 zugegen seyn**). 

Yerwandelte sich das offene Ding in die heimliche Acht oder 
in das Stiügericht — was in derselben Sitzunggeschehen konnta: 
so wurden nun alle Anwesende , welche nicht Freischöffen wa- 

•) S. Excurs VI. 
**) ymen Eicurt VU. 
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ren, nifgerafen, sich m entfernen« Wenn nach Lesern Aufrufe 
ein Unwissender sieh in das heimliche Gericht ehidringte oder 

sonst aus Zufrill an den Geriehtsort kam und eine Yerhandlong 
anhörte: so traf ihn uunachsichtUch der Tod. 

Und — so heisst es in einer alten Yehmurknnde — te ei» 
unwi9$enäer Mann $ieh zeigt andieier heimtiehen 

Acht und dem Gericht des honit/s, und dnaselbe belusterde^ 
der hätte verwettet die höchste Wette; utidderlfYeiffraf soll auf-' 
»tehen und nefineit den Mann mit »einem cMMehen Namen, 
und Hnden ihm seine Hände veme ziuammen und thun eine 
Weide wn seinen Hals und hängen ihn an dun nächsten Baum, 
den er haben möge und dtr an dem FreiatuM gelegen ist, und 
dazu soU er die Freiechöffen rufen und iieieehen, daee §ie ihm 
BUfe thun» 

Zum ürtheilsfinder rief der Vorsitzende einen ebenhur^ 
tigcn Schöffen auf. Dieser berieth sich mit den umstehenden 
Schöffen. Sein Ausspruch, wenn er von der Versammlung mit 
Billigung aufgenommen wurde, bildete das Urtheil, das dann 
der Freigraf verkündete*). 

Nur auf A n k 1 a g e konnte verfahren w erden **3 . Anklä- 
ger konnte nur ein Freischöffe seyn. Er klagte bald auf eige- 
nen Namen, entweder wegen seiner allgemeinen Rflgepflicht oder 
als Verletzter, bald im Namen eines verletzten Wissenden oder 
Nichtwissenden. 

Auf erhobene Anklage wurde vor Altern entschieden, ob 
das Verbrechen, wegen dessen geklagt wurde, Vehmwroge . 
d. h. ein vor die Vehme gehöriges Verbrechen sei. Hieher ge- 
hörten alle Verbrechen, welche nach dem Rechte des Mit- 
telalters mit dem Tode gebusst wurden , und diess waren bei- 
nahe alle etwas bedeutendere Verbrechen, den Diebstahl mit 
einbegriffen, und Verbrechen gegen die Religion« Nur komile 

*) Eicurs VIL 
•0 Einin VHL 
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ein Niohlwidsender in der Rc^rel Mos dann vor das Vehmgericht 
geladen werden, ^vonn sein ordentliches Gericht seiner nicht 
mächtig oder voraussichtlich vor demselben nicht Recht zu erk- 
langen war, ein Fall, der in Jenen Zeiten so hfiiifig vorkam. Da- 
bei konnte aber anch jede andere Sache, selbst jede Civilsache, 
Veliiitvvrogfe werden, wenn der Belheiliofte Gomiffthmmg zu 
geben oder vor seinem ordeutticheu Richter zu Recht zu stehen 
verweigerte*). 

War entschieden, dass das angeschnldigfe Verbrechen Vehnn 
Wroge sei: so wurde der Anireklaüle, wenn er Frei Schöffe 
war, vor die heimliche Acht geladen Die Ladung wurde 
schrtfUich ausgefertigt raid vom Freigrafen besiegelt. Die La- 
dnngsfHst betrug die alte Sächsische Frist, 6 Wochen und 3 
Tage. Der Freischöffe wurde dreimal geladen und erhielt 
drei solche Fristen. Die erste Ladung musste ihm durch 2 Frei- 
schöffen geschehen, die zweite durch 4 Freischöffen, die dritte 
und letzte — mit dem Präjudtze, dass, wenn er nnn nickt ei^ 
scheine, die let%ie $ehwere Sentenz^ die höchste Wette 
ausgesprochen werden würde — durch 6 Freischölfen und einen 
Freigrafen. Ein Freigraf sollte zum erstenmal durch sieben 
F^iscbdffen und zwei Freigrafen, zum andemmale durch vier-* 
zehn Freischoffen und vier Freigrafen, zum drittenmale dureh 
einundzwanzig Freischoffen und sieben Freigrafen geladen 
werden. 

Die Ladung eines Niohtwissenden musste vor das of- 
fene Ding geschehen, da er in der heimlichen Acht nicht er» 

seht inon durfte; blieb er aher am Termine aus: so verwandelte 
sich das versammelte olTenc Ding sofort durch Ausweisung aller 
Nichtwissenden in die heimliche Acht, in welcher dann über ihn 
gerichtet wurde. Er erhielt in der Regel Mos einen Termin von 

•) Eieurt VII!, IX. 

**) Zu S. %7 — 29 über die Ladung und ihre Formen $• Eicun 
vrgl. lach Eicurt V. 
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dreimal 15 Tagen, also von 6 Woclien und 3 Tagen, der aber 

nicht selten noch um einen weiteren verlängert wurde; die schrift- 
liche Ladung wurde an Um durch den FroUnboten des Frei- 
atahls oder durch zwei Freischöffen besorgt. 

War der Wohnort des zn Ladenden unbekannlt so wurden 
\icr schriftliche Laduiigcii luisg-efertigt und je eine an vier Or- 
ten des Landes, in dem der zu Ladende sich verniuthlich 
aufhielt, anf Kreuzstrassen gegen Osten, Westen, Süden und 
Norden aufgesteckt und zu jedemBriefe eine KÖnlgsmfinze gelegt. 

War Vorsieht bei der Ladung nöthig — und diess war 
nicht selten der Fall, indem Mäciitigc es sich oft einfalieu lies- 
sen, der Ladung durch Vergewaltigung der Ladenden vonm- 
beugen — : so konnte die Ladung auch bei Nacht geschehen, 
und an die Thore des Schlosses oder der Stadt, wo der Ange- 
klagte hauste, gesteckt werden. 

So sagen z. B. die von Kaiser Ruprecht über ihr Verfah- 
ren vemonunenen FTeigrafen: 

SUzt der Angeklagte auf einem Sditot», darein mm ohne 
Sorge und Abentheuer nicht kommen möchte: so mögen die 
Seh&ppen, die i/m AeUchen wollen, einet NachU oder tpottn 
si Urnen ßiff$ ver dae SeMme reifen oder gehen ^ und mit 
dem Henmkaim oder Btegei lErei Späne honen und dke StMte 
behalten zum Gezeugniss und den Ladungsbrief in die Kerben 
oder Grituiel stecken und dem Burgwdcliter zurufen: sie hät* 
ten einen KOnigeMef in den Grindel pe^edU und eine C/r- 

I 

Ininde mit eich genommen, und er eeUe Dem, der in der Burg 

ist , sagen , dass er seines Recht st ages warte an dem freien 
Stuhl hei den höchsten Rechten utul den Kaisers Rann. 

Erschien der Angeklagte nicht: so hatte am letzten Ter- 
mine, auf welchen der Angeklagte bei der höchsten Wette ge- 
laden war, der Ankläger seine Klage zu wiederhohlen. Dana 
wurde auf den Geladenen gewartet, so lange als möglich, 6if die 
Sonne auf dem HOchitengeweeen, hieMttage in die drilteÜhrM 
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Erscliien der Angeidagle auch tun diese ttk nicht : so imssle 

der Klag er luu Ii weisen, dass die Ladunsfcn gehörig- geschehen 
waren. Dann rief der Freigraf den Aiü^eklagten im Gerichte 
feierlich noch viermal bei Namen und Zunamen auf, und 
fragte, ob Niemand Ton Seinetwegen da sey, der ihn yeranl» 
Worten wolle zu seinen Rechten und seiner höchsten Ehre. War 
diess vergebens geschehen: so forderte nun der Kläger Voll- 
gericht d. h. die letzte Sentenz, weim er nicht selbst noch eine 
aHerlelste Frist von 3 mal 14NflchteB, efaien s. g. Kttser 
Carls Tag gestattete. ^ Bsirird ihm nun gewiesen, dass er 
seine Klage beweisen soll. 

*Beim Beweise der Anldage gegen den Ausgebliebenen*} 
galten gani die Grundsätze, wie sie der Sachsenspiegel ans* 
spricht Es gab nach diesen in der Regel nicht eigentlichen Zen- 
genbeweis. Des Anklägers beschworenes Wort entschied, wenn 
andere ehrenhafte Männer ihr volles Vertrauen in dieses Wort 
durch ihren Eid bekräftigten, nicht als Zeugen — denn sie 
brauchten von der Sache selbst nichts zu wissen — sondern blos 
als Bekräftiger der Ehrenhaftigkeit und vollen Glaubwürdigkeit 
des Schwörenden, als Helfer bei dessen Eide oder, Mie auch die 
Yehmurkunden sagen, als seine J^^flger oder A'aimde. 

So hatte der Ankläger den abwesenden Angeklagten auch 
bei den Vehmgcrichlen blos zu Übersiebnen, d. h. er musste 
knieend mit zwei Fingern der rechten Hand auf dem blanken 
Schwert schwören, der Angeklagte sei schuldig, und wenn dann 
6 echte rechte Freischöffen mit ihm schworen, d. h. eidlich be- 
kräftigten, sie Seyen überzeugt, der Anklager schwöre rein, 
nicht mein: so wurde die Anklage als voll erwiesen ange- 
nommen. 

Nun wurde die lotste, die schwere Sentenz in den feier* 



0 S. Exeuri XI iXk^ das Verfahren gegen Abwesende and über die 
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Uchsten Formen Aber den ScMdigen ausgesprochen. Der Frei« 
graf vervebmto ihn, indem er sprach: 

Den beklagten Mann mit ^amm A, den nehme ich am 
dem JfYieden, auB dem Hechle und aus den Freiheiten, <ü« 
JCal«a- Carl ^eetzt und PabH Lea beeiOUfft Hai tmd femer 
aile FOreten, Herren, Bitter und Knechte, Freie und Frei^ 
schaffen gelobt und beschworen haben im Land^ zu Sachsen, 
und werfe ihn nieder vom höchsten Grad zum weder st en Qrad, 
und eetze ihn aue aUen F^eUuiten, Frieden wtd Beehten in 
KMgebann und Wette und in den Meheten ünfHeden und 
Ungnade, und mache ihn univürdig j echtlos, rechtlos, sie- 
gellos, ehrlos, friedelos und untheilhaftig alles Hechts, 'und 
terfsukre ihn und verrekme ihn und eetze ihn hin nach Satzung 
der heimiiehen Acht, und weihe emen Säte denn Stricke, tel- 
nen l^eichnam den Thieren und Vögeln in der fAtft, ifmvuver" 
zehren t und befehle seine Seele Gott im Himmel in seine Gewalt, 
wenn er eie zu eich nehmen will, und setze sein Lehen und Gut 
le^, eein Weih eoU WUtwe, emie Kinder Watten aegn. 

Hierauf — heisst es in den alten Vehmrechtsbflchem — 
soll der Graf nehmen den Strick ton H eiden geflochten und 
ihn werfen aus dem QerielUe, und so sollen dann alle Frei- 
eMffen, die um dae OeriM stehen, aus dem Munde eitlen, 
gleich als oh man den Venfehmten fort in der Stunde hange. 
Nach Diesem soll der Freigraf sofort gebieten allen Freigra^ 
fen Uiui Freischöffen , und sie ermahnen bei ihren Eiden und 
Treuen, die sie der heimlichen Acht gethan, so bald si« den 
vervehmten Mann bekommen , dass sie ihn liängen sotten a» 
den nächsten Baum , den sie haben mögen, nach aller ihrer 
Macht uiul Kraft. 

Dieses Urtheil wurde nim, wie gesagt» vor dem Verrehm- 
ten in der Regel Cvgl. Excurs XIV) geheim gehalten. Venrieth 
ein SchöfTe dem VcrvehmtL'n das Urlheil, um ihn der Strafe 
S^VL entziehen, oder warnte er ihn nur duich Zeichen oder 
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rieth er ihm durck Terblumte Worte Flucht oder Vorsichi, z. B. 
durch die Worte: et tey muferttoe ebetm^it Br&d enen, oder 

Pfennige verzehren, als hier — so war er selbst als Eidbrü- 
chiger dem Strange verfallen. 

Dem Anklager wurde das UrtheÜ scbrifUioh mit dem Siegel 
des Freigrafen und in der Regel mit einer Ermahnung an alle 
F^ischöffeu, ihm bei der Vollziehung behülflich zu seyn, aus- 
gefertigt, damit ihm die Lrkuiide zu seiner Legitimation diene 
gegen andere Freischöffen^ die er etwa zur Hülfe bei der £xe^ 
cntion nothtg hfitte. Denn überall, wo der Vervehmte zu treffen 
war, konnten und mnssten die Schdffen den nichts Ahnenden 
richten, d. h. sie ergriffen liia und hängten ihn an den näch- 
sten besten Baum. Zum Zeichen, dass er von der heiligen Yehme 
gerichtet ward, stecltten sie neben ihn em Messer in den Baum. 

Um aber der Vollstreckung sioher zu seyn , und damit der 
Einzelne keinen Missbrauch mache, durften die Freischöffen 
nur zu dreien den Schuldigen richten. Jeder Schöffe, dem 
die Vervehmung bekannt war, konnte andere Schdffen zur HMfe 
bei der Bxecution aufrufen; doch war der Aufgerufene zur Hälfe 
nur dann, aber d-Mui unbedingt, mag es auch gegen Freund 
oder Bruder gehen , verbunden , wenn er eines Freigrafen Brief 
und Siegel sah, oder wenn ihm drei andere Schöffen bei ihren 
Eiden sagten, dass der Mann vervehmt sey. 

Um andere SchöfTen in der Äahc des Verurtheillen in aller 
Stille und ohne sich zu vcrrathen oder Preis zu geben, 
zur Mitwirkung auffordern zu können, und um sicher zu seyn, 
nicht dabei an einen Unwissenden zu gerathen und dadurch das 
Geheimniss zu verrathen, hatten die 1 rLisrhoffcn eine ge- 
heime Losung*), an der sie sich gegenseitig erkannten und 
welche zugleich das Mittel war, jeden Nichtschöffen, der sich 
etwa in ihre Gerichte ehidrängte, als Solchen sogleich zu erken« 
nea. Ober diese Losung sagt ein in Gegenwart von 21 Stuhl* 

*) 8. Eleu» XIL 
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Jiemi tmd 23 nreigrafen verfesstes Yehinweisllitiin , indem es 

die Punkte naher anführt , welche bei der Aufnahme der Frei- 
schöiTen zu beobachten sind, Folgendes — was uns aber doch 
noch Manches unerklärt lisst: 

Her IMfmf dm Kmmtfgenammenm mit bedeehiem 
Havpt die heimliche Yehme Strick , Stein, Gras, Grein, 
vnd kläret ihnen das auf, wie vorgeschrieben ist. Dann sagt 
er iknm dat Nothwort, wie eir Carülu9 MagmM der Aeim- 
liehen AM pepehen hai, »c vAtun: Reinir der Feweri und 
Märt ihnen dasmif^ als vorgeschrieben ist ; dann lehrt er ihnen 
den heimlichen Schöppengrust also: dass der ankom- 
mende Sehdpfie seine rechte Hand auf seine linke Schulter legt 
und epridU: 

Eck grüt jii , lewe man l 
Wat fange ji hi an? 

CichgrüssEuch. lieber Mannt was fangetihr hier an?) 
HomaeA legt er eane reMe Hand auf des andern Seht^ 
pen linke SMUter, und der Andere thui dessf^eichen, und lüe- 

ser spricht: 

AUet Glücke kehre in, 

Wo de Fryenseheppen sin! 

CAIIes Glicfce kehre ein, wo die Frey ensehoffen seyn). 

Auf dein Verralhe der geheinu Ti Lcisiiiig und der Heimlich- 
keiten des Gerichts überhaupt, welche zu bewahren vor Weib 
vndHind, Sand und Wind die Schöffen schwören mnssten, stand 
unnachsichtlich der Tod. So sagt ein altes Rechtsbuch der Vehme : 

Wäre es, <((iss ein Freischoffe die Heimlichkeit und Lo^ 
sung der heimlichen Acht oder irgend Etwas davon in das öe- 
«etne brächte oder umtosenden heuten eixuge Stücke davon, 
kMn oder gross, sagte, den sollen die Fre^afen und Frei" 
»c/iülfen greifen unterklayt , und biiulen ihm seine Hände vorne 
zusammen und ein Tuch tor seine Augen wul werfen ihn auf 
telfteti Bff «cA und winden ihm seine Zunge hinten aus setnem 
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Nuekm md thun ihm eh»m drtAMirängigen Strick um ««Iimii 

Hals und hängen ihn 7 Fiiss höher, ah emen verurtheilten,ter' 
vehmteHf misset hätigen Dieb. 

Erschien der Angeklagte anf die geschehene Ladung vor 
der heimlichen Acht: so war das Verfahren msch nnd gewöhn- 
lich in Einer Gerichlssitzmig beendigt 

Gestand er die angeschuldigte Thal: so halle er sich si H sl 
gerichtet. Es wurde ilun sogleich das Todcsurtheil gesproeUen, 
und gleich darauf wurde er ergriffen, gebunden, aufgeknüpft. 

So wurde x. B. nach einer Urkunde vom J. 1531 ein Ange- 
klagter wi gen eines Diebstahls von 14 Gulden vor das Freigericht 
zu Meerfeld gefordert. In feierlicher Form wurde er über die An- 
klagegefragt. £r antwortete: Ja, das habe ich gethanl Der Kläger 
fragt : ob der Angeklagte dafür ehie Wette schuldig sei. Die Schöf- 
fen bejahen es. Dann wird gefragt, was die Wette darllnisey? untt 
nun weisen die Schöffen für Recht: dass man ihn soll nehmen und 
hängen ihn an den nächsten Bauni /^^ ischen Himmel und Erde, 

Lättgnete der Angeklagte die That*3: so suefale nm iMrt 
ihn zum Geständnisse zu bringen. Die Vehme hatte kerne Folter; 
sie folterte auc h nicht durch inquisitorische Fragen. Hatte der An- 
geklagte einfach mit nein geantwortet: so mussle er sich von der^ 
Anschuldigung reinigen. Es war diess ein altgennanischer Gnmd- 
satz, der in Deutschland bis ins XVI. Jahrhundert galt und der ludH 
jetzt noch bei manchen Ständen in ihren Ehrenstreiten festgeheften^ 
wird. Der Ankläger, der Beleidiger, brauchte seinen Vorwurf 
inderRegel nicht zu beweisen. Es war Sache des Angeklagten, 
von dem Flecken, der durch die Anklage auf ihn und semivfiiire ge- 
bracht wurde, sich rem zu waschen. Allein diess geschah nach dedt ' 
Rechte des Mittelalters nieist blos durch einen Reinigungseid. Es 
v. ar diess so gut ein Recht des freien Schwaben, das bei dem Land- 
gericlito bei Wangen noch im Anfange des XVi. Jahrhunderts 

*) Uebcr das Verf«bren gegen den anweisaden Augetcbuldigte« i. 

1 iciir« XIII. 

Wächter 's lieitiräge. 3 
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festgchaken wurde, wie ein RecU des freien Sachsen. Nor 

-tvurde es bei den Vchragtrichlcn nicht den Unwissenden einge- 
räumt, sondern blos als Vorrecht der Freischöffen be- 
handeit. So sagt ein alles Yehmrechtsbnch von dem Idngnenden 
Wissenden, als Vmrrecbt desselben: 

Kr nimmt ein Schwerin setzt es vor sich, legt xtrei sei" 
ner Finger von seiner vordem Hand auf dasselbe und spricht 
dam al§oi Herr Fr^graf, der Utmpttaehm imd MauptitUeke 
vnd That, die ihr mirgeeagt höht und der mich der Kläger sei** 
bet tmd darum ansprieki und dmikber hi4ifft, derUni^gan» 
und gar unschuldig ; dass mir Göll helfe und alle seine Heiligen. 
Danti sali er nehmen einen Königspfenmg und ihn werfen dem 
erafen xur Urkimd hu Gericht, und nehmen dann BeinSehwert 
wieder um und kehren eieh von dem Gerieht , und xi^kn uine 
Strasse. Wäre dann Jemand, der einen Solchen antatten 
oder aufhalten wollte und seine L nschuld nicht achten wollte- 
und ihm ai»o M seinen Md und Ehre, redete: eo wiesen aUe 
Vr^grafen und Frmeehöfen wohi, daes dieser des JCOn^f Me- 
den gekrochen und der, weieher diess fhofe, den soll man sur 
selben Slinufe hinsetzen, rerrehmen, und verführen auf der 
frischen That umorgeladen, dteweil er dessen mcht unschtU" 
dig werden kann, so es per gesessenen Gerichten gethan und 
geschehen wäre. Also mag ein j^pHcher JP\reisch»ffe sdne- 
Unschuld jnit seiner eigenen Hand davfhmi, und bedarf keiner 
um fe dazu. Denn wenn man einen Freischößen macht: sa 
wird ihm gewiesen ßir Hecht , dau er sdner Ehre ne «u be* 
halten näher sep, denn ein Anderer sie ihm xa entftJthren oder 
ahxusatfen mit Recht 

Allein später wurde dieses Recht des FrcischöfTen wesentlich 
modificlrt. Es war ein zu exorbitantes Recht, geg<^n jede auch noch 
so begründete und von der Ceberxeugung der Genossen unter^ 
stutzte Anklage sich lediglich durch seinen Eid schötzen zu können. 
Das Nolhinitlel aber, welches in andern (ierichlen der Ankläger 
gegen eiuen solchen Eid anwenden konnte, verwarf die Sitte der 
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Vebmgerichte; sie setzte dagegen alltnihMg ein anderes an sme 
Stelle; das Yertraoen der MdirzaU der i^dscboffen sollte ent- 
scheiden. 

War namiicb der angeklagte FrciscUöÜü zumReinigungseide 
bereit : so konnte er vom Ankläger überboten werden, wenn dieser 
seine Klage zubeschwören bereif war und dazu zwei Btdhelfer 

unter den anwesenden SchüfTen ficid. Halte nun der Anjreklagte 
keine grössere Zaiü von »Jchölieu bei der Hand, die volles Yer* 
trauen zu ihm hatten und bereit waren, zu schwören, dass sie seiner 
Versicherung seiner Unschuld vollen Glauben beimessen, so wurde 
er auf den Eid jener Drei verartbeilt. Fand er aber zu seinem Eide 
seehs Eidhcllir: so koiiiile vi Ji^n Klagerüb erbieten und mit de- 
ren Hülfe, also selb siebent, sich losschwören. Allein diesskonnte 
der Ankläger wieder verhindern, wenn seine Klage noch mehr 
Vertrauen fand, d. h. wenn er unter den Schöffen dreizehn Eid« 
helle r {und. Jedoch auch dieoc kounlc der AngK^kla^rie noch über- 
bieten. Traten zwanzig Freischoiien als Eiüheiier für ihn auf, 
konnte er also den Ankläger selb einundzwanzig widerlegen: so 
wurde er unbedingt frei. Denn diess war die höchste zulassige 
Zahl, welche nicht mehr fiberbolen werden konnte. 

Schwieriger war die SU llung des AithUvisscnden, wenn er, 
vor das offene Ding geladen, erschien. Er konnte zwar in man- 
chen Fallen des Kaisers Hülfe anrufen*;) ; auch konnte sein or^ 
dentliches Gericht die Sache abfordern und sich zu Recht erbie^ 
ten. Die Abforderung inussle er aber gleich mitbringen und zwei 
Freiscböffen mussten für ihn bürgen, dass er dort dem Kläger zu 
Ehre und Redit stehen wolle. Allein gar oft beachtete das Freige- 
richt die Berufung auf den Kaiser nicht, oft auch nicht die Abfor^ 
derung, und selten mag der Unwissende, der nicht zur Genossen- 
schaft gehörte, Bürs^en nnter den Schöffen gefunden haben. Kam 
es aber nun zum Vcrfaiiren vor dent Freigerichte: so konnte er 
nur mit Eidbeifem, welche Freischöffen seyn'mussten, — 

Vergl, Excurs XIV. 

3« 
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wahrscheinlich mit zwei — sielt lossdiwören. Allein wie sollte er 
uutcr den Freischöffen die nöthige Zahl von EidhclftTii finden, um 
sich zu reinigen? Den meisten mochte er unbekannt seyn; die 
nigslen mochten incfa iletNicbtgenossen annehmen gegen den kla- 
genden Genossen und dessen Eidhelfer! Oberbot Ihn der KMger mit 
sechs Eidhelfem, wie sollte der Nichlwissende unter den Schöffen 
dreizehn Undeu, die gegen ihre Genossen für seine Unschuld 
schworen? Fand er aber doch dreizehn: so standen dem Kläger 
leichter noch zwanzig zur Hand, nnd wie sollte der Nichtwissende, 
um Diesem vorzubeugen , für sich gleich die höchste Zahl der 
Eidhelfer um sie den sieben entgegen zu setzen, für sich zwan- 
zig Freischöffen finden, die mit ihrem £ide ihm zur Seite gegen 
7 Genossen stehen wollten? So war ihm also, wenn er er- 
schien, in der Regel der Strang ziemlich sicher. Desshalb, 
und ^v(nl man die grösste Scheu vor dem Gericht hatte, und 
weil der Nichtwissende nicht einmal sein Verfuhren und seine 
Crnmdsätze kannte, war es haufigi dass der Nichtwissende lie* 
her gar nicht erschien. Allem dann traf ihn nnnachsichtiich die 
Vervehmung; denn dem anklagenden Schöffen fehlten gegen 
den ungehorsam ausbleibenden Nichlwis senden gewiss beinahe 
nie sechs Eidhelfer unter den Schöffen, die ihr Vertrauen in 
sein«! Eid beschworen. Ja die Freigerichte gingen selbst am 
Ende 'des XIII. Jahrhundertsso weit, dass sie den angeklagtett 
Nichlwissendeii haufio (rar nicht vor ihr Gericht luden, sondern 
sogleich ihn vervehmten , sobald entschieden war, dass das an- 
geschuldigte Verbrechen Yehmwroge sey, und der Anklager die 
Anklage mit 6 Helfern beschwor. Allerdings aber wurde diesB 
später als Missbrauch gerügt, und abgeschafft 

Endlich hatte die Vehmc noch eine andere furchtbare 
MTaffe in ihrem Verfahren. Das bisher geschilderte Verfah- 
ren galt namltchblos, wenn die That des Angeschnldigten nicht 
handhaft war. Ein ganz anderes, ein Airchtbar- summarisches 
Verfahren trat bei handhafter That ein. 
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Handhaf te That war, wenn der Vertireoher entweder auf 
'der Thal selbst ergriffen oder mit den Werkzeugen, mit denen er 

die That vollbi iK hi(3 oder mit Dem, was er durch die That sich an- 
geeignet, auf eine Weise betreten ward, die ihn ganz unverkennbar 
Thater bezeichnete, oder er die That gestand. Die VehmurkniH 
den nennen es: mi habender Hand, mit haltendem 8chmn Cevi- 
^lentia facti) oder mit gichtigem Mund CBekenntniss). —Ober band-* 
iiafte That konnte sogleich und wo auch der Verbrecher auf ihr et- 
griffen werden mochte, also auch ausserhalb Westphalen, gerich- 
tet werden. Denn trafen nur drei Freischdffen Jemanden bei 
«iner Yebmwrojpreanf handhafter That: so konnten und muss- 
ten sie ihu zur Stunde riditcn d. h. sie ergriffen ihn und henk- 
ten ihn an den nächsten Bauui. So berief sich z. B. llerzoo 
a;ich Ton Württemberg, als er Hans v. Hutten im Bohlin* 
ger Walde mit eigener Faust gerichtet hatte, auf jenes Recht» 
das ihm als Westphälischem Freischöffen zugestanden. Er saprte: 
«r habe den von Hutten vermöge des heil. Hämischen Reichs 
4||^9f^ei|. GericA/a und nach freien Stuhls Ordnung und Reehi 
' iifij^Afli tmdtfe^Ldcibtam an einen Baum gehenkt. Dieses 
9iiNlitl)«stand; aber ireilich nicht so, wie es der Herzog ansfibte* 
Denn er halte den v. Hutten nicht auf handhafter That ergriÜen, 
4iud er hatte nicht noch zwei andere Schoflen bei sich. 
;ji?rfiWieaber in diesemFalle das ftirchtbare Recht, welches die 
Vehme ihren Schöffen einrtumte, missbraucht wurde : so lag über^ 
haupt in diesem Rechte und in der ganzen Institution der Keim zu 
den gröbsten Missbräuchen, die nicht ausbieiben konnten und 
nicht ausblieben Cvgl. Bxc. LXVO, aber auch zur furchtbarsten 
Macht. Der Schrecken vor dem Gerichte wurde allgemein und 
besonders genfihrt und erhöht -durch die Heimlichkeiten, die mit 
dem Gerichte verbunden Ovaren. Selbst über die Grundsätze 
ihres Verfahrens war man im Dunkeln. Denn die Furcht, welche 
4ie Vehme verbreitete , schreekte beinahe jeden Nichtwissen» 
den ab, auch nur nach dem Verfahren bei dem Gerichte in fo^-' 
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sehen; die Freischöffcn selbst .sprachen mit keinem rnwis^endcn 
davon; ihre Urliundcn waren den AidrtwisseiMk& durck die ma* 
gtfcbe Fomd die9en Brief wtU Nwmami Ittoi «. s. w. Ter- 
•cUosM, und ao 8cfawel>te seliMi Über die Gnmdaätze Area 

Verfahrens ein Dunkel, ',velciies wundcHiclislen Vor^tellun- 
gen vom Geriehle erzeugte unfl (iie Furclil vor ihm uml diimil 
aeme Macbtao steigerte, daaa iobamas de Frankfordia Yoa ael- 
oarZeÜ, de» AntagedesXV. Jalirlnimlerls» enililt, oian ge-^ 
Iraoe mch küiitn, Ton di^ea Geriditeii offendich zn spreetoL 

Die Marlit der Vi^lime slieor auch itn XIV. und XV. Jahrlum- 
derl auf eine jaerkwüniige Weise. Sie nunote s^ch de« Ii e i i i g e n 
Aeicha OJ>ergericbl uberaBlot; sie sagte voa stckf aie 
aey höher und fibertrelfe afle wellliche Gerichte, weil «Ue FM- 
Schöffen lieni liöchslen kairicrlichsten k<>nii,Hiehsloii Bann öbor 
Blut LeÜA uod Fihre zu riclilen von dem heili^on Reirli belehnt 
aejen. Die JLadaog dea achlicbten Westphaliachea Freif roTai 
wurde mehr geliir€hlet,*a]a des Kaiaera (lehol^ gewallige Reichs- 
hfff^n hengftes sich vor ihr mid erachieiieii,i ver dci» Freialaiil 
erfordert, in Weslpljalen, vvio z. B. flerzo? Hoinricli v. Bayern 
geiadeA vom Frei^rrafen Albert ötryndo; in blühenden Städr> 
teil, deren Rath oder derai sanunliiehe miniilicb« fiinwrohiier 
vom 14.bigzam 70. Jahre aie aehr hinfig vor ihrea Biehlmtuhl 
luden, verbreilelen sie Schrecken. Die gro.sse Macht der IGrcbe 
j^eilerle sogar üu der Yekne; denn hauli^ trotzte sie dem 
ffffaUichen Baooe, imd ea war tinnd««tta,> daa« kein Freischölfe 
einen Gegenataiid der Vehatie deaa Beiehtvidar diitdedm durfte; 
ja die Freij^rafen Dietrich Dietmäflfsflielmi, Heinrich Smedt tnd 
/Hcrrnjann Grote wagten sogai , den Kaiser Friedrich III. und 
üiimJUnzler und a^ Kammeifencht vor ihren Freisiuld zwei- 
fl^jQtMei^ damit der l£aiaec;^ — wie* ea in der Ladnag faieaa 
-r j|«f#Uei aflnai hOk und 0m Mdl$i0 JEAre eermifiaoaf e Mi 
la^lrafe fur einen ungehor»am&ik Kiü»er. gehalten w meNÄlt*Ji 

*) Vtrgl. Eicur. XVI. 
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Die vorstehende Abhandlong erörterte , em Instibit des 
Mittelalters, das in seinen Grundzügen und Grundgedanken 
zeitgemflss, in seiner weiteren Bntwickhingr grossartig und ehr* 
würdig, am Ende dergeslalt ausartete, dass es ein Schrecken 
aller Guten und Rechtlichen wurde. In mancher Beziehung und 
VerlHndung mit ihm steht ein anderes Institut des Mittelalters, das 
ymt nieht minderem Interesse seyn dfirfte, als die Yehmgcrichte, 
das unter ähnlichen Einflüssen , wie diese, sich entwickelte und 
unter gleichen Einflüssen, wie sie, und in derselben Zeil ab- 
starb, das, wie die Vehmgerichte, ein natürliches und so eigen!» 
Uch ein nothwendiges Produkt des Geistes Charakters und der 
Verhältnisse der Zeit und des Volkes war, das aber, wenn es 
gleich seine Wurzel in einer rechtlichen Nolhwendigkeit 
hatte, doch schon an und für sich für Recht Ruhe und Sicherheit 
weit bedrohlicher und so sehr Missbräuchen ausgesetzt war, dass 
es Jahrhunderte lang die wahre Geissei unsres Vaterlandes und 
der Fluch der Friedferliircn und Schulzbedürfligen wurde, das 
endlich eine ebenso grosse Rolle in der Geschichte, wie in uns- 
ren Romanen und Schauspielen spielt, aber häufig von den Ge- 
schichtsschreibern und auch von Juristen nicht in seinen wahren 
Verhältnissen aufgefast wurde, — das Faust* und Fehderecht 
des Mittelalters. 



Um über das Fehderecht des Mittelalters gehörig znorien- 
tiren, ist es unerUsslich, das Germanische Faust- und Feh- 
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derecht kurz zu berühren. Beide Instittite shid von einander ver- 
schieden, sowohl in ihrem Grondgedanken und Prinzip eis in 

iIuLii Einrichtungren im Einzelnen, beide aber werden niciu sel- 
ten als völlig Eines und Dasselbe behandelt. 

Das Germanische Fehderecht bildet eine wesentliche Seite 
des Germanischen Straf rechts, wähirend das Fehderecht des 
Mittelalters mit dem l^firecht in gar keiner wesentlichen 
< dt r auch nur unmittelbaren Beziehung steht. Das (ici manische 
Strafrecht — und eben somit sein Fehderecht — beruhte auf 
einem einfachen, natürlichen, dem schlichten und asugleich ro* 
hen Sinnaund höchst lockern Staatsverbande jener Zeiten ganz an^ 
gemessenen Grundiredanken. Das Rcchtsvcrhültniss erschien 
dem Germanen als ein Friedensverhaltniss, dos zunächst 
der einzelne Freie seine Familie und seine Genossen, und nur 
im Nothfalte das Volk undsdne Vorsteher zu schützen hatten. 
Von Jemanden böswillig verletzt zu werden, und seine Rechte 
mit Füssen frelreten zu sehen, ist ein Hohn, ein Schimpf, bei 
welchem ein Friedensvcrhältniss nicht bestehen konnte, und der 
Genugthuung fordert, da ihn ein ehrenhailer Mann nicht hatte 
dulden können. Wer daher einen andwn böswillig vet^ 
letzte, brach eben dadurcli mit dem VcrlcUi« ii und dessen Fa» 
miUe und Genossen den Frieden; er setzte sich also von 
selbst mit ihm in einen Kriegsstand. Der Staat jedoch trat 
|»ei dem lockern Staatsverbande und bei der grossen Freiheit 
und Ungebundenheit des Einzebien zunächst nicht vermittehid 
ein, sondern iiberliess es dem Verletzten und dessen Familie, 
sich selbst wieder Frieden Recht und Genugthuung zu ver- 
schaffen. Desshalb hatte der durch ein Verbrechen Verletzter 
das Recht, mit sdner Familie und s^neii««GeaosiiBn gegen den. 
F rie densbr cc her Fehde (Faida ) zu erheben und ihr alle ihm 
nur mögliche Ausdehnung zu geben und im Blute des Fried- 
brechers Genugthuung für den erlittenen Hohn zu suchen. 
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bis es dem Friedbrecher etwa gelang, sich mit ihm auszusöh- 
nen und den Frieden wieder herzustellen. 

Wäre aber das Recht zur Fehde die einzig mögliche Folge 
des Verbrechens gewesen: so hatte sich der Starke Alles gegen 
den Schwachen erlauben können. Desshalb musste das Volk dem 
Verletzten, wenn er nicht zur Fehde greifen wollte oder sich 
dazu zu schwach fühlle, eine andere Genuglliuung für das erlit- 
tene Unrecht und für den gebrochenen Frieden sichern. Diese 
bestand aber nicht in körperlicherSlrafe — denn eine solche fand 
man allgemein nur gegen öclaven und Unfreie, gegen Freie aber blos 
dann anwendbar, wenn sie unmittelbar als Feind des Gemeinwe- 
sens auflralen, z.B. durch Verralh an den Feind, Mord des Heer- 
führers u. dgl. — sondern sie bestand in einem SühncgeldeCCom- 
positio). Der Verletzte konnte sich an das Volksgericht wenden, 
und das Volk sorjifle für die Stellung des Friedbrechers vor Ge- 
richt und zwang ihn (knn zur Genuglhuung und dadurch zur 
Wiederherstellung des Friedens. 

So ergänzte sich Beides — Fehderechl und Recht auf Com- 
posilion — wei;entlich, und wenn manche Historiker, wie Hein- 
rich und Luden beim Germanischen Strafrechte blos von der 
Composition sprechen und das Fehderecht ganz ignoriren: so 
entging ihnen gerade die wesentlich ergänzen<Ie Seile. Ebenso 
fehlen Andere, namentlich Juristen, darin, dasssiewie z.B: Jarke 
glauben, nicht der Verletzte habe zwischen Fehde und Composi- 
tion zu wählen gehabt, sondern der Fried b rech er habe durch 
Anbieten der Composition stets die Fehde abwenden können — 
wonach also der Reiche sich Alles hätte erlauben können, 
weil er jedeUnthat durch Busse hätte sühnen können — , oder dass 
sie, wie Rogge und nach ihm Wigand und Andere, behaupten, 
der Verletzte habe zwar unbedingt Fehde erheben können, aber 
wenn er auf Composition geklagt habe, sei es in der Willkühr 
des Friedbrechers gestanden, ob er die Composition zahlen oder 
nicht lieber die Fehde idjernehmen wolle — wodurch der Starke 
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iioh Alles liflife erlanbeii kdimeii» weQ man ihn nie xtir Compo* 

»ilion hfitte zwingen dürfen. In dem Grundsätze violinehr, dass 
jedes Verbrechen, Mord, Raub, Brand, Gewalt aller Art u. s.w. 

Geld gesübnt wurden wetu^ es mr Klage kam, lag kein Privt-* 
len^itn für^ den Reick^n; ' dem «r hatie die Fehde des Ver- 
ietaten, seiner Familie vnd seiner Genossen ta fürchten. Von der 
andern Seite aber lag^ in dem i chdercclit kein Priviletriuin lür 
<lea mächtigen starken Verbrecher; denn tlüs Vulksgerichl 
awang ihir^wf vdie Klage des Schwachen tm Genugthauhg nnd 
Bnsse «id snr WtederfaerstiBnung und Gelohnng d^s Fri<Nlens*>. 
Und d!C«e Busse war so bedeofend, dass sie den Armen, der sie 
erliieli, lekht in uiiiuii lieichen, JcuUeiciitJii, der sie geben inussle, 
leicht in einen Armen verwandeln konnte. Nehmen wir z.B., dass 
sieh den Gewohnbetten jener 2eit bei den lenken eine Kuh 
ehiem SchiiUng (Sob'dus^ nnd ehi Pferd 6^hin!n^cn ^leichstihd 
und (li<' Busse, wenn daisücld uiclit aiilzulreiben \\ a\\ in solchem 
anderen Eigenlhufii bezahU werden musste : so musste der Mord 
«ner-w^losen Frau mit 600 Kühen oder SchOüngea an die Fa- 
milie gesflhnl werden. Aehnlidi b^'feruiglifvn Yeriefihi%efi» 
besonders da , #o Schwachheit oder fihrtliriEeit "f«HelSt-waMew 
Wer einer Fl au uiielu barcriiijiiriöser Weise <lir Hand streichelte — 
$inmmimstrinxerit — musste bei den Saitranken es mit 15 {Schil- 
Nngeb, also im Kodifatto mit 13* Kaken bteeftjf timt^^ «s iMi 
IFnIerarm: so sthsg dte Bnsse auf 30; Streichelte ef ' den Obe<^ 
arm: so konnte er auf 35 Schilling^c, also auf den Werth von 
35 Kithen oder von wenigstens 5 Werden hiliuigt werden, \mä 
betastete er die Brust : so musste er noch 10 Schühnge oder 
10 Killiou.s. w; mehr Salden. - ^ > - < ■ 
•'t "Aber nicht jj^do RoiAtsrerletKung^ beredilifln » Pdiia^ 
sondern nur eine solche, durch weiche derRechtsfriedcinWaUr- 



*) VtffjU Eicare XVlI. 
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Mtgiebroehtin ward. Demhalb komite bei CiYiIansprädieii, de^ 

nen der Gegner rfch nicht fügte , nicht zur Fehde geschritten, 
soridern es niusste der Hichler angegangen werden; ebenso bei 
Verletzungen, die nicht vorsätzlich zugefügt wurd^; dena der 
IMiMbi vM wahlhaft nur von Dem gebrochen, der absichtii<A 
wiaseiitlieh einen Andern verletzt^ und so gegen Densel- 
ben als Feind auftritt. Wer daher einen Anderen durch blosse 
Fahrlässigkeit nocli so ctnplindlich verletzte, selbst wenn es den 
Awlem durch Fahrlässigkeit tödtete, konnte nicht befehdet wer- 
te;-«» Irat hier blos Composition ein, und es hiess desshalb in 
solchen Fallen in den alten Germanischen Rechtsammlungen: 
componat , cessante faida, quia noltudo fecit, Bios 
dolose Verbrechen waren somit Friedensbruchssachen, die 
aW'FeiHle führen konnten. Auch war die Ausübung des Feli* 
tewitg da, .wo ein solches Recht belitand, sehr beschränkt; 
Namentlich sollte Jeder in seinem Hause und in seiner Wehre vor 
aller Vergewaltigung sicher seyn , so dass selbst gegen denVer* 
biMiierf wep^^gen ihn Fehde erhoben wurde ^ so lange er 
fliahM)toineg/Keli^ hielt, nichts unternommen werden durfte. 
Iftaiieliatltf^der Befehdete Frieden in der Kirche oder an der 
Gerichtsslelle oder auf dem VV ege dahin uini zurück und beim 
Könige und auf. dem Wege zu und von ihm. Kine Verletzung in 
«MieB<«i^^ft|len: wurde durch keuie Fehde gerechtfertigt und war 
UMw iü hwerer. Busse zu sühnen. Auch konnte der König dem Be- 
fehdeten seinen Königsfricdeu eriiieilen und dadurch ihn gegen 
die Fehde schätzen. 

> Unter den Carolingischen Königen aber wurde das Fehde* 
ve«kt4berhaupt, auch im Grundsatze selbst, mehr eingeschränkt. 

-^^$9, wie es nach den diten Gesetzen und Gewohnheiten be- 
stand, war es mit einer geordneten , festen Slaatsverlniidiing 
doch unvereinbar, und es musste 2U Missbräuchen und grossen 
VerwinruBgen fähren. Es war daher natürlich, dass die Caro- 
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liogiichen KMge mit dem Steigen ibrer Haclit und dass die 

christliche Kirche mit der Zunahme ihres Einflusses dem Fehde« 
recht mehr iiiul mehr ento;0(ron zu wirktMi suchten. Ein Anhalts- 
pimkt hiefur lag in dein angeführten Kechte des Königs, einem 
einzelnen Befehdelen Königafrieden za ertbeilen, und dadurch 
jed^Febde ^eg(;a ihn zn hemmen. Auch machte sich bei schwe- 
ren Verbrechen, nnrnonllich hei .Mord, Brand, n n:!' , Noth- 
zuciit iiriil anderer gruben Gewaltihat und bvi iiivh^iulü nnrner 
aaefar der Gedanke geltend^ dasa sie, wenn gleich unmitteU>arhl08 
gegen Einzeke begangen, doch mittelbar den gemeinen Frieden 
des Staates und seine Rnho und Sicherheit empfindlich stören, und 
tiaUti" der Stant durch eine oUtuunhc kuqiciut'jc Strafe, wenn 
Klage erhoben wurde, der beleidigten Gesatnintln^it und der 
geatorM Rechtsordnung Genugthnung zu geben habe , und die 
GdiaAichkeit unterstützte diess dringend durch den biblischen 
Salz, dass der Obriirkeil das Schwert der Gerechtiijkeil in die 
Hiüid gx'geijen scy, und durch die iiueksichl auf die alUestani ent- 
hoben Gebote. So kam es denn, dass schon gegen das £nde 
des Vm. Jahrhunderts von der emen Seite nnr die* sehmere^ 
ren dolosen Verbrechen, die cansae majores, ^ yri eAflüfr« 
Lnichhachcn galten, d. Ii. für hidche Verbrechen, weg* u vvel- 
rhrr gegen den Verbrecher Felide erhoben werden <Iurfle, und 
bei geringen dolosen Verbrechen, den Freveln, alles FehdereAl 
ausgeachlossen war — von der andern Seite aber bei jenlni 
schwereren Verbrechen, wenn keine Fehde, sondern Klage 
erhoben wurde, (iffenllichc körperliche CTüdes- oder ve^ 
Stammelnde;) Strafe einzutreten pflegte. 

Nach dem Eridschen des Garohngischen Mannsstanmies ver«- 
lohren die alten Rechtsbticher der Deutschen Stimme und die Ge- 
setzgebung der ('arelin^rer allmähhg durch die l.iiiw irknncr viel- 
facher Momente ihr Ansehen. Allein manche ihrer Grundge- 
danken hielten sich noch in den Gewohnheiten fest; andere wirk- 
ten für die Entstehung verwandter Institute , und neben ihnen 
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0mviiiifin- die neuen Yerliittnisse neue Binrichtniigen. So finden 
wi iiü ti li^^ag ^ze Mittelalter hindurch ein Fehderecht, so- 

woiil in (ifT Praxis geübt, :ils itt dcu cfOsetzliVticn L;iii(irrii>(lcii 
d. ii. ia den zur Aufrerliiliaitung du* aiigcmemca biclieriicii und 
fMnnig gegebenen Keichsgesetzen gesetzlich anerkannt Ist 
nwi ^Aeses Fehderecht das altgermanische, oder ist es eäk- ganz 
anderes, auf ein völlinr anderes Prineip srebauies? Darüber 
&iiid die Anfeit hu 11 fet lir vei öcliieden, so^^ uhl unter den llislunkern, 
die ireiUch über die Frage meist ziemlich liinwegsiphlti^fen^ als 
«iter densJuristen *y 

A.i. Bin Theil — und dahin gehören heinahe ohne Ausnahme 

die alteren Ilistorik» r uiid Juristen uml 'n inimche Neuere — 
glaubt, das Fehde- und Fauslrcclit des 31iüclallürs sey ursprüng- 
äoh. nichts anderes gewesen als ein absolutes Recht des 
Starker en> ein maassloses Recht der rohesten Gewalt! Jeder 
waffenfähige Freie habe das Recht ^clialit, ganz nach Belieben 
ohne Weiteres und ohne alle besojidcro Viiaalassung Felide 
gegen Andere zu erheben und nach Willkür Krieg zu führen 
«üd^^i^t 2u braiH^hen, wenn er nur drei Tage vorhev die Fehde 
gelMong^itogcsagt hdiie. — Allein diese Meinung ist entschieden 
uiaivhlig und durch sie bürdet mau den Gesetzen und Gewohn- 
beUap. des fllittelalters einen Fk - lu n auf, den sie nicht an sieb 
lüffn Selbst in den rohesten Zeiten einer staatlichen Yerbin-« 
^miijg wird man ein solches absolutes Fehderecht ^ ein solches 
iHmtales Recht des Stärkeren nicht finden, und selbst der rohen 
rmanischen Zeit und seiner ganz lückci rii Sl.ialsvn bindiing 
war eine solche Ausgeburt fr* rnd, hei welcher ein Staat, der 
sie janerkemien würde, zugleich seine Unmöglichkeit und seine 
A«0dsang sanctioniren wurde. Auch geben die Urkunden des 
Mittelalters, welche vom Fchdorccht sprechen, nirgends ein sol- 
«lIiiß^rFekderücht zu. Zwar bcruH man Mch auf die Praxis des 

* ^} Vergl, über das Folgeada Jeo XV III Excurs. 



lüttelaltera mid besonden auf die Zeiten des Interregntiiiif , in 
welchen idcfa des Recht mt wÜQcflriichen Fdide begfrfindet habe. 

Alk'in die M i s s b r ä u c h e , dw Einzoino vom Fehderechte 
machten und die freilich unzütdigc 31ale vorluimen und vorkom- 
men mussten, können mcfai als Beweis für Das angeführt werden, 
was als Recht bestand, so wenig man bei uns aus den häufigen 
Diebstählen folgern kann, dass dermalen in Deutschland das Steh- 
len ein erlaubter Modus b( qnii cndi sey! In jenen Zeilen des In- 
terregnums, der asweiten üällVe des XUl. Jahrhunderts, in welchen 
es Deutschland theils an einem kräftigen, theils ganz an einem 
Haupte fehlte,' war nur derMissbrauch des Fehderechts, das 
Ueberschreiten der Gesetze aufs Höchste gestiei/en. So aber, wie 
es damals als Aecht bestand, hatte es schon huiii]( i i ,\M\vc 
früher bestanden, aber keines^'cgs bestand es als absolutes Reehl 
m Gewalt. 

Andere — und unter diesen Eichhorn (Jür den Zeitraum 
bis zum Ende des XIU. Jahrhunderts}, dem hierin manche Neuere 
folgen — sind der Ansicht, das £aust- und Fehderecht des Mittel- 
alters sei nrsprunglich eigentfich nichts anderes gewesen, als 
das Germanische Fehderecht in der Art , wie es unter den Ca- 
rolingern noch bestanden habe. Es habe also statlgefunih n iiei 
verübten schweren Verbrechen gegen den Verbrecher, 
nnd blos der durch ein solches Verbrechen Verletzte oder 
seine Familie habe Fehde erheben können. Dieser habe aber in 
solchen Fällen schon an sich ohne Weiteres das Recht zur Fehde, 
also, ganz wie in den alten Zeiten , die Wahl zwischen Anklage 
und Fehde gehabt; nur das vorgängige Ansagen der Fehde sey 
als nothwendige Form noch hinzugekommen. ~ Diese Ansicht ist 
ebenso unhaltbar, wie die vorhin angcfilhrte. Sie beschränkt von 
der einen Seite das Fehdcrecht zu sehr, und dehnt es von der 
andern Seite zu sehr aus. Mit ihr sind schon, wie gezeigt werden 
wird, die Formen ganz unvereinbar, unter denen das mittelalter-* 
Hebe Fehderecht ausgeübt werden musste. Sie ist aber auch in 
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directcin Widerspruche mit allen Urkunden des Mittelalters, beson- 
4iers mit den. vom Fchderechi handelnden Landfrieden. Das alto 
Fehderecht war versdiwaaden und nur ein Nachklang desselben 
«rhielt sich noch im gerichtlichen Zweikampfe, der als Beweis* 
mittel im Mittelalter bei den Causae majores, bei den alten Frie- 
densbruchsaclien, zulässig war. — Was aber die Fehde betrifll: so 
war im Mittelalter nicht blos gegen den schweren Verbrecher 
Fehde erlaubt, sondern gegen Jeden, der die geringste Ver- 
letzung zufügte; ja sie war gestattet auch wegen jedes civil^ 
rechtlichen Anspruches, selbst ut geii des unbedeutendsten. 
Allein sie war in allen diesen Fällen nicht oime Weiteres ge- 
stattet, selbst nicht gegen den schweren Verbrecher, sondern sie 
-war nur erlaubt gegen Denjenigen, gegen welchen die Gerichte 
Hecht zu verschaffen nicht im Stande waren — mit einem Worte: 
sie war lediglich eine erlaubte Selbsthulle in allen Fallen, in wel- 
chen dem ans irgend einem Grunde Berechtigten der Staat sa 
seinem Rechte nicht verhelfen konnte. Und Dieses kam auf eine 
ganz natdrlicbe Weise und entwickelte sich mit Kothwendigkeit avi 
-den Ansichten und Verhältnissen jener Zeit. 

Das Princip , auf dem das Germanische Fehderecht beruhte, 
passte httf die geänderten Ansichten und Verhallnisse nicht mehr. 
Man ging immer mehr davon aus, dass durch schwere Verbrechen 
"die ganze Rechtsordnung gestört, der Friede mit der Cesammt- 
heit gebrochen werde. Dieser Ansicht musste es aber widerspre- 
chen, wenn dem einzelnen Verletzten es gestattet worden wäre, 
^ch durch Fehde Genugthuung zu verschaffen. Man hielt femer 
immer mehr an dem Gesichtspunkte fest, den schon die Garolinger 
geltend zu machen anfingen, dass ein durch tia verübtes Verbre- 
chen ohne Weiteres begründetes Fehderecht mit den staatlichen 
Verhältnissen unvereinbar sey. So kam man zu dem Grundsätze^ 
>das8 wegen jedes Verbrechens nur durch Anklage vor dem 
Riuiitcr Genugthuung gesucht werden durfte, sey es durch Klage 
auf körperhchc Strafe oder auch auf Composition. Allein bei der 
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Anarclüe, die vom XI. Jahrhnndert an in Deutschland herrschte, 
durch welche die Wirksainkeit der Gerichte durchaus gelahmt 
«imle und hei der man sowohl in Civil- als in CrimiiialMH' 
obea auf gericbtliciieiii Wege seines Gegners wuHUige Male 
idcht mächtig' werden konnte , mussten Kaiser nnd Reieh ein Recht 
zur Sclbslhulfe wenigstens in dem Falle ?niorkennen, wenn 
durch die Gerichte keine Hülfe zu erlangen stand. 
Hier war es dem Beeinträchligten uberlassen, Fehde gegen den 
Gegner m erheben und sich selbst Recht nnd Genugthuung zu 
verschafien. Dadurchnun, dass so die Fehde blos ein Nothmittci 
wurde, von welchem nur dann Gebrauch gemacht werden sollte, 
wenn der Richter kein Recht verschaffen konnte oder wollte, fiel 
xiigleich die Beschrankung des Fehderechls anf den Fall einer 
** durch ein schweres Verbrechen erlittenen Verletzunor ^ycg^ und 
nicht mehr der durch ein Verbrechen verüljle ßruch des Friedens 
war es, der ein Hecht zur Fehde begründete, sondern iedigUch 
die Unmöglichkeit, durch den Richter Recht zu erlan-* 
gen. Wer daher Fehde erhob, ohne in eine solche Unmöglich- 
keit versetzt zu seyn, brach selbst den Landfrieden und wurde 
als FnediHücher bestraft. Dagegen konnte, wenn vom liichter 
nicht Recht zu erlangen war, wegen jeder Rechtskränkung 
Fehde erhoben werden, wenn sie auch in emer blossen Nicht- 
anerkennung oderNiditerfttllung einer privatrechtlichen Verbind* 
iiciikeit bestand. 

Diese Prinzipien, spricht aufs Klarste aus der Liindlriedo 
von 1235, nnd von denselben Prinzipien gehen frühere Land- 
firieden z. B. der von Friederich I. von il58, nnd spätere z. B. 
die von 1281, 1287, 1303, diu goldene l^ulle Cap. 17 und der 
Reichsabscliied von 1442 aus. So sagt, um nur das £ine anzu- 
ülhren, der Landfriede von 1235 wörtlich: 

Waa auch Jemanden widerfahre — dasB er dae 
niehi räche! Er klag es seinem Richter! es sei denn, 
dass er sich zur Not h muss wehren seines Leibes und seines Outes. 
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If'er seine Klage aber anbritifff: wird ihm nicht gerichtet^ 
wnd mu$t er durch Noth Meinen Feinden widermgen, — da» moU 
€r thun M Tage, und von dem Tage He m den vierten Tag 
eeU er ihm keinen Sehaden thun, weder an IMb, nüch an flfuf ; 
so hat er drei Tage Frieden. 

Die Ausübung des beschriebenen Fehde- und Faustrechts 
war nämlich an gewisse Formen gründen. Wer sich in dia 
Lage versetzt sah, Fehde zu erheben, musste seinem Gegner die 
Fehde vorher ofTen und förmlich ankündigen drei Tage ^ nach 
jnanclitii Landfrieden vier Tag^c — vor ihrem Beginnen (diese 
Ansage, wie die Fehde selbst, hiess diffidatio). Diese Form, 
welche schon im Landfrieden von 1187 eingeschärft ivird, war 
dem Germanischen Rechte gänzlich unbekannt Diess erklärt sich 
leicht, und bestätigt zugleich das vorhin Auscreführte. 

Im Germanischen Hechte war Fehde nur erlaubt gegen den 
Friedbrechor. Dieser wnsste vorher, dass er durch den Frie- 
densbnich nicht blos einer Anklage, sondern ebenso sehr auch 
4er Fehde sich aussetze. Auch ist er es Ja, der nach dem Sinne 
des Germanischen Rechtes den Unfrieden beginnt; desslialii 
brauchte man ihm nicht erst den Frieden aufzukündigen. 
Ganz anders musste es aber werden, sobald die Fehde nur als 
Nothmittel zulässig ist und zwar in allen Fällen, in welchen man 
zu seinem Rechte nicht gelangen zu können glaubt, also auch 
wenn der Gegner in gutem Glauben ist und selbst Recht zu haben 
vermeint, oder der Richter aus Lässigkeit Gunst oder Feigheit 
Recht verweigert. Hier konnte man nicht sagen, dass der Geg- 
ner durch sein Nichtnachgeben von selbst den Fehdestand beginne; 
auch war es immer ungewiss, ob der Gegner wusslc , wie weit 
man Ansprüche an ihn mache und ob er sich nicht freiwillig zu 
ihrer Eriullung verstehen werde, wenn man Ihm mit dem Noth- 
mittel drohe. Hier forderte also die Sicherheit des vielleicht ganz 
unschuldigen Gegners und die rillcrliche Ehre, dass man ihm 
Zeit zum Nachgeben oder Zeit, sich auf Widersland zu rüsten, 
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kuu e. So konnte nnd mufste beim gänilic]! Terlnderten fiitatf^ 
auf welches das Fehderecht sich stQtzte, eine besondere Form 

der Ausübung des Rechts durch die Siltc sich bilden, sowie ge- 
rade wieder diese Form für die im Frinzip vorgegaugeue Verän- 
derung sprichL 

Die Form der Ansage der Fehde gehörig einzuhalten, war 
nicht nur ein Ehrenpunkt, sondurn wer sie nicht beobacljtelc, 
wurde als Landfriedcnsbrecher bestraft. Es inusste daher, wer 
Fehde erhob« sich wohl vorsehen, dass er nothigenfalls die ge- 
schehene förmliche Absage gehörig beweisen konnte« Dess- 
halb schreiben die Reich sg^esetze vor: Wer zur Fehde schreiten 
wolle, solle sie ankündigen durch einen Brief, den ein Bote in 
die Wohnung des zu Befehdenden bei Tag zu bringen liat. Den 
Beweis der eingehaltenen Form muss der Bote und der Schreiber 
des Briefli durch seinen Eid erbringen; stirbt der Bote: so muss 
der BefeViilcinie mit zwei glaubwürdigen EidheU( rn die geschehene 
Absage beschwören. Verletzt der zu Befehdende den Boten: so 
ist er ehrlos und die Form der Absage braucht nie mehr gegen 
ihn beobachtet zu werden. 

Die Form der Fehdebriefe ist ziemlich übereinstimmend. 
Wenigstens fand ich in mehr als hundert Fehdebriefen aus ver- 
schiedenen Zeiten und Orten im Wesentlichen dieselbe Form. 
Der Absagende benennt im Briefe zunächst seinen Gegner nnd 
sich und in der Regel auch den Grund der Absage, erklirt, 
dass er des Andern Feind seyii ivolle, und verwalirl seine Ehre 
wegen aller Folgen durch den offenen Absii<iebrief. Zum Belege 
nur zwei Beispiele. Bin Fehdebrief an die Reichsslädte Ulm und 
Esslingen vom Jahr 1452 lautet so: 

Wisset Ihr HeichssMdfe, dass ich Clmts Dur van Sulz 
und ich \l aidi^uain von iJechenpfronn, genannt Ganser y und 
ich lAenhard von Bercken, genannt Spring im Feld, Euer und 
aUer der Ewrigen Feind seyn walten, tan wegen des Junker 
Beinrieh v. Jeenburg, Und wie $ich die Feindechaß ßrder 
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maehi, et mI RtM, Brand oder TodtMag : 90 «wffen wir un$€re 

Ehr mit diesem wisercm offenen betiegdten Brief bewart haiu 
Best zu Urkmid haben wir u. s. w. 

Aehnlich laulel folgender Fehdebrief an die Stadl Speier 
TOm Jahr 1430: 

^^'hset /iuTf/crmcisfei- und Rath der Stadt Speier , dass 
ich Winrich v. Fischnich Euer Feind seyn will wegen der An- 
brach, die ich an Euch zu machen hon; — und fiel da Üwrath 
vor, wie iieh da» magern mbeht: «o wiü ich de$9 meine 
gegen Euch nnd die Euren bewahrt hon durch «Üet eti melttei» 
offenen besiedelten Brief u. s.w. 

Eine weitere in den Reichsgesetzen ausg;csprochene Be- 
•chrankoimr der Fehde bestand darin, dass bei Ausöbung delrseli- 
ben gewisse Personen und Sachen geschont werden sollten. Der 
Zweck war, Widerstandsunfähige zu schirinon, den Verkehr zu 
sichern, den Feldbau zu schützen und heilige Gegenstände vor 
Entweihung zu wahren. Desshalb hatten b es o ndern Fr ie d en, 
d. h. durften bei einer Fehde nicht verletzt werden, Geistliche» 
Kindbelterinnen, schwer Kranke, Pilger, Kanflente, Fuhrleute mit 
ihrer Habe und Kauluiannschall, Ackcnuann und Weingartuer 
wahrend der Feldgeschäfle und das ausser seinem Hause befind- 
liche Gerathe, das er nöthig hat, und Kirchen und Kirchhofe. 

Eine weitere Beschränkung des Fehderechts führte der Kle- 
rus ein, und zwar zuerst die Ci isllichkcil in Frankreich, von wo 
aus sie sich auch bald über Deutschland verbreitete, den Gottes- 
frieden, Paae oder Treuga Bei. An gewissen Tagen des Jahr« 
und ausserdem noch vier Tage in jeder Woche, von Mittwoch 
Abend bis Montag früh, soll nach ihm jede Fehde ruhen. Dieses 
Gottesliiedens, der jedesmal besonders eingeläutet wurde, er- 
wähnt zwar kein Deutsches Reichsgesetz CwolU aber der Sachsen- 
spiegel n, 66 und das Canonische Recht), und desshalb hatte 
seine Verletzung keine unmittelbare bärgerliche Nachtheile. 
Aileiu sie konnte doch miticibui' zur Achl füliren; denn wer dun 
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Gotlesfriedcn verletzte, kam in den Kirchenbann, und wer inner- 
halb einer gewiiisen Zeit aus dem Kirchenbanne sich nicht losCe, 
kam in die Reichsacbt. Dabei galt bei der Fehde des Hittelallen 
nicht mehr das Hausrecht mid der HanslHede, In welchem der 
Germane bei der Fehde geschfitEt wnrde. Alles war in der mittel 
allerlichen Fehde gegen den Befehdeten gestattet; er konnte in 
seinem Hause und in seiner Burg auf jede Weise durch Gewalt 
rnid Brand verfolgt werden. 

Die Verletzung der durch die Reichsgesetze festgesetzten 
Beschränkungen der Fehde aber hatte dein Gesetze nach stets 
schwere Strafen zur Folge. Wer Fehde erhob, oline richterliche 
Hülfe versucht zu haben, wer die Fehde nicht gehörig ankun* 
digle, wer den angeführten besondem Frieden gewisser Gegen- 
stände oder Personen verletzte, war Landfriedensbrecher, 
und seine Strafe war gtwohulich — der Strang. 

Diess dem Gesetze nach. In der Praxis sah es freilich 
nicht selten anders aus. Denn die Missbrauche lagen bei dem 
ganzen Institute gar zu nahe und aDe Verhfillnisse jener Zeiten 
begünstigten sie nur zu sehr. Und besonders war es der Adel, 
den in jener Zeit der Vorwurf solcher Missbräuche traf. Zwar 
war jeder vollkommen Freie zur Fehde berechtigt. Allein die 
Städte waren in der Regel froh, wenn sie nicht befehdet wurden 
und griffen meist nur aus Noth und innerhalb der gesetzlichea 
Schranken zur Fehde. Dem kriegerischen Adel aber war dio 
Fehde von der einen Seite Lust, von der andern Seite reicher Er-* 
werb. Denn selbst Raub^ in gehöriger Fehde am Gegner und sei* 
nen Angehörigen begangen, war ganz erlaubt und diese Deprä'^ 
datio verunehrte Niemanden. Die Gelegenheit aber w ir zu lockend, 
die Schranken zu überschreiten, keinen besondern Frieden mehr 
zu achten, und unter dem Vorwande der Fehde jede Strasse un- 
sicher zu machen. Und wer sollte den mächtigen Räuber, dei* 
wemanes nannte, sich auf Henferei legte oder vom Dattel oder 
vom Stegreif lebte ^ bestrafen? Der Kaiser hatte selbst genug^ 
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all seinen Gegnm zu schaffen^ und solche Fürsten waren sehen, 
■wie ftndolf welcher, obgleich frther selbst eingewaMhfiÜger 
RnbrHter, doch spiter als Kaiser mil Strenge und Emst gegen 

'die Friedbrecher vorfuhr, tiikI z.B. ;iiif einem Zuge nach Thüringen 
-29 rUterliche Laadfhedensbrcciier auil^nupfen und 66 Raub* 
tfcUdsser sersidren liess und ebenso in Schwaben auf einen 
5 Raobschlosser bei Calw zersidrie, oder wie der Herzog 
Albert von Braunschweig, welcher den räuberischen Grafen 
von Eberstein hei den Beinen aufhängen, wenn gleich nachher 
«t8;€irafen ehrenvoll begraben liess. Zu allen Zeiten des Mittel- 
alters waren daher die Klagen dber die Missbrauche des Fansl* 
und Fehdereehts allgeniefai und die Relchsgesctse eifern st^ 
gegen dieselben, aber freilich vergeblich. Noch am Ende des 
XV. Jahrhunderts schreibt der zweite Kanzler der Universität 
Wnngett, Nauclerus» in seiner Chronographia von der Ritter- 
lehaft Schwabens seiner Zeit in dieser. Hinsicht: arees ei eaHra 
hl montib^ia et sUvis collocanf, de patrimonio et redilibus suis 
tictitaiU} verum ubi haec deerunt, aliqua occasione 
wmnta praedari non verentur, und ein Römischer Car- 
ifiml sagte um dieselbe Zeit von Deutschland: Germania tota 
vman latroebßaxm ett, ^ iüe inier nobiies ghrh$ior, gui ra- 
pacior. 

Selbst aber auch abgesehen von solchen lyiissbröuchea: 
80 musste doch schon an sich das Fehderecht zur grosstea 
Anarchie und zu allen möglichen Gräueln führen, wenn es auch 

im Ganzen iniierlialb der gesetzh'chen Schranken geübt wurde. 
Die Fehde begann gewöhnlich mit der iii der Fehde erlaubten 
Zerstörung der Besitzungen des Gegners und mit der Vergewal- 
tigung seiner Hintersassen Schutzpflichtigen und Hörigen, So 
war es dann gewöhnlich, dass der arme Landmann für die Schuld 
seinesHernibusseii musste. DerHerrnahrn freilich wieder Rache an 

# 

den Besitzungen des Befehdenden und an den Hintersassen des- 
seHten. Allehi was gewannen dadurch seine armen Leute f Die 
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ZaU der UngrlAekliclien wurde nur Temiebrt, nnd Manehe moch- 
ten von sich sagen können, was ein Markgfraf von Branden- 
burg von sich rühiule, dass er in seinem Leben 170 Dörfer ver- 
brannt habe. Nehmen wir irgend ühw tliroüik aus jenen Zeilen in 
die Uaod: so finden wir beinahe auf jeder Seile derselben Zer^ 
Störungen von Dörfern, Ausplünderung der Landieute, Verw&- 
9tüng der Felder n. drgl. angeführt, mit welchen die erknbfe 
Felidc buguiiatjn w urde. belL.^l .sujisl mager geliallefie Ciironikeu 
wissen doch von solchen Käohereien viel zu. erzähh^n, wtez.B» 
das Chronicon SindeUingense, dessen Verfasser, ein Canonicos 
CkHUvdvon Wurmlintren, von sich selbst einmal anzuführen hatte, 
dass bei einer Felidi; <ir;ir l^lu-i liard vua \\ lu'ltenibere- inid diu 
Uerrn von Kusier dingen und Diziugen sex domm et liQrrea, 
f^emm et mmonam ae 9peUam meam et ßiastri mei amwntan 
oß epeltam et omma utemHia natira ineendü$ et rapime lEe- 
struxemmt. Ebenso waren diese Fehden dem Handel und der 
Sicherheit der Sliidie Uitgeniein naelitheilig-, und meist waren die 
Fehden gegen sie ungerechte. So wurde z. B. im Jahr 1501 da. 
verdorbener Kaufmann wm Nnmberg, Hans Paum, dort, in den 
Schuldthurm gesetzt; er entkam durch die Flucht und belangte 
die Sudl auf Entschädigung uugtn des (ielai»gnisses, das er 
doch gerecht erlitleii liaüe. Als sie ihm, wie nalürUch, nicht wurde^ 
schickte er der Stadt einen Fehdebrief und fing gleich nachher 
iin^n Fabrizier, Hans Tucher, der auf sein Landgut reiten wollte, 
und einige Bürger, die eine benaclibarte Hochzeil besuchten, weg, 
und diese inussten sich um 3500 11. loskuuicn. Dann verbiuid er 
Sieh mit benachbarten Grafen und drittem, welche diese Gelegen* 
heit gerne ergriffen^ und der Slidl und ihrem Handel wurde bis 
zum Jahre 1509 solcher Schaden zugefügt, dass sie am Ende 
froh seyn musste, durch Vergleich der i- eliile ioi» zu wcrdcu. 

T>abei wurde oii ;iiis unglaublich nichtigen Veranlassungen 
Fehde begonnen« Die unbedeutendste Beleidigung, die geringste 
privatrechtliche Ansprache, wenn sie nicht gewährt and erlfiUl 
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wurde« gab Gnmd zur Fehde. So um nur Eines ansaflUireii» 
schickte ein Herr von Praunheim der Stadt Frankfurt einen Fehde- 

Irief, weil eine Franklurlerin auf einem Balle seinem Vetler einen 
Tanz versagt und miteineniAndern ircianzt luitte inul die Stuiil ilim 
nicht da% Genugthuimg geben wollte. Auch Solche^ die xnr Fehde 
nicht berechtigt waren, machten von ihr Gebrauch. Ein Koch von 
Eppenslein schickt«? mit seinen Küehenknnben ein«'m Grafen von 
^iois eineu Feliciebrit'f, liauplNüchlieh weit iU r Kocit, als er für 
den Grafen einen Uammel achlachtete« sich selbst Tns Bein ge** 
stocken hatte und der Graf ihn nicht entschädigen wollte, und 
ebenso erklärten einmal die F^ipziq^er Schnhknechte den Stnden- 
ion iii Leipzig- Fehde *). Ohnehin >var es iuiufig, ii«ii>.'> wciui vm 
Mürai Graf oder Ritter Jemanden Fehde erklärte, auch aller Trosi», 
der zu ihnen gehörte, noch besondere Fehdebriefe schickte. Als 
x^B. Hensog Ludwig von Baiern die Reichsstaclte Aogsbnrgi» 

Ulnu Esslintr.')! nrul AmK-rc im .l.ihr 1 )<)2 Ifefehdete. Frlnckten 
auch j»eint; Becken Mallinius Hulier, Hans Buiiler und üänslen 
Wolfer einen Fehdebrief an dieMdlo^ in welchem sie, gMde 
wie die Ritter, unter Anderem eiUäiMl : und ob ihrRMt8$tadi 
ob solcher unsrer Feind schaß Schaden nehmen iniichfet , es 
Ware mit Hrand, hroHäschatzen , Todschlagen oder atidepem 
Sachen,,wie hch äa$ machen oder begeben wird, deeeenwoüetk 
wir unere Ehre kiemH bewahrt haben. Auf gleiche Weisa 
findet sich vom Jahr i450, bei der Fehde eines Markirrafen %: 
ßad(;n ^c^cü die Sladic Hsslinijen, Uenllincrcn luai Weil, unter 
Anderem ein Fehdebrief an diese Städte, der unterschrieben ist] 
JVonst JKifnr/lniitm^ flianss MM und Hensilin Bmmel, wnefe» 
gnädigen Herrn Markgrafen Becken und Buben. — Aber 
auch bei den Städten, wrnn sie Fehde nnzusacreii !i;i[U;n, versen- 
deten noch dtf versrftiiMlenslen lijnwühn«;r bi s(iii;[(?re Felide- 
briefe. Als 2.B. die Stadt Esslingen im Jahr 1449 dem benach- 



•) S. 2lc Ablhlg. txcwrs XVIIL 

Widittr'a Seitttf». 4 , 



* 



Digitized by Google 



58 Zw«ll« Abfcattilmag. ]>«*Fa«tt- Felidervcltt ete» 

liarlen AMPfiMe «dtfindf^e, wurde niclit nnr rfm denHaupterü 
der Stadt cia Fohdebrief erlassen, sondern auch von einzelnen 
Birgen], z.B. voa Ueinrich Steinbovei Med. Dr. und Medi- 
CVS xn Ssslingen, ebenso tok — wie derBrief untenehriebeB. 
isl— JVIeolnttf r. Wyle, Stmdi$ehreib0rmd§eineS4^rei^ 
hersknecht. So wollte Jeder in der Fehde sein Müthchen küh- 
len oder Theil an der Heule haben. 

Dodi ^ es wurde zu weit fiüuren, wemi ieh hier die Foir* 
gen des Fehderechts in aHenlfinsiehteii verfolgen md namentliel» 
auch zeiflren wollte , welche nachthciligre Einflüsse dasselbe auf 
den rechtlichen Stand der ünbewehrten und Schutzlosen hatte^ 
wie das von deuRtttem und Herrn geübte Faustreeht nüssbrauehl 
worde^ um den Stand der Freien zn beschränken und den Banent 
nnd SchotasbedOrfti^n mit den drfickendsten Lasten zu überbür- 
den, femer erörtern wollte?, wie man dem Fehderechte lang-e Zeit 
durch einzelne v ertragsmässige auf bestimmte Jahre ge-^ 
schlossene landfHedett entgegensiimrken si»bte, und wie Kaiser 
und ReiehsstAnde es endlich durch den gfesetzlichen ewigem 
Landfrieden von 1495 aufhoben, aber freilich so, dass die Auf- 
hebung lange Zeit mir auf dem Papiere bestand und die iiwig^ 
bell jenes ewigen Friedens spfller mehr ais 2$mal in neues 
Keichsgesetzett reslaurirt werden musste, und es daher im 
Deutschland zum Sprüchwort wurde, daas man dem Landfrieden 
nickt trauen dürfe. 
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Kicht selten sehen wir, wie die Repräsentanten der Wis* 
«enschaft UmgeZeit auf grossen Abwegen sich befinden» wie man 
Jahilranderte lang jn einem Kreise sich an bewegen scheint, der 
«ms wenig weiter fOhrte, wie die Wissenschaft, ihren Namen ver» 

löugnend, oft in Nebel und Irrthum befangen den nachlhniligstcn 
JSinfluss auf das praktische Leben äussert und dieses zu den 
;grdS8tenRfickschritlen bringt. Doch trägt die wahre Wisscmschaffc 
4ie besten Ileihi^I gegen Verimmgen in sich, hi welche die 
IScheinwissenschaft führte, und macht mi Ende vuu den Wunden 
:genesen, welche diese schlug. 

Einen anffallenden Beleg für das Gesagte bildet ein Problem« 
welches eines dw wichtigsten f8r den Staat nnd ehies der bedeu- 
tendsten für die höchsten zeitlichen Güter, für Wohlstand Frei- 
Jieit und Ehre der Staatsbürger ist Wenn ich mir erlaube, hier 
.«nf dieses Problem naher einzugehen: so soll es hauptsächlich 
Ton seber historischen Seite geschehen. Bs dürfte nicht ohne 
Interesse seyn, mit einem Blicke zu Abersehen, wie man in 
Deutschland im Leben wirklich eine der wichtigrstca praktischen 
fragen zu verschiedenen Zeiten zu lösen suchte, auf welche Lö- 
sung der schlichtet ehrenhafte, rehgiöse Sinn der GermanoD 
lohrte, wie man im Mittelalter diess weiter ansbildete nnd nmbii- 
xiele, wie man am Ende des Mittelalters auf einem wichtigen 
Scheidewege stand und auf diesem, nun besonders unter dem 
Einflösse' der Repräsentanten der Wissenschaft, den falschen 
Weg ehischlug, wie bei diesem Wege Deutschland bis in die 
Mitte des vorigen Jahrhundi^rls auf eine Weise litt, bei welcher 
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die Gerichte der Freiheit, derBhreiind dem Glflck der Bfirger nach- 

theiliger waren, als je die Willkühr eines einzelnen Herrschers, 
wie man von der Mitte des XYIII. Jahrhunderts an, nun durch 
den heilenden Einfluss der Wissenschaß, den schlechten Weg 
theilvreise verliess, aber doch jetzt erst auf dem Punkte steht, 
die Frage oriit m lösen. Es ist die Frtigfe : 

auf w elche Art und \\ eise mau m Uvula diUnul voa dvAi 
'.' « ' «ältesten bis in die 'neueren Zeiten im Criminalprozesse 
dlB Thatftraf e M eiHMdieideA, den Beweis der ScMd 
mA Umbhuld herzosttilten «udite . i . 



' /die beiden natärtfchsten Mittel, die '{S^toi^ eines Angil^ 
'Ida^ten «i erweisen, scheinen ^eslAnd»t»s des iAmgeUaglin 

selbst und ZeuoreTi 7M seyu. Allein das Zcugniss Dritter ist itfitftt 
ifliinc r untniglielt, und liir fine Missethat einen volli^üllig^en aus- 
reichenden und unverdächtigen Zei^fenbavais «u erlang(eii^ %t 
«ns ilefM begrefflidhen CMhiden eine Setträlieit. fje|ft man aber 
-floT däs )Gestflnd«i«s te« -^(vemm W«rihV »sn^ mmt ^iBl^J^jMi 
Prozesse dasselbe aul alle W eise hcrbeizul ühren ; so führt 
diess aothweudig ad Abwege, mm. denen mser Deutscher Pro* 
«esä'aiAr Mkten drei MrhiDdeg0l»«iB««hr «iiei««ilQdhi»ttM ißL 

Auf dieseBeweissmittel — Zeuj^en und Gestfindniss legte 
man in Deutschland bis in lius XV. JaiiHiuiidert nur ein Sehr un» 
tergcordncles Gewicht. 

Allerdings galt, was suniohst den Germamschen Criminal- 
fnn»eis l>is sn Cail ^m Grossen belilflt, der Orandsata, dasft, 
wenn der Angeklagte gesteht , er sich selbst gerichtet hat. Er 
wurde dann verurtheilt. Allein nicht im Entferntesten suchte 
man mn Gestfindniss herbeizufvhren. Viefanehr galt im Ger- 
madachen GriminalpmosBe — der dnrdhans lilos AnKlagepro- 
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jceMwar — bd den meisteo DeHlaokeii Summen ein <i^^ 
4«r auf den ersten Anbliek sehr nuMlend ist Niclit der Anklft» 

ger hatte die Schuld des Angeklagten zu beweisen, sondern 
^ohe des Angeklagten war es, seine Unschuld zu hcwei» 

Dieser ijinmdsetz stutele Sick anf ein natärliohes GefüU vtfji 
Skn, das wir anch jetzt noch in ytelen Kreisen wirksam sehen. 
Wird in onsrer Zeil Jemanden ein Unrecht oder eine Sohle chtiff- 
iieii, die ti vcjuijt haben soll, vorgeworfen; ßO geht man meist 
4teY0n aus, dass der blose Vorwurf, wenn anch ohne aliea 
Ha weis ausgesprochen, so lange, als Flecken anf dem Beleidige 
tan hafte, bis er sich yon demselben gereinipt habe. DerBeschoI-» 
4ene beruhigt sich m der Regel nicht damit, tlass aichls gegen 
afctuervviesen ist. sondern er sudii seine Unschuld zu beweisen» 
mf.e» durch Widerlegung des Gegners oder dadurch, dass er 
Wi ihm Genugthunng erhalt, und auf diese Weise sucht er sick 
<ias allgemeine Vertrauen zu erhalten. Was so ausserhnli) *k;s 
iiechUgtfiiieles hcrriicJit, das tnigen die Germanen auch aui ihr 
Aecht über. Diess war für ihre Zeit sehr natärüch. War «s ja 
üoeh bis in unsre Zeit Rechtsgmndsatz im Kanton Sehwys, dass 
#in -gesohoHener Mann imf der Landsgemeinde die Rednerbühne 
mckl litlrelca dm ie, i>i?> er sich von dem ihm gemachten \ or- 
wuila gereinigt habe, und machten noch im Jahre 1837 auf der 
iJiMl^gemeinde dieHlupter der beiden Volksparthieen von diesem 
Grundsätze Gebrauch, indem sie sich gegenseitig schimpften, um 
"den Gt'üiirr vimi der gcfürchleten liedneiijuiine aus^uschliessen! 

Jim Uermanisrlten Crimiualprozesse war bei den «eisten 
«Mvmen Folgendes leitender Grundsatz : dem Anklager steU es 
iprar Irei, den Beweis seiner Anklage m vessnehen ; ailein er ist 
in keiner Weise dazu vi rlumdcn. Die Ankhiac ist ein Flecken, 
4ler auf der Ehr^ des Angeklagten hattet, der das ahgemeine 
:9#r«wn<s^er Mitbuifer sn ihm wankend macht »d "von dem 
4n<8icli4rekiigeB nmss. Ks ist also Sache des Angeldaglen, seine 
Itesjeiknld 2U beweisen. Gelingt ihm dicss nicht: so wird er 
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•kie besonderen Beweis der Seiiald — YenartheüL Zu diesem 
Beweise der Unschvld wurde ihm aber ein Mitlei gegeben, das 

ebenso eigenlhümlich war, wie jener Grundsatz. 

Das Höchste, was der freie eiirenhafle Mann einsetzen kann» 
ist. sein feierlich beschwosenes Wort. Durch einen Bid mnsste 
skb desshälb der Angeschuldigte ton der Anklage rein schwd- 
reh. Allein diess genügte noch nicht, um ihn in der allgemeinen 
Meinung zu rochlferligen und das Verli auen zu ihm wiedcrher- 
sttsteilen. Er nuisste eine Zahl ehrenhafter Genossen finden, die 
•ihm vollkommen vertrauten und die mit ihrem eigenen Eide zu 
-befariHUgen bereit waren, dass sie der Versicherung seiner Unschuld 
glauben. Sie mussten ihm bei einem Eide helfen; aber sie 
hatten nicht aus eigenem Wissen ein eigentliches Zeugniss für 
ihn abzulegen — denn sie brauchten von der Sache selbst nicht 
das Geringste zu wissen — sondern sie hatten blos ihr mondi^ 
sches Vertrauen in den Schwörenden zu bekräftigen, blos zu 
schwören, dass sie überzeugt seyen, der Eid des Angeklagten 
sey kein Meineid. 

Die nothige Zahl dieser Bidhelfer Ceon$aer€aneniate$, con- 
jwat&rei') war nach der Schwere des angeschuldigten Verbre» 
chens verschieden, (irwühnlieh war »iic (irundzahl sechs; sie 
Stieg bei den schwereren Verbrechen und zwar in ffcr Hcoel jo 
«m sechs. So war die Zahl nach der Lex Salica 6, 12, j24> 36, 
bei den schwersten Verbrechen 72; nach dem Gesetz der Ale- 
mamien 3, t3, 12, 24, in einigen Fällen 40 und 80. 

Diese Eidhelfer durften aber in der Hegel nur genommen 
werden aus der Familie oder aus der Genossenschaft des 
Angeklagten selbst Auch diess mnss auf den ersten Anblick 
auffallen. Denn sind Diese nicht verdächtig und partheiisch fOr 
den Angeschuldigten? Allein bei genauerer Betrachtung ver- 
schwindet auch hier das Auffallende. Einmal hielt die Familie und 
Genossenschaft sehr auf Ehre und gutes Verhalten ihrer Angehö- 
rigen nnd konnte ftnde Mitglieder «isstossen. Desshalb vmirMilo 
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'min, dasi ein Sehlechter faehie BideshfUfe bei den SeinifeB 
finden werde, und hielt die unbescholtenen Verwandten und 
Genossen des Angeschuldigten für die sichersten Eidhelfer, weil 
sie ihn am Genauesten kennen mnwten. Sodann muas man 
Mdan^tm Auge behalten, dass es jich nm die Reiniginig ^Yimi 
eimir unbewiesenen Anklage handelte. Zeigen hier dem A»- 
gcschuldioften Die, welche iliin am Auchslen stehen, volles Ver- 
trauen, sind sie l>CT4)it, ihr Heiligstes , ilir beschworenes \Vort> 
Aiihn euunsetzen: so stellen sie dadurch auch das Ver» 
liA«eii der ganzen Volksgemeinde au ihm her. 

So war es nicht Mos Pflicht des Ansreschuldiaften, sich von 
der Anklagte zu reinii^en, sondern auch ein wichlitres Kecht des 
«nbeachottenen Freien, von jeder Anklage durch seinen und 
aainer Genossen Eid sich losznschwören. Dabei schützte andi 
weh ^egen Partheiüchkeit die nöthigc jrrosse Zahl der Eidhelfer» 
(Ins Hecht des KI;t;Tr»rs, einige aus den vüfgc&ohlagciion Kidlutl— 
S6XB. ZU verwerfen, und bei einigen Stämmen, z.B. den AlemaO' 
•an. und Beiern, das dem Kläger eingeräumte Recht, selbst einea 
mb*il der EidhelFer aus der Familie und den Genossen des An- 
geklagten zu w;tiilcii. 

Aiieiü ( s itKn lite doch Falle geben, in welchen der An- 
hilgm; Grund hatte, den Eidhelfem des Angeklagten nicht m 
tränen. Ifier mussle ihm wenigstens bei schweren Ansehnldiguii- 
gen ein Mittel gegeben werden, die Eidhelfer anszuschliessen. 
Auch konnte es von der anderen Seite seyn, dass der Ange- 
klagte die nöthige Zahl der Eidhelfer nicht auftreiben konnte — 
.und besonders war diess der Fall, wenn ein Fremder angeschul» 
digtwar — oder dass er sich -gar nicht losschwdren durfte, 
wie ein Unfreier (wenn diesen sein Herr nicht mit Eid und Eid- 
heilem vertreten wollte) oder ein übel Berüchtigter, z. B. ein 
schon zweimal wegen Diebstahls Bestrafter, oder eme eines Eh»* 
bmchs oder der Vergiftung ihres Hannes angeschuldigte Frau. 

In solchen Fallen, glaubten die (jeriuanen, bleibe nichts 
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Zeugen, der Eid des Freien oder die Oottheit sollen über Schuld 
m\d Unschuld richten. In soklieii Fallen entschied daher ein 
•Crotiesurtheil, ein Ordale, und das gewöhnlichste war d«r 
ftveaanniif. Bei eiaeoi W9lke^ 4ms stets in Ktnple leirte, das^ 
^ Tapferkeit die hdchsle Ehre des Mannes find «nd das an 
flfirttf'lbarc Einwirkung der GüUheit bei allen widUigen Angele- 
,genheiten glatihte, musste die Ucberzeugiinor entstellen, dastf 
■&U fiewnsstseyn der Sdmld nrnnoglieh Kraft mm Siioge f^M» 
könne und dass die Ckitäieit dem Schleckten nicht mm Sieg« 
verhelfen werde. 

Desshaii) konnte der Anklager, wenn er dem Worte desAnr- 
geklagten und desson Eidhelfem nicht traute, bei scinreren Ver*- 
In^ben sogleich auf gerichtlicheii Zvreikampf provodren — anf 
Zweikampf, nicht auf ein aadms Goltesartheil, weil, wenn er 
<len Eid des Gegners verwerfen will , es hühg und gerecht ist, 
dass er sich selbst einem, für ihn wie für den Angeklagten, un- 
ffewissen Ausgange eines Kampfes unterwerfe. So sagt z.B. dia 
iiex Thnringonun von dem eines Mordes Angeklagten: ti «efo- 
verit: cum duodecim juret , aut in campurn exeat, utrum 
iUe tokneritp ad quem causa pertinet. 

Ebenso nunste der Angektaigte, welcher keine EidheifiBr 
fand oder sidi nicht lossdiwdren durfte, durch Zweikampf sidk 
reinigen, oder wie die Frau, wenn sie Keinen fand, der für .sie 
kämpfen wollte, oder wie der Unfreie, wenn ihn nicht sein Herr 
mit fiid und Eidhelfem vertrat, eiaem anderen Gottesurtheile sick 
imierwcHfen, gewdiinlick dem Kessdftmge oder der g^ihendeft 
^ugschaar oder der Wasaer- oder der Kreuzesprabe. 

Wie so der Ankläger, wenn er wollte, seine Anklage 
durch den Zweikampf zu beweisen suchen konnte : so konnte er 
es auch auf andere Weise. Er konnte es dnrch wahre Zeuges 
der That, deren nöthige Zahl nach den verschiedenen Volksrecb^ 
ten verschieden war. Gegen den Zeugenbeweis konnle der An- 
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fBioiiiildigle flieh nicht loflsohirtm. Br konnle aber durch ein 

Gotlesurtheil die Zeugen des Meineids beschuldigen und sie zum 
Zweikumple iordern, und dann kam es lediglich auf den Ausgaog 
ika gwnoikiipfeg an* >Nm in einem falle iw ihm jedes gohöt:^ 
«MHel genemmen, wenn er «nf handh^nf ter Tiia t von der g^aife» 
■«II demeiode er||rriiren wurde oder die ^anze Gemeinde die 
Thal hfz<Mii>le. Auch kuaiile der Kläger ntu h dein lü rliU- niini- 
eiuur Stämme, wetui er den Uebellhiiter auf frischer i hat gehutt" 
4m und sofort vor Gericht bracht hat, ihn mit fiidheifem lo^ 
fiteieh fiberführen und der Angeklagte wurde dam aw Reinigung 

nicht zuffchissen. 

V(in diC4»cu (jrundsätzen, dais der Ankhiger die öchuhl des 
Angeklagten zu beweisen nicht verbunden isi, dase vieknehr 
4er BeUagte verbunden ist, sich sn reinigen, vrich das Recht der 
Salfranken ab. Dieses geht von demGrundsatse aus; der KUger 
nmss den Beweis seiner Anklage fuhren, jedoch niciit mit Zeugen, 
sondern mit seinem Eide und mit blosen Eidhelfcrn. Aber der 
Beldagte kann Gegenbeweis führen, bald durch em Gottesurtheil, 
iiM durch die doppelte EaM von Eidhelfem, die er gegen den 
Kläger aufbringt. Bei geriiii,n n Verbrechen hatte z, B. bei einer 
Criminalsache zwischen Antruslionen der Ankläger die Klage 
mit sechs Eidhelfem an Iwsohwören, der Bekkgle aber konnte 
mh BHt awdif losschwdren; bei sdiwereren Veifirechen halte 
der Anklager neun Eidhelfer nöthig, der Angeklagte konnte ihn 
aber mit achtzehn überbieten; bei den schwersten Verbrechen 
«Qsste der Kläger mit zwölf schwören, der Angeklagte konnte 
«ich dann mit vierandzwanzig dagegen reinigen. Nur wenn den 
Verbrechen Mord war, konnte sich der Angeklagte gegen dea 
ZwüUcreid des Klagers nicht mit Eidhelfem, sondern bios durck 
das fiottesurtheil des Kesselfaages reinigen. 
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Durch dieses Recht der ilterea Zeitea erkUün sieh grosse»- 
tiiiils das Recht, wie es m den folgrenden Jahrhunderten his hi 

das XVI. Jahrhundert bestand. Die Crundgedanken jenes Rechts 
wirkten überall fort und blieben bestehen; nur einzeiAeModifica- 
(io&en traten ein, die m den verschiedenen PlroThisen nun Thede 
▼erschieden waren; aber Alles knüpfte sich an die6enn«nisciMa 
(Gewohnheiten an. 

Schon das Germanische Kechl unterschied die liandhafte 
Thai von der nicht liandhaflen. Nur war bei ihm der Unterschied! 
licht von dvchgreifiimder Wichtigkeit. Dieser Unterschied wnrd» 
nun die Grundlage des späteren Prozesses vom XU. bis ans End» 
des XV. Jahrhunderls. Leitet der Ankläger diu I'mzess auf 
hundhafte T hat ein: so muss er nun beweisen, weil die Ein— 
leitung dieses Prozesses einen immitteibaren Eingriff in die Frei- 
heit des Angeschuldigten enthielt; aber der Beweis scUiesst sieb 
ganz an Germanische Gewohnheiten an. Klag^l er wegfen über- 
nächtiger That: so ist es Pflicht und Recht des Angeklagten^ 
sich mit seinem Eide zu reinigen. 

ßmtdkafte Thai war nfindich nach den meisten RechleB 
wid Gewohnheiten des Hittelalters vorhmden, wenn der Ver bn »- 
cher auf der That selbst uüer auf der Flucht unmittelbar von der 
That ergriffen oder mit den WerJizeugen, mit welchen er die 
Thal voUbraeht oder nnt Dem, was er dorch das Verbrechen sieb 
angeeignet hatte, z.B. dem Gestohlenen, auf eine Weise betrete» 
wird, die ihn unverkennbar als Thater bezeichnet. Manche Ge- 
wohnheiten, wie z.B. die der Vehmgerichte, rechneten zur hand-> 
haften That noch das Geständnisse auch das anssergerichtiliche. — 
Bei dem Prozesse auf liandhafte That muss Derjemge, welcher 
den Verbrecher verfolgt und ihn vor Gericht ziehen will, wenn 
er die That handhab machen und erhalten wollte, den Verbrecher 
mit dem UiÜfsgeschrei, Ja dute Qlo eine in solclien Fällen ge- 
wöhnliche Ihterjection, und Ihtie vielleicht so viel, wie Volk> 
Z.B« Mordjo, Dieltio, Jtaßo, odo* MM, W^, MkUer und drgL 
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Terfolgen. AHe, welche diewi CSeschrei lidrteii, sey es bei Ta^ 

oder bei Nacht, inusslen bei schwerer Geldbusse heraus und den 
Verbrecher iiut verfolgen. Wird er ergriiien: so knebelt man 
flm^ bindet ihm ein Zeichen seines Verbrechens anf den Rücken» 
das sogenannte X^ttsdcAen, nnd fiüni ihn an Stricke mit wie- 
derholtem Gerflfte vor den Richter. So schreibt noch am Ende 
des XV. Jahrhunderts das Stadlrcchl vuii Bainijerg (1478) vor, 
dass der Ankläger in solchen Fällen dem Brandstifter auf den 
Rucken binden solle einen erloschenen Brand, dem Fälscher 
einen Falsch (das Gefälschte;), dem Diebe, dem Räuber entwen- 
dete Haaho, dem Nolhzüchlijrer ein Frauenkleid mit blutigen 
Flecken u. s. w. War es aber dem Ankläger nickt möglich, den 
Srgfiffenen noch an demselben Tage, an welchem er ihn ergrifi^ 
vor den Richter zu bringen : so konnte er ihn einen Tag oder 
eine Nacht im Gewahrsam behalten, und wenn er ihn dann sofort 
vor den Richter brachte : so galt die That auch noch als band-* 
iuifte, nicht als übernächtige. 

Hatte der AnUdger denProzess so eingelmtet nutGefimgen^ 
nehmung des Angeschuldigten: so musste er ihn nun auch 
durchführen und eben desshalb die Schuld des Angeschuldigten 
lieweisen. Steht er zurück oder beweist er nicht: so muss er 
schwere Busse zahlen. Der Angeklagte aber, der so wegen 
lia ndhafte r , noch nicht äbemfichtig gewordener, That vor Ge^ 
rieht gebracht war, konnte sich nicht durch Eid und Kidhelfer 
reinigen. Die That sprach gegen ihn. Der Ankläger fuhrio nun 
den Beweis durch seinen Eid, wozu er noch einige Helfinr — 
Ider in der Rege! wohl Zeugen, wenn auch nicht gerade der 
Thatj doch des geschehenen ErgrcüVns und Vcrfolgens mitGcrüfte 
CSchreUeuteJ — nölhig hatte. Die meisten Gewohnheiten forder- 
ten hierzu sechs Helfer im Eide; der AnUlger öbersiebnete 
den Angeklagten mit sieben Eiden; bei geringeren Verbrechen 
oder gegen Anrüchige genügten oft nur zwei Helfer, z. B. nach 
dem Schwabenspiegel. Auf diese Kide erfolgte dann sofort die 
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Venviwiaiig wd gifüflhilifh mttk fogieieh 4m Eunirtiia — 
Unom 4«r nf hmdhifter Thit Ertipple mImi Terfolgcn g» 

iaurttii ^ lieMm <lo«li den Prozess auf han dhafte TImI ei»* 

leiten, wenn ct sorort, ehe die Sache übemachtigf wurde, die 
Aaidag« mä QenMe vor dem Kicfaler eiM. Der £alronneB» 
wM an neht ml vor GeridA geMoi, sondern sofort atf dm 
Bd dei KUlgers ndMMer Heller MrfMfef C« iBo Aelt cridifO 

ujid wenn er spatrT vor GericJit getfuclit wird, in lior Eegel imr- 
JMiQ^t rnit derti Tode heslraft. ' * 

Momle aller der AaUiger die Thal mdrt auf die a ag ag eh»^ 
M Weilen handiiaft imciiea, wer aie eine ükemOMfe: «n 
kOfinU? der Anjfeklairrc in derRoirel blos Huf freiein Fusse proKMH 
sirl werden. Er nuLs.ste vor GerieJU geladeti werden. Floh er 
wiH't oder enekieii er sooft mdU: fo wurde er auf Veriaogen 
dM iflige» in die Aelit efUfrt und sein AosMeaien Intte Mr 
eine timlieli iiac1iliieili(rc Wirkuno', wie der Prosess anf 
li:i!HJIi;ifi( Thal. Dean v^uidc i;i iiuii inil Guwalt vor Gericht ge- 
hmchl und iionnte er .sieh niclil durch chcbafte Notkj die ihn am 
Srscheinen. gelmideri hatte, entsclnddigen: so koMe ifai dker 
jhiUigernit seelw Bf db eifern, die aber ntcbt nehr ans Aar 
Familie oder Geno.ssenschan, zu liehinen waren, sondern imi un- 
lie.scholteiie Männer »eyii niu.sslen, ubersi ebnen. Bei ijerinjjerem 
Verbreefaen Cdie blos o» Jfimcf und Huar gingen) wer nicht ei»* 
«ei ein Ueborschwdren erforderiieh; die Flocht oder denicuK 
Miffhen fll# GeiiHhtdniss d<!r TImt, und manclie Slalule, z.Ä 
die von Uajubui j>, Lübeck, Au^slmfg hdllea diesen Grund- 
satz soger aacb bei den sti h i rsnicn - Yesbrechen'; wuede naelk 
B issen gegen den ErgfllifeiMr w^llir gAbbehene Tetfestntfg 
bewiesen} so wurde er softiib ^ef Hineilt. Nach tnanehen * UMh* 
iuii 4iiid Gi u ofinliciii-ii l\fniiiic aber auch jeder Fluchlige, oluic 
vorher in dn^ Acht erklärt m seyu, wenn der Ankläger ihn ge^ 




Die EMidietiltt^g iar ThMfrafje in Dmu bea 8tit^roi«iM* 2f 

IMiigm koimlB üdk te y^esM» ^ fafl» er wbf nUl 
in dem TorUn SR^fahrten Pi^ beim Prozesse suf hattd- 

haitü That vL'rfestet war — aus der Acht wieder zieiien, wenn 
er binnen eines Jahrs freiwillig vor Geriokt erschien. In diesen 
Falle wurde er dann so hehaadelt^ wie wenn er auf dieLadungen 
freiwillig sich gestellt hfille und gar niolit verfiesiel worden wftrev 

Erschien nilhmlich der Angeschuldigte Lei übernächliger 
That freiwillig und ungefangen vor Gericht und löugnete die 
That: so trat mm der Germanische. Grondsats ein — nioht der 
Ankliger brancht zu beweise», sondern der Angektegle mnsa 
sich reinigen. Diess geschah dann, wieder nach Gennanischer 
Hechtssitte, durch den Eid, aber in der Hegel in ausgedehnt 
terer Weise. Denn Zeugenbeweis war nun g^ge» ihn ansge- 
idilossen, und häufig reichte sein Bid allein kn, un sieh zu 
reinigeir. In dieser letateren Hnsiehl nttmüch flieiieR sieb die 
istatute und Gewohnheiten in zwei üauplciassen. Ein Theü der- 
selben hielt hier mehr an den Principien fest, wie sie in den 
CarolingiBchen Zeiten galten; der Angeklagte konnle nach teen 
nur mit Eidhelfern sich tosscbwörcn, und zwar ki der Regel 
nur selbsicbent; er hatte also s e c h s Eidhelfer nölhisf. Nach 
anderen verbreileleren Hechten aber, namentlich nach dem Zeug- 
nisse des Sachsenspiegels und nach dem Reeiite in Schwaben» 
konnte sich in solchen PAlIen der Angeklagte in der Regel ohne 
alle Eidlielfer 1 c d i g l i c h d u r c h s e i n e n E i d losschwören. Leistete 
er aber den Eid nicht, oder konnte er, wo er sie nöüiig hatte, 
kerne Eidhelfer bekommen: so wurde er in der Regel unbediflgt 
IrcrarAeilt; nach manchen Rechten idier musste der Ankläger in 
einem solchen Falle noch mit Bidhelfem die Anklage beschwdren. 

Zum Belege , dass diese Gewohnheiten sich Iheilweisc noch 
bis ui das sechszehnto Jahrhundert erhielten, will ich nur 
eln^n Prozess anführen, der im Anfange des XVI. Jahrkunderls ui 
Sehwaben geführt wurde. Jm Jahre i505 klagte ehiePran wegen 
Tödtung ihres Eiiemanoes drei Männer an vor dem Landgericht 



Digitized by Google 



n 



Drille Abbttadlanf. 



mf Mitiiildreher BMt m W«m§Bn «n tfet Mf. JMcAf fffram. 

Sie erschien mit ihrem Vogte, der die Klage yerhrachto. Darauf 

wurde den Bekla^rien ein Tcnniti /iiin Erscheinen gesetzt, uril 
«iie Thal aitiit handhafl war. Die Beklagten ej M-iiienen, laugneten 
aber die That. Und nun wurde erkannt: die Bddagttn al9 
/Sehwaben in den Oeriehte^Mmg treten, wnd etnen JSul jKV Qoit 
«ilf mfgehohenen Fingern »ekuj^ren mögen, dass sie auf der 
Frmwn Ank!<((/ an diesem Todsdday keine tStimiif ^ Rath, Hilf, 
nocl^ That mch Uand angelegt, auch weder mit Worten noch 
WerkenxueolehemTodechtag Unaehgegeben — alidann9ienai^ 
woüführtem £ii( der Klag ledig seyn $otlen. Sofern tie aber niehi 
achwören wollten oder möchten, soll furo ge^chehejij was Jiccht 
ist, nach I^cuidgerichtsrecht. Die Aiigeklagteii wollten aber nicht 
faiscti schwören; sie nalunen die Sache inBedeniien und — liefen 
davon. Und nun wurde erkannt: daa die Frau ihree Manne 
sedigen Kleider, worin er gemordet worden , in den Ga'ichts^ 
3'ing triKjea, und darauf ihr Voyl uül dem linken Fuas Ireten, 
seine drei Jfinger der rechten Uand aufheben und gchw&renaoU, 
dai$ liie Angeidagten die Thai terübt. Der Vogt schwört Dar- 
auf wird weiter erkannt: So «u>ei uneerldumdete BidemUMner 
allda sfändfti und auch einen Eid schwören, und damit bestä- 
iigm inöc/Uen, da^n de» Yogis Eid rein und tücht main 
eendem gerecht md wahr wäre, $oUt fSüro ergehen, wae recht 
ist. Nun traten zwei Manner vom Umstände in den Ring und 
schworen den Eid als Eidhelfor, uqü die Aiij-eiviagten Wiarden 
sofort als iüdsclilager verarliiciil. ^ 

Zum Geständnisse der/f hat suchte man auch im Prozesse 
des llittelalters den Angeklagten in der Pegel auf keine Weise 
zu bewegen. Cestand er aber freiwillig : so halte er sich selbst 
gerichtet; er wurde nua vefuiiheilt. An vielen Otivn Icgle luan 
ah er so wenig Werth auf das Gestandniss, dass es nicht einmal 
zurVerurtheflung hinreichte, sondern def Gestehende nur in eine 
ähnliche Lage kam, in welcher eiikauf han^nfier That Ergriffener 
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ww, d. Ii. er miigste vom AnUiger noch nil leclis Eidhcifem 

aibersiebnct werden. 

Auch die Germanischen GoUcsurtlieile behielt das Mittel* 
^ter lange Zeit bei. Der Ankläger konnte, wenn «r bei handkafter 
Tbat nicht die ndAlgen Sidkelfer fand oder wenn er bei ftber-* 
aiächtiger Thal dem Eide des Angeklagten nicht traute, ihn 
kampflich ansprechen, d.h. zum gerichtlichen Zweikampfe 
/ordern. Allein diess nnr bei sofaweren Verbrechen, beiFriedenB-' 
dmichsachen. Avch konnte der Angeklagte den Zweikampf ab- 
lehnen, wenn der Fordemde einem niederem Stande, als er, an^ 
igehörte. Ausserdem kam es zum Gottesurtheile bei übernächtiger 
That, wenn der Beklagte ein anrüchiger Mensch war. Dieser 
la>nnte sieh nicht loaaehwdren, sondern muaste, wie der Sachsen*- 
dspiegel sagt, dreierlei wählen, entweder das glilheiide Eisen trt- 
,gen, oder bis an denEÜenbunon in einen siedendcnKessel greifen, 
loder mit Kämpfen sich wehren. Nach vielen Statuten dagegen 
«rurden solche Beruchtigle stets so behandelt, wieeinVefbrecher, 
id«r auf der Flucht gefangen vor Gericht gebracht wird, d.h. sie 
«konnten vom Ankläger mit sechs Eidhelfern sofort übersiebnet 
werden. Mitunter üng man auch au, sie einer Folter statt des 
^ttesurtheiles zu unterwerfen. 

Regel war also : der Angeklagte kann bald mit seinem Eide aUdn, 
l)ald mit diesem und mit Eidhelfem die Klage von sich abweisen. Der 
Kläger kann diess aber nacli Umstanden veriiüten, wenn er den Pro- 
2ess auf handhafte Thateinleiten und durchführen kannoder bei Frie- 
idensbnichssachen den Angeklagten kämplltch anspricht; auch ver» 
^ert der Angeklagte das Recht, sich loszuschwören, wenn er, wegen 
Nichterscheinens vor Gericht <r<*'i<'hlet, sich nicht zu rechter Zeit 
•aus- der Acht zog, nach manchen Statuten auch schon dann, wenn 
«r nur, auch ohne torgangige Aechtung, ergriffen und gefangen 
vor Gericht gebracht wurde. Die das Urtheil findenden Sohölfea 
aber — denn der Vorsitzende Bioblor fnnd niclit das Urlheil, son-» 
dern stellte es stets an die Scholien — hatten das Schuldig nicht 

eigentlich su ermitteln, sondern nur das formelle Resultat deis 

5* 
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Bewetees ansanelmien, Dasselbe, wenn es znr Schuld führte, aus- 
zusprechen, und die Folß-e der Schuld, die Strafe, zu bestimmen*). 

Nienand wird dieses Beweissystem des Mittelalters verthei- 
digmi wollen. Bs geflhrdele die Unschiild und begflnsligte noeh 
nelr Üe SdinM. Allein jedenfalls stellt es wtrdiger da, als das 
traurige intti iiostlosü System, dem es mm zunächst in Deutsch- 
land Platz machte. 

Man Aenengte i»6h immer mehr im XV. Jahrinmdert Cm 
mancbea Orten schon frfiher), besonders in den Stftdten, dass 
jenes Beweissyf^em idcbt zu billigen sey und Verbrechen und 
Hechlsuasicherheil begünstige. Es musste geändert werden. 
Aber auf welchen Abweg geneth man nun zunächst in Denksclh- 
kmd! hk den nordiscfaett Reichen, in Miemarfc, Schweden, Eng>- 
land hatte ancSi im Wesentlichen ßermanisehes Beweissystem 
gegolten. In diesen wurde es fihcr schon fnifier verlassen und — 
das Geschworuengcricht trat an seine Stelle, hauptsächlich 
wohl allmdhlig^ hervorgregan^n aus dem Zeugnisse der Gemeinde 
und den Eidhelfem**^). Der Gedanke lag nahe. Wie die MitbOr- 
ger als Eidhelfer lediglich nach ihrer Teberzeugung bald liir dcil 
AuJiiäger, bald für den Angeklagten schworen: so sollen sie 
nun über beide Theile nach vollstindig verhandelter Sache mit 
Avem Side enischetden und auf Manneswort und Eid lediglicli 
nach ihrer Ueberzeugung über Schuld undUnschnld erkennen. 
Ein Gnmdgedanke war hier richtig, lieber Sctiuld und Unschuld 
sollte blos die Ueberzeugung der Richter, welche alle Theile mit 
den Zeugen harten, cnischeiden. Aber unrichtig war es, den Act 
des Richtens tu trennen, und fiber die Im Criminalprozesse von 
der Rechtsfrage nie trennbare Thal frage Ungeübte und stets 
Wechselnde aus dem Volke, über dns Recht aber, über die bei 
^kannter ScbnM Terdiente Strafe, den Richter eirtscheidett sa 
lassen. Po&lisch hat das Institut seine wichtige Seite. Allein es 
wird dadurch, was niemals geschehen sollte, das Hecht der l' o 1 i t ik. 

*) ücber das S. 68 — 73 Aiii|^bfla wrgl dm XX, Ezcati* 
^ $• diA XXI. Escan. 
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nm Opfer gebracht, «ad muk tüT dflm Felda deTPolillk M «0 

eta einseilicfes Institiil*). 

Deutschlaiid sciilug cüiea auderen Weg* ein, aber wie man 
«ach aoaflt Üwr itte Gesoiiwofnoiigehclito deaken auig, jedenfalls ' 
ctea soUinuaeren. — SA» Stddle beaoadm raokleB, avaeailikh 
hei Abel berdeMgflea Lenton, das Ueberaiebaen aad die Goteeai^ 
IheiJi' alliiiiililig abzust'iiaüea und iiachZi'ii!jcnau8sa^en,Gesländniss 
4ind ludizieu zu > crurtheilea. Sie und aUmäblig auch die Landet»- 
hemm lieisea akk deaa von Kaiser PdvilegteB ertheilea. So 
«riaeltea z. IL die Grafea voa WärUemberg im XV. Jabrina- 
4iert vom Kaiser das Privile^ma: wetm tehMRche, übelthdii^ 
Mnd Obel berüchtigte Leute m ihren Städten und Lamten gefan- 

wrn^m «ad 4»e des mehnrenTk^ detHatha toicher ihrer 
JBkiät, WQjtn$ §eflmgtn Ue§m, nach Lemmmd ämUum aad mtt 
4htmKid, Bhre und tfetpisten erl fü a aL'» undwpi^chm, dftta 
Me tcMUUiche Leute $eyen utid besser tmlt icdreii^ dann leboid, 
4Uu$ $U dann über dieselben nach Er/ieuntnisu und Vrtheii des 
jaeftr e rea TheiU des Rath» am ihre SekM und Mkmthat tpokl 
Hehten «ad #ie tödten Utuen 9$Um und wCbgen nach §krem JBe* 
4lftalk«a. AehaUcbe Privilegien wardea eiae Hengfe bis inm Eade 
Kies XV. Jahrhunderls jrcg-eben. Dadurch war man allerdings auf 
{gutem Wege. £s war nun den Gerichten das iiecht eingeräumt» 
weaigiteai bei gewiss eaAngescbaidigtea blos aach ihrer diroii 
4itts Resultat des gaasea dlTealliGheB aifladiicbea Verfahrens g^ 
Mdeten Ueberzeugung über Schuld und Unschuld zu richten ♦*). 
£s bedurilo nur eines kleinen Schrittes, um ganz zum Richtigen 
«ad BU Dem zu geiaagea, woau uaser Jahrhundert kommea 
snnss uad wird. Alleia «ui aliaUthlig aad erst durch die bitlerstea 
Erfidiraagea dddu gefiihrl sa werden, bedurfte auoi bei ans vlar 
volle Jahrhunderlc. 

Die Wissenschaft besonders, l>eherr8cht vom Einflüsse des 
ftömischen and Caaeaischea Rechts» trat daswischea. Da jetat in 

•) Vrgl. den XIX. Excur«. 
**J U«her dictat Biefatea auf iMunund dea ZXU. Etcurt» 
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«ancheii fUSk» das ille TalerliiiiilMfae Beweisverfahren abfe» 

schaffl war: so sah mau sich um, aut welche Grundsätze nmi 
das Nene zu bauen soy. Statt bei den Privilegien, wie sie der 
Kaiser gegeben halte, stehen m bleiben, den Ridrter bhw an Eid 
Bhre nnd Gewiss»! sn bMen, griff man nach dem Rdmisehen 
Rechte und nach den ItaKenisehen Juristen nnd Dem , was di0 
Geistlichkeit iii ihren Gerichten bereits zu üben augefaii^icn halle. 
Hier fand man grossen Werth auf das Gestandniss des Auge- 
scholdigten gelegt nnd als ein Mittel, den Sinn des Ungnenden 
m bredien, — die Folter, von der früher in Dentschland woU 
schon mitunter aber nur höchst spärlich Gebr uK fi g-emachl ward, 
und Dieses sagte so zu, dass man bald weiter ging und das ganze 
vaterlandiseheBeweiSTerfahren nnd bald mit ihm anch dasdffianfr- 
liehe nnd mihidlfehe Verfahren theils ganz, thells so, dass es, wie 
in Wiirücriiberir bis zum Jahre 1806, nur eine Scheinöffentlich- 
iieil und eiue bcheinmündhchkeit war, dadurch verdrängen Uess. 

Die ganze Richtung des Prozesses änderte sieh 
jetzt völlig. Sie ging nun dahin, den Angeschuldigten zum Ge- 
standnisse zu bringen nnd, wenn es nicht bald gehing, mit der 
Folter es zu erzwingen. Ja, man gintr Anranijs so weit, nicht 
einmal den Zeugen beweis für hinreichend zu halten. Selbst ein 
dorch Zeugen völlig Ueb erwiesener wurde, wenn er nicht 
gestand, häufig doch noch auf die Folter geworfen. Die Reichs- 
gesetzgebung, die nach dieser eingetretenen neuen Hii iitung zu 
Stande kam, die peinliche Gerichtsordnung Carls Y. von 1532, 
wurde im Wesentlichen ganz auf dieses System gebaut. ^..IXe 
kannte nur Beweis durch Zeugen und durch GeständnisiiiUBd-els 
Mittel, das Letztere im Nolhfalle herbeizuführen, die Folter, welche 
somit auch da anzuwenden war, wenn ein den Uichter voiiiiom- 
men überzeugender, aber blos indirecter, aus einer Reihe erwie- 
sener Anzeigen hervorgehender Benreis vorlag und das Gestand- 
niss des Angeschuldigten fehlte. Zwar sohHInkte diese Gesetz- 
o-chunof di(^ Folter ein. Allein an diese Ik st lirankujiiren hielten 

Tri r> 

sich die Gerichte wenig, ausser dass sie dielfoiMir blos bei schwe- 
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-fwen Verbrechen anvrendelea imil bei leicbterciiVeibreehm te 
LoiscbworenobneSidbelfery denReinig^ungseid« beibelMten mti 

allmählig hier avch aBSserordentliche Strafen wegen Verdachts 
eiofuhrieii, wenn der Angeschuldigte, nachdem er auf alle Weise 
inquirirt and auf geislige Foltern gelegt war» nicht gestehen 
wellte« AUein bei achweren Vefbi«chen war mr gar sn hivfig 
sehen ein leichter Verdacht hinreichend, den Angeaefauldigtea 
auf die Folter zu werfen. Mit 0 « a I c n , welche furchtbarer waren, 
«Is jede Strafe seyu konnte, wurden die Angeacbuldigten» die in 
vnfiUigen Pillen unachuhüg waren» gemartert nnd von ihnen 
daa Gestftndnias Dessen erpresst, was sie gethan oder was sie 
auch nicht geUiaa, niclit eimruil i^cdaclit iiatten, was sie aber am 
£nde als ihre That gestanden, um nur den unertrsgiichen QualCB 
der Folter zu entgehen^ Und uberstand aneh je der Ciefolterte die 
oMtenals wiederholte Folter ndt Slandhalligkeit: so war der 
Lohn seines Schweigens oder seiner standhaften Unschuld eia 
sieches unglückseliges Leben und ein zerrissener zerfleisch- 
ter oder halbyerbrannter ICorper. So herrschte dieses unrecht» 
fichste and unsinnigste aDer Instiinte bis in das XVm., in man- 
chen Staaten, freilich in gemilderter Form, bis in das XIX. Jahr- 
hmidert; es war die Quelle wahrhait unzähliger Jusüzrnorde; es 
gab die Möglichkeit zur Schande des XVi., XVll. und XVIIL Jahi^ 
hunderts — zu den Uexenprozessen und lieferte, besonders in 
den geistlichen Gebieten, Tausende von Unschuldigen als Hexen 
und Zauberer aul das Schaflbt ; es unierdrückte alles Hecht und 
alle Freiheit. 

Wie die Bearbeiter der .Wissenschaflt besonders es waren» 
welche denUebergang zur Folter vennittdten und die Sache 

theidigten und festhielten: so waren von der andern Seite sie 
es im XVIU. Jaiirhundert, welche ihre Ai)sciialluno^ vorbereiteten, 
und wohlwollende Regenten boten dazu die Hand. Besonders 
sind hier Thomas ins , Carl Ferd. Hommel, Beccaria, 
Montesquieu und Voltaire zu nennen, welche frei und kri^ 
tig gegen das traurige Bewaissystem eiferten, das in Deutschland^ 
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ffWiakMicliindilafieiilMiTCcIte. Die Tortur wurde in Dertiefc 

Iffnd allnialilig abgeschdßt, zuerst in Preussen im Jahre 1754, 
iiaiinm Baden 1767, in Mekienburg 1769, in Sachsen 1770, 
in Baiern erst 1807, MiWttrUenl}ergl809, in HannOYer 
erst 1818. 

Aber mn entstand die Pra^: was aettte an die Stelle dar 

Tortur treten? Wie .soüle mnu verialireii, wenn es, was gewöhn^ 
Meh war, an ZeugenJI)eweifi fektte und, was dann so b&uüg war, 
dar Angea^ikfigte nicbt gestand? Hier trennlen Sich mm in 
swei Wegen Nord- md SiddentseUand. Keiner dieser Wego 
war der rechte; aber der, den Norddeutschland «nsrhlugr, war 
der noch mehr zu missbiihgende. Das Preussische liecht und 
das Sächsische Reclrt lueUen nähmlicii nnn fdgenden Gmn^ 
satSB fest, den äberliaapt sdran die firöhere Praxis in aumctai 
Fällen eingeführt halte , namenllicli bei geringeren Verbreche« 
wegen deren nicht getoltert werden durfte, und bei schweren 
YerbreoiieH wenn der letzte Grad der Folter, ohne ein Gestand- 
luss an «halten, angewendet war, aber nene VerdachtsgrüAdB 
wiegen. War kein vollslindiger Beweis der Schnld dmtii 
Zeugen oder Gesländniss geführt, war blus halber Beweis oder 
dringender Verdacht oder Uet(^rweisung durch Indicien vorhält- 
4aB : so soll am der Angeschuldigte wegen Verdachts mi dar 
halben Strafe des Veibredums gestraft werden! Diess war ein 
nicht zu rechtfertigender Nothbehelf. Denn was soll die halbe 
Strafe? Beim wahrhaft ^^c huldigen genügt sie nicht; lieua 
Unschuldigen — und diess ist so hfinfig der blosVerddchÜg»-^ 
ist sie eine reine Ungerechtigkeit. Noch weiter ging Sachsen. 
Die angeführte Verdachtsstrafe selzlc es als Re^rel fest. Allein 
bei einigen der schwersten Verbrechen bestimiute es, dassder 
Verdichiige auf unbestinnnte Zeit ostarvirf werden, d.h. so hmge 
in Zuchthaus Ycrwahrt und su Aibeit angehalten werden soi^ 
bis es ihn gelhige — seine Unschuld zn beweisen. Bei 
geringen Vergehen behielt Sachsen den Reinigungseid bei, der 
Ireiüch unzahügeaude falsch geschworen wurde, wihrend dn^ 
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teiebt davon oft voUkommen ibcrieng^ fleya masBEei wenn z.M, 
ein votter InAciealieweis Torkg^I 

Im Süden, nanicnllich in Württembergs schlugt man in 
dieser Uiaj>icht einen andern Weg ein^}. Die Praxis schaßte 
4en Rekigiuif seid ab, and das Gesets» welches die Folter ab* 
schaffte, ränmte demRichter das Rechtem, wenndurchlndlcien 
ein actenmassig nachweisbarer Beweis |?eliefert werden könne, 
den Angeschuldigten in die volle Strafe des Gesetzes zu verur- 
teilen. Allein dabei blieben immer' noch grosse Udidslände. 
Dean abgesehen daron, dass bei nicht vottem Beweise der Ange^ 
flchiddigle nicht losgesprochen, sondern wenn noch slarfcer Ver- 
dacht gegen ihn itijrig blieb, erblos von der Instanz entbunden 
wird und diess manche empfindliche nachtheilige Folgen für ihn 
hat, somit anch der mdgl icherweise Unschuldige, jeden- 
falls der nicht Ueherwiesene, mit einem Uebel befegt 
wird, ferner nl/gesehen davon, dass wegen Lügen und in ge- 
wissen Fäüen auch wegen hartnäckigen Läuguens körperliche 
Znchtignng erlaubt nnd diese mitunter auir Erpressmig eines Ge- 
SMndmsses, sur Folter, missbrancht wurde: so sieht man immer 
noch das Geständniss ais das Hauptbeweismittcl an, und diess 
führt zu einer geistigen, die Stellung des Richters nicht seiton 
beeiatracliligenden und den Angeschuldigten tief verletaenden 
Torlnr, bei der man es nur xu hMg an Drohungen und anderen 
«indringlichen Maassregelrt tächt Mlen Hess. 

Und was licissL die Vcruriheilung auf Indio ien? Es ist häufige 
^gar meist, ein Yenutheiien nach juristischer Ueberzeugung, aber 
in der Form, in der es gehandhabt wird, mit doppeltem Nacfatheile. 
Dem wie soH der Richter nach juristischer Uebenseugung bei 
lunsrem sc hrilLüclien Prozesse, bei welchem er in der Regel 
weder den Inculpaten noch die Zeugen sieht und hört, mit voller 
^cherheiturtheflenkdnnen? lind dann, wem er audi die festeslo 
Ueberzeagung von der Muhl 4es Ineulpulen hat^ muas er to 

*) Vrgl. dit Beinvlt, un XIX.Eseitn. 
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desshalb oft freifpredien, wefl das Gesetz ilui iloch niclit Mini 

nach seiner Ueberzeugungf richten lasst, sondern er in einem 
streng nachzuweisenden i>orites RechenschaA von dieser lieber-- 
seugimg soU geben köimeii. 

Diesen letzteren Uebebrtaad ^ts Snchsen ein, als es in 
neuerer Zeit Hand in Hand mit seinen Sttnden einen grossen, 
neuen Schritt in seinem Beweissysteme machte. Es hol) die Ver- 
dacbtsstrafen, die Asservationen auf — aber, was zu verwundem 
ist, nicht den Reinigungseid bei geringeren Verbreeiien — vaad 
riUBite dem Richter das Recht und die Pflicht ein , in die velfe 
^slrafe zu verurlheilen, suhald er aus den Acten die vollo 
Ueberzeugung von der Schuld des Incuipaten enlniuiHiL. 
Diess ist ein bedeutender ^ciiritt zum Guten; aber es ist nur der 
.eine; — der zweite ist noch zu thnn. Jener eine Sdiritt 
aber als isolirter höchst gefährlich bei unsrem schriftlichen Pro- 
zesse. Denn wie soll der erkennende Richter aus den biosseit 
Acten immer eine ganz sichere Ueberzeugung schöpfen? Inden 
Acten steht kaum der dritte Thefl von Dem, was der Inouirent mit 
dem Inquisiten verhandelte und von diesem Bruchstücke tragt 
dem eriicnneniltn Gerichte derRctt rent nur einen Thcil vor, und 
nach diesen Fragmenten, ohne den Incuipaten, ohne die Zeuge» 
gesehen und gehört zu haben, soll das erkennende Gericht durch 
dreifache Gläser, deren Färbung grossentheils vom Inquirenten 
und vom Rcforcnten abhängt, über Schuld uutl Unschuld richten f 
Diess fühlte man auch theilweise in Sachsen. DennTodes^stra- 
fen dürfen nicht auf eine solche Ueberzeugung des Richters 
kannt werden. 

So lange wir nnsren schrifllichen, geheimen Prozess haben, 
sind wir uocli weit vom Ziele. Zwei Dinge verijunden können 
uns aliein zum Rechten fuhren: Verurtheihing nach der Ueber- 
zeugung eines, .mit unabhängigen geübten, erfidirenen, standigem 
Richtern besetzten Gerichts und offenes mündliches Verfahren 
vor dem erkennenden Gerichte selbst. 
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Die gerichtlichen Yerfolgiingen der Ilexea 
und Zauberer in Deutschland 

TOm XV« bis tum XVIIL Jahrhundert. 
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Han ist in unsrer Zeil versucht, zu lächeln, wenn von 
Hexen und Zauberern die Rede ist. Manche g^Iauben kaum, dass 

Hüxi'ii und Znul)orer das Thciiia < inrr rrnslen wissenscliafllichcn 
Liilersucliungseyn können. Aber dieses Tlieina war ein furchtbar 
ernstes für unsre Voreltern. Es war in Deutschland Jahrhun- 
derte lang ein unendlich wichtiges für Ehre undLebensglüekvon 
Tausenden; es war ein Thema, welches lange Zeit die Redlich-* 
sten, Besten, Aufg-eklärlesleii fiir sich und die Ihrigen zittern 
muchte; es bildet einen wichtigen, nicht immer genug bcacliteten, 
Funkt der innem Geschichte unsres Volkes. Und so ist es wahr« 
lieh auch eine Aufgabe der Wissenschaft, dieses Thema naher zu 
ergrunden, eine Erscheinung, die uns auf unsrem jetzigen Stand- 
punkte ganz iinbcirreiflich vorkommt, zu begreifen und ihre Ent- 
stehung gehörig zu erforschen und zu erklären. Gerade das 
Letztere scheint mir noch nicht genügend geschehen zu Beyn; 
Hauche machen gar keinen Versuch der Erklärung; Andere ge- 
ben Erkläningsgründc , welche hi der That nicht ausreichend 
oder wirklich historisch ganz unrichtig sind. 

£s ist zuerst die Erscheinung seihst historisch festzustellen; 
dann will ich versuchen, sie zu erklären, und endlich in einer 
Reihe von Belegen die gefundenen Resultate bekräftigen 

Bis in das XV. Jahrhundert kamen in Deutschland wohl da 
und dort Prozesse wegen Zauberei vor und wurden Zauberer und 
Zauberinnen verurtheilt. Aber, wenn wir die Fälle ausnehmen, 



*) Ueber die Lilcratiar i. den XXin. Excari. 
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in welchen die Angeschuld it^f i n nebenbei wirkliche Verbreche» 
begingen, wie Giftmischerei, Kinilsmord, Betrug und Anderes: sa 
waren solche Yemrdieilaiigen durch wirkliche Gerichte selten* 
üun aber, von dem Ende. des XV. Jahrhunderts an, scheint 
Deutschland von einer wahren Hexenepidemie ergrilTen worden 
zu seyn. Die Hexenprozesse kamen nun u iln haft an die Tages- 
ordnung; Tausende von Unglücklichen wurden von da an bis 
in den Anfang des XVUI. Jahrhunderts verbrannt ilnd AUe — 
auf ihr Geständniss hin. Da esl^inahe unglaublich ist, wie in 
dieser Hinsicht in jenen Zeilen verfahren wurde : so will ich nur 
vom XVI. und XVII. Jahrhundert Einiges zum Belege nus Ur)^- 
den anfiihren. 

In der Baierischen GrafischaftWerdenfelswurde im Jahre 
1582 einHexenprosess anhängig, der immer weiter auf mehrPeiw 

Soncn fulii'te; das UcsulUil war, dass 48 Hexen verbrannt wurden» 
In der Reichsstadt Nördlingen beschloss im Jahre 1590 
dar Rath, auf Anregung des Bürgermeisters Pferinger, der eim 
eifriger Hexenverfolger war, nun einmal auch die Hexen in Ndrd- 
lingen mit Stumpf und SHel muxurottm. Man begann die Hexen 
zu suchen, und der I j folg war, dass in der kleinen Reichsstadt 
in drei Jahren 32 Personen wegen Hexerei und Zauberei theilS' 
verbnnnt, theiis gekdpft und nachh^ verbrannt wurden. 

In Ellingen, einer Landcomthurei des Deutschen Ordens,^ 
wurden in demselben Jahre in achl Monaten 05 Personen wegem 
Hexerei hingerichtet. 

In der kl (inen Grafschaft Henneberg wurden im Jahre^ 
161d allein 22 Hexen hingerichtel und in einem Zeiträume von 
80 Jahren, in den Jahren 1597 — 1676, im Ganzen 197 Hexen 
verbrannt. 

Besonders stark wurde im Anfano^e des XVII. Jahrhunderts^ 
gegen die Hexen gewülho f. In der Stadt Offenburg im Breisga» 
wurden in den Jahren 1627-- 1630, also in vier Jahren, 60 Per- 
sonen wegen Hexerei hlngerichlet. 
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Das gleiehe Loos traf um dieselbe Zeit im Bisthnm Würz* 

l)urg eine Menge Personen. Es wurden dort in drei Jahren, 
4627 — 1629, mehr als 200 Personen wegen Hexerei und Zau- 
berei hiiigerichflet,4'er80Ren jeden Alters, 8eU>8t Kinder von 8 — 
12 Jahren, Personen jeden Standes; irg-end eine ausgreBeichnele 
Eigenschaft Var Viranlassun^, am Ende auf den Sckeiterhaufen 
zu luhitu. k>ü waren z. 1>. uiilcr jenen Hingerichteten, vvi*.' es in 
einem Verzeichnisse jener Zeit heisst, die Kanzlerin, ferner die 
Tochter dös Kanzlers von Aichstedt, der ftathsvogt, em fremd 
Magdlein von swölf Jfehren, ein Bathshenr, der dickste Bfirger 
in Würzburg, ein klein Mägdlein von neun Jahren, ein kleineres 
iUrSchweslerlein, der zwei Mägdlein Mutter, die liui ^t imeisterin, 
iEfvel Edelknaben einer vouRt^tzenstein und einer von Rothenhan; 
<das Gdbel Babele die «oWnste inngfrau in Würzburg, einStvH 
^ent, so viel Sprachen gekonirt<und ein vortrefflicher Musiker 
gewesen, der Spitalnieisler ein sehr arelehrler Mann, eines Raths- 
iicrrn zwei Sohnlein grosse Toeiilcr uuil Frau, drt i Chorherren, 
wrzehn i)omvicafn, ein blindes Magdlein, die dicke Edelfrau» 
«in geistlicher Doctor xl b, w. 

Noch mehr gemordet wmrde in denseRiett Jahren im Bistlmm 
ßambcrff. Graf Lambert weist -.uis rikuiHlcn iiinfi, (hss in vier 
Jahren, 16*^? — lt)30, in demCtebielc (h > I wrslliisijlioi» vunliam- 
borf bei eineir Bevdlkefvng^ von etwa40e,eoa Seeltiäim Per^ 
Meli mgen Hexerei den Tod erli^, ^mid «lieh hier irieder 
MwÄien tm tiütti SMttden, jeden Ranges, jeden Ahehi. 

' *' Eiii Hexenrichtcr in Fuhhi, < 1er über 19 Jahre sein Tuwe- 
sen trieb — li;illliasnr \ Oss liiess dei- rninensch — ruhmto Steh: 
Sgi^hibb tMA über 700 belikilii €reschlecfats verbf%nneB lassen 
ifiMt iidlfo, tii ^tt>er 1000' MMtniinbiin^eji. 

' Iii Dndhefm wurde in Folge einer ffexenrnttersuehung in 
den J.)lir(>n IfJOl (>4 der achtzehnte Theil der Bevölkerung 
«ies Ortes verbramil, von MO Einwohnern 30 Personen. 

In l^aiftbtirg wurden im #ahMl#78 bei Megeidieit eter 
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Rinderpest, die man von Hexerai herieitele, 97 Personen wegen 
Hexerei hingerichlet. 

Iii Rott weil wurden int XVI. Jflhrhundcrl in 30 Jahren 42 
und im XVll. Jalirhundert in 48 Jahren 71 llexen und Zauberer 
verbrannt. 

Und beinahe alle diese Personen wurden auf Ibr eigenes 
Geständnis s hin verurlheiU! Und was war es, was sie ge- 

ilitiiden? Mit wcniyfen unwesiutlidiun Abweichungen gestanden 
alle diese UnglückHchcn aus den verschiedensten (jej^reuden 
Deutschlands und aus den v e r s c h i e d e n »t e n Zeiten das Gleiche, 
eben Das, was damals im Volksglauben, in den Spinnstuben, und 
im Glauben der Kirche und der Juristen und aller UniversÜit»- 
Ikcultäten der herrschende Wahn war. 

Der Teufel , sagen sie, sey unter der Gesialt eines anständigen 
Hannes, eines Junkers, Reiters, Jägers, Burgers etc. und unter ver* 
sehiedenen^^amen — VoUand, Federlin, Federhanns, Claus, Holder* 
lein, Pelerlein, Papperlen^ Zucker, Kasperle, Grassle, Hdihmerlehi, 
Kreulle ele. xu ihnen jrt^konimcn; am Ende.' Initteusic ihn aber immer 
an seinen Bockslüssen etc. erkannt j er habe versprochen, ihnen iu 
ihren Bedrängnissen beizustehen, ihnen auch Geld gegeben Cdas 
' sich aber meistens in Scherben oder Dung verwandelt^ und sie 
mit glatten Worten zu einem Bündnisse mit ihm verführt. Sie 
häUea sich ihiu ganz hingegeben, Gott gelästert und iiini abge- 
sagt, dem Teufel gedient und ihm versprochen, Menschen und 
Thieren möglichst Schaden zuzufügen. Sie haben Zusammenkünfte 
mit dem Teufel und anderen Hexen und Zauberern bei Nacht auf 
benachbarten Bergen oder in Schlössern oder auf Haiden oder 
im lialhhaus und im Rathskeller gefeiert, dort geschmaust (jedoch 
in der Regel ohne Salz und Brod}, getanzt und allerlei Unfug ge-* 
trieben; zu diesen Festen seyen sie auf Ofengabeln oder Besen- 
stielen oder auf einem schwarzen Bocke oder auf Pferden durch 
die Luft geritten mit Hülfe einer Hexensalbe, mit der sie sich oder 
die Gabel etc. bestrichen. Der Teufel habe ihnen auch gelehrt. 
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Henschen und Vieh durch Berähnmg Krankheiten anzuhfingen, 
Gewitter und Wind zu machen, und ihnen ein Pulver gegeben, 

mit tkäu Felder verderben könnln] u.s. w. 

Und diese uiibiiinigeu Kaheln glaubten die Riehler steif iiud 
fest, glaubte «nd lehrte die Kirche, protestantische wie katholische, 
glaubten di# meisten Gelehrten. Selbst der Umstand machte Ge- 
Tichte iHidiifiei&tlichkeit in ihrem Glauben nicht wanken, dass der 
müclitiffo Tt iiU L vor dem sieh Alle fürchteten, seine Sehlacht- 
Oiptcr gerade im entscheidenden Augenblicke stets im Stiche Hess, 
^8 er seinen Pact selten hielt, dass der Vortheil aus den Ver- 
mit ihm höchst unbedeutend war, dass das Geld , das er 
Genossen q^nb , sich* hl Scherben oder Dung^ verwandelte 
und dass nidil dt r i\ iilVl seinen Paciscenten diente, süJideni 
m\e ihm. Denn meist gaben sie an, sie hallen dem Teufel dienen^ 
die niedersten Dienste leisten, z.B. auf den Hezentanzen kelU 
«Sil' oder Teller putzen oder noch gar Aergeres «nd SchmSlH» 
iiches dem Teufel Ihun müssen, sie hätten, Avenn der Teufel nichts 
sonst zu Ihim gehabt, ihr eigenes Vieh zum Tödlen hergeben 
müssen, und gar häuCg habe er sie, wenn sie ihm nicht zu Willen 
Ifeiresen, tüchtig durchgeschlagen! *Ja, manche Juristen jener 
2eit gingen soweit, dass sie weülfiaftig die juristische Natur jenes 
Conlraelä iiiit dem Teufel untersuchten, wie der Spanier Torre- 
l^lanca, vvelclier in .seinen Libjis <Iq uMigis £16133 üusfülirt| 
401^^ Contraot des Teufels mit den Hexe%#ey ein Innominateon- 
|M#do nt facias, aus welchem eine actiirpraescriptis veiiiis Ar 
%|pM^e1 gegen die Hejie entstehe, nicht aber IQir die mute 

■SfPjyfMi den Teufel, weil in daemonem imn citdi-re potest ohlnjutio, 
nttqne civilis, neque naturatUy4Mm iwn sit pura crealura elc. 

"We aber erkiirt Sich mm diese ganze Erscheinung theils 
«r sich , theOa dass sie üft Deutsehland gerade vom XV. Jahrhun- 
4eirt a» so yoHiommt und^nicht früher? 

^ ' Wir nihieii in ] )eiits(^ld;in(l ^nn den hiMdnischen Zeilrii iier, 
gerade wie m andern 4iättdera Jbuiü^'s und in äderen Welt- 
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theilen , namendich in Asien, einen allgemein verbreiteten festen 
Giiiubeii theils an die Einwirkung uuterfreordneter g-uter und 
böser Geister auf die inensciilichen Verhältnisse, theils an die 
Möglichkeit, durch besondere Kemikaisfe rom ürtorgeheimiiisseii 
irnd durch die Hölfe jeuer Geister OebematfirHehei worken za 
können. Durcli die Verbreilunir des ClirisleiHlmms wurde dieser 
Glaube niciit ausgerollet; er bekam vielnietir neue iNaltruiiLi. I'er 
Teufel, von dem die Bibel spricht ,«W9rde J«irperii(»limi(%efasst 
und jenen Vorstellungen angepassL Er war nun der Oberste der 
hosen Geister, dem Gott es zugelassen, die Menschen zu prAfes, 
iljre Tugend zu versuchen und /u si Ik n. (»h er sie in .st inR Netze 
locken kunue, oder gar auch iu die Mgii^^ciien zu luiireii und sie, 
8% von ihm besessen, zum fiösen zu verleiten. Solche \9^Mff 
lungea sind auf einer niederen dtUurstttTe bei grosser Beschrlpkt-^ 
h^ in den Kenntnissen der Gesetze der ?i«tur und bei un^lfiti- 
terleu Begriffen \ (ioii und s»ei«er Vorsehunt? Tiiil irlii li und wir 
finden sie im X. Jahriuniderl wie im IV. Jahrhundert, uud im XVI. 
yri» im X, und sowohl in Deiitsoiiiaad,' als ausser Deutschlaad. 
Was maa im XYI. Jahrhunderl In ÜMschlaBd ^kmbte, dass di» 
Zauberer Wetter maohen können, dass sie Mensehen KrankhelfeB 
anzaiilicni , deu Kiiln'ii die JHiich vcrirt'ilx. ii , jiuI die Neio-nng-on 
dijr ilcnsclien einwirken, bei Naclit durcli du Luit reil( ii können, 
das glaubte man anf .ß|>Mdißso:lb^ ^«eise iflüin .^irnh»>v&4 
aadenrlrtS) wie z.B. dmf Pecreluin vo« Graham» 4ioiiKgiiMI»ski 
GoneUiensGhiüsse vo» A n c y ra- vom IV. Jahrlmiideet* ^ eder 
wohl vitdiuühr eine dciii KircluMivattT Aui:u>liiius im VI. Jalir- ' 
hundert uiMerschobene Sclu ilt (h ,s|untu et minima c. 28 — uq|^ 

das Decfotaw yott BiaekoUim9JilmßA von 3 r ii . il il i J [»ll |Ü't » l l i't 
weisen. Kein Wnnder itf es ünkm^^hfißikk^mm l^\m fimkiM^ 

Gesetzgebung, bei dem allgemein und fest verbreiteten Zan- 
bcrglauben, die Zauberei in die Classe der Verbrechen aiifiiuhui. 
j(^^k»3BL4n der besonderen und syjg^nthümlichen Form und in der 
vajMlUah^^iiirriindlA^, «rafoh* naa heia fiexenghudftHi 
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vom XV. Jahrhundert an durchaus findet, in dem Pact und der 
Vermischung mit dem Teufel, scheint er vor dem XIII. Jahr- 
hundert nicht sehr verbreitet gewesen zu seyn. Diese Form 
des Hexenglaubens befestigte sich nur aUmahng vom XIII. Jahr- 
hundert an in der allgemeinen Meiiiunnf und zwar hauptsächlich 
durch die Kirche. Zwar scheint die Kirche in früheren Zeilen 
die mit des Teufels Hülfe zu bewirkenden Hexereien nur für einen 
vom Teufel eingegebenen Wahn und für eine heidnische Super- 
stition gehalten zu haben ; wer daran glaube, sey — sagt sie — 
vom wahren Glauben abgefallen. So finden wir es im Corpus 
juris Canonici Cl^t'ci't."tuin (jlratiani). Hier noch keine Spur vom 
Pact mit dem Teufel und ebenso wenig in den alteren Deutschen 
Ilechtsquellen. Allein allmählig ging die Kirche weiter. Influen- 
zirt von jüdisch-rabbinischen und heidnisch-neuplatonischen Ideen 
(die Hauptgruniliage aller Hexenprozesse war I. nucli jMosis 
Cap. VI. Vers 1—4) nahm sie allmählig die Möglichkeit und 
Wirklichkeil eines Bundes und einer Vermischung mit höllischen 
Geistern an, lehrte Dieses, und so finden wir im XV. Jahrhunderl 
diesen Glauben allgemein — wenn auch da und dort mit Wider- 
streben Einzelner — verbreitet. Ein Bund mit dem Teufel, eine 
Anbetung desselben und drgl. hing aber so nahe mit derlläresio 
zusammen, dass die Kirche mit den Ketzerverfolgungen im XV. 
Jahrhundert ebenso eifrig die Hexenverfolgungen verbinden 
musste. Auch war die Anschuldigung, mit dem Teufel im Bunde 
zu seyn, die einfachste Weise, die Ketzerei, die ja auch Teufels- 
werk seyn musste, sicher zu treffen, wie z.B. im Jahre 1459 in 
Arras eine grosse Zahl von Waldensern wegen angeblichen 
Teufelsbündnisses — man nannte das Verbrechen Waldenserei 
QVaudoisie) — vtu'brannt wurden. 

So darf es daher nicht anfTallen, dass auch in Deutschland 
zunächst auf diesem Wege die Hexenverfolgungen an die Tages- 
ordnung kamen. In einer Bulle vom Jahre 1484 sagt Innocenz 
VIII., es werde ihm berichtet, dass in Deutschland viele Personen 
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beiderlei Geschlechts mit hosen Geistern sich verbinden und ver- 
mischen — cum daemonibus incubis et sucatbis abuti — durch 
ihre Zaubereien Menschen und Tliieren schaden, die Felder und 
ihre Früchte verderben, den christlichen Glauben ablaugnen und 
andere Verbrechen, vom Feinde des menschh'chen Geschlechts 
gelrieben, begehen, dass aber dennoch manche Geistliche und 
L'aien den bestellten Ketzerrichtern bei Verfolgung dieser Ver- 
brechen Schwierigkeilen in den M'eg legen. Hieven werden 
nun alle Obrigkeiten abgemahnt und die für Deutschland bestell- 
ten Ketzerrichter, Heinrich Institor (Krämer) und Jacob 
Sprenger (I^i'oi^L's^^^^'fn der Theologie), be:jufln)gt, mit allem 
Eifer aych jene Zauberer zu verfolgen. Institor und Sprenger 
unterzogen sich ihren» Auflrage aufs Eifrigste. Um auch mit den 
Waffen der Wissenschafl das Ihrige zu tluin , schrieben sie mit 
Approbation der theologischen Faeullät in Cöln ein Avahrhafl be- 
rüchliirl gewordenes Buch, den Malleus maleficarum (Hexen- 
luunmer), in welchem die Lehre vom Zauberbunde mit dem Teufel 
weitläuflig auseinandergesetzt , ihre Realität zu beweisen und mit 
einer Masse der unglaublichsten Geschichten zu belegen versucht 
und umständlich gezeigt wird, wie wellliche und geistliche Rich- 
ter gegen die Hexen verfahren nnlssen. 

Zu weil geht man aber, wenn man, wie es häufig geschieht, 
jener Bulle und diesem Buche die Einführung des Hexenpro- 
zesses in Deutschland zuschreibt; aber eine grosse und wich- 
tige Rolle spielten sie doch in der Geschichte der Deulsehen Ilexen- 
prozesse. Die auf den Bund und eine Vermischung mit dem Teufel 
begründeten Hexenprozcsse wurden allerdings jetzt erst in% 
Deutschland recht heimisch. Jene Bulle und jenes Buch gaben zu- 
nächst besonderen Anstoss, darauf auszugehen , solche Hexen 
zu suchen. Den Glauben an solche Hexen fanden jene Werke 
in Deutschland Iheils schon vor, theils bckräfliglen sie ihn ; auch 
wurde es nun doppelt gefährlich, ihn nicht zu theilen; denn man 
machte sich dadurch der Kelzerei und des Verdachts der Hexerei 
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schuldig. In diesoin Glaubon aber Aviinlo durch die Roformnlion 
nichts geändert. Die Reformatoren und besonders Luther waren 
von ihm ebenso fest durchdrungen und die protestantische Kirche 
wollte nicht minder eifrig seyn in der Verdammung der gottlo- 
sen Teufeishündnisse, als die knlliolische. Die Gerichte aber, im 
gleichen Wahne befangen, glaubten, den Hund mit dem Teufel 
und das Zaubern mit Hülfe desselben aufs Härteste strafen zu 
müssen. Zwar erwähnen die Gesetze nirgends jen es Pacls mit 
dem Bosen. Allein die Jurisprudenz wusste ihn in die Gesetze 
hinein zu interpretiren, und zwar so, dass sie die härteste Strafe, 
die des Feuertodes, für a'w herausbrachte, und wollte man auch 
zweifeln: so schlug sie vollends jeclen Zweifel mit Dem nieder, 
was sie in den Büchern Mosis zu finden glaubte *). So erklärt es 
sich, wie man, in unseligem Wahne befangen, es für heilige Pflicht 
halten konnte, die Hexen der bezeichneten Art mit Feuer und 
Schwert zu verfolgen und sie überall aufzusuchen. 

Aber wie erklärt es sich denn, dass man so unzählig Viele 
fand, welche sich jener tollen Hexereien selbst für schuldig be- 
kannten, dass man eine so grosse Menge von Hexen und Zaube- 
rern auf ihr Geständniss hin verurtheilen konnte, und dass 
man sie in Deutschland erst von der zweiten Hälfte des XV. Jahr- 
hunderts an zu finden begann? 

Manche wollten die Hauptsache von Luthers Vorstellungen 
über die Gewalt des Teufels herleiten. Allein sie bedenken nicht, 
dass schon lange vor Luther gegen die Hexen gewülhet wurde, 
^ss S})äler ihre Verfolgung in den katholischen Bislhumsspren- 
^In weit hefliger war, als in protestantischen Ländern, und dass 
man mit allem Glauben an den bösen Geist doch noch nicht 
Hexen findet, die wie die Pilze aus dem Boden schiessen und 
Alles gestehen, was man ihnen aulbürdet. Andere wollten Alles 



*) Vrgl. den XXIV. Eicurs, die Deutsche Jut-i) prüden:: über die Hexen' 
prozesse. 
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von der Bulle Pabsls Innocenz VIII. herleiten. Allein diese Bulle 
gab nur eine Zeil lang Anstoss zur Aufsuchung und Verfol- 
gung der Hexen; sie erklärt nicht im Geringsten, wie man denn 
so Viele fand. Ilosshirt ^3 ßndet den Hauptgrund in dem 
Mangel eines geordneten schriftlichen Criminal Verfahrens I 
Allein zu Carpzov's Zeit war doch der schriflliche Prozess 
geordnet und dennoch verurlheille C a r p z o v mehr als hundert 
Hexen zum Scheiterliaufen, und gerade in der Zeit, in welcher 
gar kein schrifthchor Prozess bestand, vor der Mille des XV. 
Jahrhunderts, wurden am Wenigsten Hexen verbrannt, obwohl 
auch damals der Hexenglauben, nur in anderer Form, verbreitet 
und fest war. Jarke hat in mehreren Abhandlungen eine Mei- 
nung aufgestellt, die gründlich historisch klingt, es aber keines- 
wegs ist, und in welcher er, was sonst nicht seine Sache ist, 
eine Reihe historischer Chier aber nicht weiter zu berührender) 
Verstösse haufl**). Er hiiit zunächst jene massenhaften Hexen- 
verfolgungen für eine Erscheinung, die Deutschland e i g e n t h ü m- 
lich gewesen sey, was entschieden falsch isl. In Frankreich 
kamen sie in noch früherer Zeit in gleicher Weise vor, in Italien, 
Spanien, England, Schweden und Dänemark fanden sie sich 
nicht minder. So erzählt z. B., um nur Einiges anzuführen, AI- 
ciatus, dass er bei einem Hexenprozesse, bei welchem lOOPer- 
sonen in Ob erit allen verbrannt wurden, am Ende zu Ralhe 
gezogen worden sey; in Como halle ein Hexenrichler im Jahre 
1485 41 Hexen verbrennen lassen; in Schweden wurden in 
dem einen Orte Mora im Jahre 1669 allein 72 Weiber und 
15 Kinder wegen Zauberei und Bund mit dem Teufel zum Tode/ 
verurtheilt. Jarke erklärt dann jene auf Deutschland beschränkt 
seyn sollende Erscheinung aus einer Germanisch-heidnischen 
Naturrcligion und Naturkunde, die im Volke gelebt habe und die 

*) Niilierc* über Rossliirts Ansicht s. im X\V. Eicurse. 
••^ Näheres üher Jarkes Ansieht, »o wie über die Ansichten anderer 
Juristen unsrcr Zeil, 9. im XXV. Excurse. 
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durch den Einfluss des Christenthums in einen wahren Teufels- 
dienst, in Zauberei im christlichen Sinne, d.h. zu einem bcwuss- 
len freiwilhgen mysteriösen gemeinschafllichen Dienste des ho- 
sen Princips übergegangen sey, wobei der Mensch es glaubte, 
dass er dem Teufel durch jene Gebräuche diene, dass er durch 
dessen Hülfe zauhern könne, und er dem Teufel dienen wollte. 
Er spricht von einer falschen geistigen Richtung und moralischen 
Krankheit, die sich in jenen Zeiten vieler Menschen bemächtigt ge- 
habt habe, von nervener greifenden vermuthlich narkotischen ' 
Salben, durch welche sich Zauberer in einen traumähnlichen Zu- 
stand versetzten, in welchem ihre Phantasie ihnen teuflische Lust- 
fahrten Schmausereien und Hexentänze vorgaukelte. So, meint 
er, erkläre sich bei vielen Hexen das Geständniss ihrer Schuld, 
welches sie selbst unverbrüchlich für wahr gehalten 
hätten, und manche andere Erscheinung in den Hexenprozessen, 
die sonst schlechlliin unbegreiflich seyen *). 

Also Viele oder gar die Meisten von jenen unglücklichen 
Hingerichteten sollen in so weit wirklich schuldig gewesen 
seyn ! Aber wahrlich , mit dem unverbrüchlichen Glauben der 
Hexen an die Wahrheit ihres Geständnisses hatte es eine ganz 
andere Bewandtniss, wie ich nachher zeigen werde. Allerdings 
mag es Einzelne gegeben haben, die sich wirklich für schuldig 
hielten. Es mag wohl Jemand einmal in seiner Noth oder im 
Uebermuthc die Hülfe des Teufels angerufen haben. Auch mag 
öfters eine Angeschuldigte bei der drängenden Inquisition sich 
einer Sünde ihrer Jugend erinnert und dann am Ende gedacht , 
haben, dass es doch der Teufel gewesen seyn müsse, der sie dazu 
verleilet. Auch mag es bei dem allgemein verbreiteten festen 
Glauben an Zauberei Einzelnen eingefallen seyn, selbst den Ver- 
such zum Zaubern zu machen; sie mögen magische Künste, Ver- 
wünschungen und drgl. angewendet haben, um Anderen zu 

*) Vrgl. hierüber auch den XXVI. Excurs ü6er die übertinstimmetiden 
und aiiffel>iic/t freimi/iß-cn Geständnisse der Hexen, 
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schaden , und ein zufallig- eingetretener Schaden mag sie in ihrer 
Ueberzcugung, zaubern zu können, bestärkt haben. Allein eines- 
iheils ist zu beachten, dass gewöhnlich Die, welche wirklich ernst- 
lich zaubern wullteii, diess durch die Hülfe — Gottes, nicht des 
Teufels, versuchten; sie wollten durch Gottes Hülfe den Teufel 
arwingen zu ihrem Dienste. Man lese nur einmal z. ß. den berühm- 
ten Höllcnzwang des Dr. Faust, welcher zeigt, wie man mit 
Gottes Hülfe den höllischen Grossfürslen Aziel zwingen kann, 
uns 299,000 Ducaten in gangbarer Münze und zwar solche, die 
sich nicht in Scherben verwandeln, zu bringen. Ueberhaupt aber 
erklären jene Beispiele von Wenigen, die sich für schuldig hiel- 
ten, nicht das Geringste für die ganze Sache. Solche Schul- 
dige gab es ohne Zweifel auch vor dem XV. Jahrhundert. Warum 
fand man aber in der früheren Zeit so Wenige, die Etwas der 
Art gestanden, und spiiler, vom XV. Jahrhundert an, so unzählig 
Viele? Und was vollends Jarke's fönidich ausgebildeten myste- 
riösen Tcufelsdienst betrilTl, der theilweise aus einer Germa- 
nisch-heidnischen Nalurreligion hevorgegangen seyn soll: so 
findet sich wahrlich in den Deutschen Hexenprozessen vom XV, 
bis zum XVHI. Jahrhundert davon auch keine Spur. Und was 
für Beweise führt Jarke an! Stellen aus Burchard's Decret, 
welche, wenn auch nicht aus einem Asiatischen Concilienschlusse, 
doch jedenfalls aus einer ausserdeutschen Ouelle genommen sind 
und die auch im Corpus juris Canonici stehen und welche von 
Römisch-heidnischen Gebräuchen sprechen, sollen zum Beweise 
dienen für Ger manisch- heidnischen Zusammenhang. Freilich 
musste dabei Jarke an einer dieser Stellen, welche des Jupiter 
erwähnt, bemerken, dass diess wahrscheinlich Thor heissen 
solle! — Allerdings gaben die Hexen Alle an, sie haben Zusam- 
menkünfte gefeiert und dabei den Teufel venerirt. Allein dass 
diess wirklich der Fall war, dass je ein solcher Tcufelsdienst 
in Masse vorkam, dafür findet sich nicht der geringste Anhalts- 
punkt. Bei keinem Hexenprozesse wurde je ein solches Hexen- 
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fest erwiesen; auch kein .einzigesmal gelang es, die Hexen bei 
einem solchen Teufclsdienste zu überraschen. Jene Gestand- 
nisse aber erklaren sich auf ganz andere Weise. 

In der neuesten Zeit glaubte Graf liainbert, wie er sagt, 
der Xatur und }Vcsenhi'lt der Hexerei ziemlich auf den Grund 
gesehen zu haben. Ich glaube kaum, dass wir seiner Ansicht 
seyn werden. Er meint, alle diese Unglücklichen hätten die 
Ueberzeugung gchahl, Hexen gewesen zu seyn, indem sie 
irgend ein Bösewicht zum Bösen verführt habe und dieser, um 
dieses sicherer Ihun zu können oder unentdeckt zu bleiben oder 
ihrer am Ende los zu werden, sich gegen sie — für den Teufel 
ausgegeben und zu diesem Zwecke sich Bocksfüsse, Hörner und 
dergl. geniachl habe! So meint er, als einige Hexen aussagten^ 
bei einer Ilexenversannnlung habe man berathschlagt, wie man 
am Besten die Feldfrüchle verderben könne, — bei dieser Ver- 
sammlung sey der versitzende Verführer wahrscheinUch ein Ge- 
treidewucherer gewesen. Ein andermal, bei einer Angabe 
von vielen Hexen , der Teufel habe ihnen bei der Versanunlung 
Geld gegeben mit dem Auftrage, Vieh umzubringen, meint Graf 
Lambert, dieser sey gewiss ein Viehhändler gewesen. Nur 
ist ihm bei allem Diesem schwer erklärbar das Fahren in der 
Luft auf Besenstielen. Zwar sagt er, aus den übereinstimmenden 
Angaben der Hexen dürfte man versucht werden, zu glauben, es 
habe dasselbe wirklich slatigefjnden. Am Ende meint er aber, 
diess sey doch nicht möglich, dagegen sey mit Zuversicht 
anzunehmen, dass die verkappten Teufel durch berauschende 
Mittel ihre Opfer betäubten, in grösster Schnelligkeit sie dann 
von einem Orte zum anderen brachten und beim Erwachen sie 
glauben machten , die Reise sey durch eine höhere Atmosphäre 
gegangen. 

Es wird genügen, diese Ansicht angeführt zu haben. Würde 
sich ein Verführer für den Teufel ausgegeben haben: so wäre 
diess gerade für jene Zeiten das gefährlichste Wagspiel gewesen, 



96 



Vierte Abhandlung. 



das ihm icicUi den Kopf kosten konnte; die uns bekannten Ur^ 
künden geben uns keinen FaU eines solchen entdeckten Ver- 
führers und geben uns vollends nicht den geringsten Beweis da» 
flir, dass yon solchen Pseudoteufeln ganze f5rm1iche Hexenver- 
saninilunpren gehalten wurckn. Und wie hatten es diese Verfüh- 
rer machen sollen, in einer Nacht 30— 40 oder gar 2— 300 Wei- 
her XXL betäuben und über alle Berge an den bestimmten Ver- 
sammlungsort in aller Schnelligkeit zu bringen! 

Alles Jenes kann höchstens da und dort einmal einen 
zehu'n Fall erklaren; die ganze Erscheinung selbst, dass mm 
gerade vom Ende des XV. Jalirhunderts an so viele Hexen fand^ 
welche die unglaublichsten und tollsten Dinge von sich gestan- 
den, erklärt sich dadurch nicht im Geringsten. 

Die Sache lässt sich aber leicht und einfach erklären. Wir 
würden in unsrer Zeit noch eben so viele Hexen fin- 
den und verbrennen können, als in j«nen Zeiten, 
wenn man dasselbe Mittel, sie zu finden, bei uns 
noch anwenden wollte. Bas Mittel war einfach, sicherund 
schnell zum Ziele führend. Es war die unsinnigste Ausgeburt 
menschlicher Yerirrung, die Folter. 

Beim festen Hexenglauben der Kirche und der Richter, beim 
festen Hexenglauben des Volkes, bei dem crassesten Aberglau- 
ben, der hl jeder anflallenden Erscheinung eine Hexerei wftterte 
und fiei deni der Unselmldigslc leicht in den Ruf der Hexerei 
kommen konnte — auf der einen Seile , bei dem Einschreilen von 
Amtswegen und der willkühriichsten Anwendung der 
abscheulichsten Folter auf der anderen Seite musste mfl 
überall Hexen finden, wo man sie suchte. Ohne die Folter 
hätte man vergebens nach vielen Hexen gesucht, und gerade 
der Mangel der Folter, überhaupt das völlig andre Beweis- 
system und prozessualische Verfahren erklärt es allein, 
wie in der fraheren Zeit bis zum XV. Jahrhundert nui" wenig' 
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Hexen venirlhi^lt wurden, obgleich ia jenen Zeiten der Hexen- 
^;iaui>en nicht minder fest war. 

Im MiUelaUer imteracbied jnan beim Beweunrerfahreii, wie 
£ibea fwigt wurde, swiseheo luodbafier und flieniiisbliger 
Tliai 7km Proiesse anf Itandbiifte That koiinfe et nalArilcli bei 
iifxeii und Ziiubi lüiii aiuht IcicUt kuuiiiica. AVie sollte man sie 
auf frischer ilial ertappen 1 Beim Prozesse auf ühernachüge 
tS^4ber, den übnjgens gerade bei der Zauberei manche Deatoohe 
^tatnle ansschlossen, hatte der Unschuldige, sofem er das VevH 
trauen seiner Mitbürger genoss, einen günstigen Stand; Mm 
fturljte nicht, wie spater, diircii aWe iiiygliclie inf|iiisit(>i'isc]ie 
jyUUel den Angeschuldigten zu einem Geständnisse zu brinircn, 
«oofc viel weniger ihn dazu zu zwingen. £r konnte sich durch 
Sellien Eid lossdhwören, und halle er auch nach manchen Stalur 
len noch Liuiyi Eidlielfer nölhig, welche mit ihrem Eide ihr 
Vertrauen in seine Rechtlichkeit bekiafligen mussten: so fand 
JUne edurhche Person in der Regel wohl die ndlhige Zalil der Eid- 
IwUer. Freilich wenn der Augeschoidigle keine Eidhelfer fand 
4>der UM berfichtigl war und deeshalb sich nicht tosfchwören 
durfte, mussle er sich ( inrm Gullesuiilu ilc unterwerfen und hier 
4i£4U)^o allerdings eine angoschuldigie Mext- iitilciliugtu, wenn 
Ai: mi^jm Priester unter der Uand hailf. Allein gerade das 
4Sa$eßm^]^ dem die Hexen häufig unterworfen wurden« muMte 
d i aiep armen Persofien in der Regel günstig seyn. E«kiwar die 

' WasKc r[)rol}o, welche diu .Mcistoii aus sehr natürlichen Gründen 
l^liicklich bestanden. Sie \yurdcn :gabunden ins Wasser geworfen; 

''^4||||N|IMItt^l^beJr d^m Wmv^M ^»s^ beweis der Schuld, 
Ül'lipi^ililiiM VusEII die M9»d«re BigmtM^ zuschrieb, ieichr 
ler zu seyn, als das Wasser ; saiicen aie Jdier v»ter, nnhn 
dm Wasser sie auf: so \\<\t dicss ein Beweis ihrer Uns c hu Id. 
Jlli^tsMoifß konnte auch der Ankläger den Eid des Angeschuidig- 
4MM<INMi^dieMendnrohiKw«ik^^ Aüjunse l j nmu geinettoafd 
m ibadantend fewesen seyn, dws ein Aw Mii<t jdi i M >a 1b seio 
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Leben wagte, md nicht selten mag die Angeschaldi^te einen 
tüchtigen Kämpfer für sich gefunden haben, der zu siegvn \riisste. 
Gefähriicher war ihnen schon der Grundsatz einzelner Statule, 
nach welchem Anrüchige und Solche, welche gefangen vor Ge- 
richt gebracht wurden, Tom Ankläger äbersiebnet werden kenn- 
ten. Allein auch bei diesem Grundsätze finden wir doch in den 
Deutschen Bluthüchem des Mittelalters bis in die zweite Hälfte 
des XV. Jahrhunderts nur sehr wenige Yerurtbeilungen von Hexen. 
Ueberhaupt hatte selten Jemand Grund, eine Anklage wegen 
Hexerei zu erheben, vollends nicht wegen der blosen Verbindung 
und Vermischung mit dem Teufel , und ohne Anklage gab es m 
jenen Zeiten in der Regel kein Criminalverfahren. So erklärt es 
sich, dass man bis in das .W. Jahrhundert nicht häufig Hexen vor 
Gericht zog und dass noch seltener Hexen verurtheilt wurden. 

Allein gegen das Ende des Mittelalters im XV. Jahrhundert 
trat in Deutschland eine wesentliche -\endening im Verfahren und 
Beweissystem ein. Die Gerichte fingen an, zum Theile auf kaiser- 
liche Privilegien gestützt und nach dem Vorgange der geistlichen 
Gerichte, von Amtswegen zu verfahren, das alte rein formelle 
Beweissystem zu verlassen und Alles vom Geständnisse der An- 
geschuldigten ahhänim^ig zu machen und dieses auf alle Weise 
herbeizuführen zu suchen. Als Millel hiezu wurde, wieder nach 
dem Vorgange der geistlichen Gerichte und der Italienischen 
Praxis und Doclrin, von der Deutschen Wissenschaft und Praxis 
zur Folter gegriffen, und dieselbe nach und nach durch Landes- 
gesetze und im XM. Jahrhundert durch die Reichsgesetzgebung, 
die peinliche Gerichtsordnung Carls V., bestätigt. Das Beweis- 
verfahren im Criminalprozesse war nun lediglich gebaut auf Zeu- 
gen und auf Gesländniss des Angeschuldigten, und das Mittel, 
das Letztere herbeizuführen, war die Folter. 

Diese Folter führte beim Hexenprozesse beinahe unfehl- 
bar auf ein durch den Aberglauben der Richter gewünschtes Rc- 
sullul, und selbst an Beweis durch Zeugen fehlte es, wie noch 
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gezeigt werden wird, bei der neuen Form des Hexenprozesses 
nicht, Zeugnisse, die anf eine merkwürdige Weise durch die Fol-* 
ter erpresst und dann noch durch die Folter ergfinsl wurden. 

Wirklich war auch die Zeit der Einführung des Verfahrens 
Ton Amiswogen untl der i oUer die Zeit des Anfangs jener em- 
pörenden Ilexenprozesse. Das Einschreiten von Amtswegen he- 
^Wirkte hei dem Drängen der Geistlichkeit und der Ueherceugimg 
^n der heiligen Pflicht, die Hexen zn verfolgen, dass manhSufig 
nach Hexen suchte; die Folter machte, dass man sie inMinge 
fand. Beide Milte] wussle S( Ikmi !( r ilexeii hammcr wohl zu 
l>enützen und ihren Gebrauch aufs Ahschealichste emzuschälfett^ 
und ohne diese Mittel wäre aller Hexenglauhe, wäre die Bulle 
^n Innocens ym. und Aebnliches wirkungslos gewesen. 

Allein auch hier U at den Richtern noch eine Schranke cnt- 
•g-eiit tt. tlui ih welchr die T^nschuld einigen Seiiutz ünilen konnte. 
JNach den bestehenden Grundsätzen über die Folter sollte der 
Angeschuldigte freigesprochen werden, wenn er die einmal — 
üacli^der Praxis eine Stunde lang angewendete Folter, ohne zu 
IjLkeiiiiLii , iiIm lÄiauJ und niclit nachher neue scibsbtändige 
schwere Verdachtsgründe an den Tag kamen; es sollte zur 
Folter erst dann geschritten werden, wenn ein dringender einem 
lialben Beweise gleichkommender Yerdachi gegen denAngescInd«* 
^fg^en vorlag, und gestand der Angeschuldigte dnrch die Folter: 
bo ijüllte er nur dana vciuilheill wertleii, wmü die einbekaimlen 
Uinsifinrir in sich selbst wahrscbeinhch sind und nach sorgfätti- 
itewtliachfonMAungeii^^ls <l7«ti]''ev^ 

^m^WMitM'^ch- w^^ä^ streng gehalten: ^ 

so halte man trotz der Folter do( Ii immer nur verhällnissmässig 
wenige Hexen verbrennen künnen. Aileiii Traxis und Doclriii 
iHlsste sich hier x« helfen." SiO'erfiuid Sdion im XY. Jahrhundert 
^Mh^Grondsatz, d^r^ ebensil ungerecht, als widersttnig^- 300 
.Mire lang zur SchHÜi^ der Deutschen Ibori^^in d e r si ften 
herrschte. i>iu Hexerei, sagle man, gehö^ düu bthwersltsn 
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«id zu den im Vevborgeaen scUeiohaiden VarbreclMHL Bei dea 

schwersten Verbrechen aber liege dem Staate am Meisten daran, 
dass sie Hkclil uhIh sli iill g^la^^ca w erden. Duss^ijalii sey der 
Richter bei solche Verbrechen au die Sclurattken, weiche die 
Geietae Ihm selzea, an die geseUlichen Forneo des Prozesses 
und an die gesetzlichen VorschrifteD ub^r Beweis durchaus nicht 
gebunden; sie seyen deUefa excepta, bei weichender Richter 
die beschränkenden Vurschriftcn der Cieaelze übertreten dürfe. 
Sie wurde auf eine wahrhaft eiafällige Weise der Vorwand des 
«ffenllicbea Interesses zur schreiendsten Ungerechtigkeit miss- 
hraucfat, ohne zu bedenken, dass es in diesem Interesse nnr liegt, 
den wahi h ift S* InildiLrcii zu strafen, dass man bei der An- 
schuldigung eines schweren Veriirecbens ja noch niciil weiss, 
ob denn der Angeschuldigte es begangen -habe, und dass man 
daher hier um so scmpuldser die Gesetze einhalten muss, weil 
num sonst leicht einen Unschuldigen gerade mit des* härtesten 
i>lrafc iruÜ'uu konnte *3. 

Durch diese Theorie vou den diliclis cxceptis war naiiieiit- 
Üeb ^ der Zauberei Angeschuldigter beioabe schutzlos; siOi 
mit der lolter in der Hand, rnacMe alle Gräuel nn^rer Hexen» 
Prozesse möglich, Gravel^ welche em neuerer SchriftsleUer ein 
Drama von unermesslicher Aiisdehniin«r nennt, mit dem m Jam- 
uicr VerzweiUm\g<$t»<;encn und Elend ohne iKiUtten Maass und 
«Bf der euLen, nnd an Aberglauben, UusIbb und Barbarei auf 
dflrimdm»fieitetoi w BtwjM jnmrer GeschichtoTergUcheajwfjr^ 
den könne. Diese Beachreibniig ist nicht fibertrieben. Ich fand 
sie nur zu sehr bestätigt durcli IltiiKlcrtc voulIcÄciipioüessea aus 
Zeilen, die ich htö t und will nian noob ein irtitfrrf g^impr 
Diss: so hdrenrnp einen llwnit 4er mitten nntor jenen Grinfilii 
«elneAlnnue «4oh, Mß Uit» in WÜuzbnrg gei^Mia in jenen «ww^ 
laiger J^lHEen 4»s XfU, Jahrhuudjcri^i, in w(4€Jien doi i i»o yiek 
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Hexen gemordet wurden, ein junger Jesuit, Friedrich von 
ty^^Qe^ ein trefllieher Mensch. Dieser üaUc eine Menge jener 
Hexen yor ilirer Hinrichtung Beichte zu hören mui zum T0i» 
v<HrzubereiteQ. Anfangs gkuabend an das Hexenwesen und nber* 
teugi Yon der Schuld solcher Unglücklichen, fieien ihm doeli 
hckui AiiLliükc jLiicr Giautl und bei Dem, wa.s iluu die Lngluck- 
lidien im Ani^esiehte des ihnen sicheren Todes und im Begriffe 
TAT den Bichterstuhl Gottes zu treten, eröffneten, die Schuppen 
▼on den Augen. Im edelsten Eifer schrieb er nun, im Wideiv 
Spruche mit seinen Ordensbrüdern und der öfTentlichen Meinung^ 
denn durchaus uiinciitiof ist es, wenn Jarke dem Jesuitenorden 
das Verdienst dieses Buches viudiciren wiil; Spee rausste anonym 
schreiben, um sich keine Verfolgungen zuzuziehen— ein Buch an 
die Obrigkeiten Deutschlands, seine Cauth criminali$ 

de proci'ss'tbus f(riifni aa(;(ts. das Beste und Inleressiiiilesic, wdü 
je über das Verfaiiren gegen die Hexen ges.clineben wul'dc. Hier 
wies er, freilich zugehend, dass es Hexen gebe Cdenn sonst w|üra 
-sein Bnch sofort verbrannt worden und er, wenn er ausfindig ge* 
nacht worden wäre, leicht mit) die unendlichen Graue), Unge- 
rechtigkeiten und Absurditaiuu iiiirh. derrn sich dii iiichler jener 
Zeil £>cbuldig nuieiiten, wies sie naehnnt einer Müsse von, aus dem 
JUeben und seiner Erfahrung genommenen, interessanten Belegen» 
nndjurfilU dabei die damalige Praxis der Gerichte und zeigte ihre 
bodenlose Ungesetzlichkeit und Unvernunft auf eine auch juristiscb 

so tüchtige Weiöc, dass alle .Inrislen seiacs JahrliiiiidtTts halten 
beschämt werden sollen. Auf einzehic Fitrslt ü wirkte alierdnigs 
^IßgjflijSmohf me z.B. der4^hiirfürstvenMainz, Johann Philipp 
yi ftc/jidnb»rn, dnecbdaiaelbeliwirogaiy so lange er regierte, 
keine Hexe verbrennen liess , allein im Ganzen verhallte es er- 
foiglus bei den Jurislen und Theologen jener Z(ut, wie z. B. 
$!l%rpz4>v, der zuSi^&'ß iZeiten lebte und Dutzende vonllex^ 
.^HpiScheiterbanfenYenirtlieflte, es nie in seinen Schriften bei#ii 
Wirklich — wenn man die Folter, wM|p|p Jii ittmnh ban^ 
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hflbte, und das regfellose Verfahren, mit dem gegen die Hexen 
cingestilij iUen wurde, nur etwas luilier ins Auge fassf : so erklärt 
sich (las ganze Räthsul. Die Folter war härter, als die härteste 
^IriÜB selbst. S p ee erzählt, es hatten ihn ganz kräftigte nnd starke 
Mfinner, welche torqinrt worden, versichert, es könne kein Schmerz 
gedacht werden, <h'r so hefliff und unaussteldich sey, wie der 
der Tortur jener Zeit, Uiiil .sie wuideu holort auch die alhstlieu- 
Mchsten Verbrechen, an die sie nie von Weitem gedacht hätten, 
auf sich nehmen und bekennen, wenn man sie wieder mit der 
Folter bedrohen würde, und Heber wenn es möglich wilre, sehn- 
mal sterheii, als sich noch einmal foltern lassen. Man lieo-anii (in? 
Folter oder die peinliche Fraye in jener Zeit gewöhnlich uiil dem 
Daumemtock — die Daumen wurden in t^chrauben gebracht, 
diese langsam zugeschraubt, und so die Daumen gequetscht 
-Half dieses nicht: so nahm man die Beinsehrauben oder Spani^ 
sclti'n SiU'fel, diii'cli ^\ i'lciif' Schienbein uad Wcuini gfepresst 
wurden, nicht selten so, dass die iuiochcn zerspüK i fm. und zur 
Erhöhung des Schmerzens wurde zwischenein mit dem HaMttier 
auf die Schraube geklopft Der nilchste Grad war der Zug oder 
dfc Ea^mtwim oder EleraHtm. Dem Angef?chiildigten wurden 
die ll iiidi Ulli den Üuckea gehuüdt^n, au (hesrilteii ein Seil befe- 
stigt und er an diesem bpld frei in der i.ult schwebend durch 
einen an der Decke angebrachten Kloben, bald an einer aufge* 
richteten Leiter, bei der oft in der Mitte eine Sprosse mit kurzen 
spitzen Hölzern fder gespickte Haase) angebracht war, ge- 
mychlicli in die llolie gezogen, bis die Anne verkehrt und um- 
gedreht über dem Kopfe stehen; dann lisst man zur £rfaöhQli|^. 
der Schmerzen ihn ehi paamni- schnei herabsehnellen und «KAI 
ihn wieder auf; Ifiugnet er fört:-i30 hfingt nran ihm GewfcMte an 
dieFüsse, um ihn noch mehr auszuspininen, und liissl ihn so eine, 
halbe, oll eine ganze Stunde und noch länger hängen und legt 
ihm dabei oft auch noch die Spanischen- Stiefel an — öfters kaiii 
fMtidr ToH^^Mt ffßHiBnein das Gericht ithtrat, um bei ebien 
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Schmause sich zu erholen, und so lange den Gefolterten hängen 
Hess, Ich Ins z. B. in einem Bamberger Protocolle, dass ein 
wegen Zauberei Angeschuldigter drei und eine halbe Stande, 
lang mit Beinschrauben und Daumenstock gefoltert und am Endet, 
da er nicht gestand, an einem Stricke acht Schuhe hoch von 
der Erde mifgczogon und ihm an die grosso Zehe ein Gewicht 
von zwanzig Plund gehängt wurde. Haif auch solche Folter nicht: 
SO träufelte man dem Inquisiten brennenden Schwefeloder bren* 
nendes Pech auf den nackten Körper oder hielt ihm brennende 
Lichter unter die Arme oder unter die Fusssohlen oder an andere 
Theile des Körpers. 

Dabei ist noch zu erwägen, dass vom erkennenden Gerichte 
der Grad der anzuwendenden Folter in der Regel nur bi sehr un- 
bestimmten Ausdrücken erkannt wurde, z.B. gelinder Wehe oder 
menschlicher (!) Weise j dann ziemlicher Maassen , (^ndlich die 
tolle Marter oder mit der Schärfe, so dass bei dieser vagen 
Bestimmung der folternde Untersuchungsrichter sehr freie Hand 
liatte, dass manche Gerichte nicht blos 3, sondern 5, 7 und 9 Grade 
der Folter hatten, und dass gerade bei den Hexenprozessen oft 
das Gewöhnliche überschritten und besondere Marlern, z.B. Ein- 
treiben von Keilchen zwischen die Nägel und das Fleisch der 
Finger und Zehen, angewendet wurden, weil man sich überhaupt 
gegen Hexen mehr erlaubte und hier noch der Beistand desTeu^ 
fels , der den gefolterten Hexen den Widerstand erleichterte, zu 
überwinden war! 

Und diese unmenschliche Qual wurde gegen die der Hexerei 
jl^piBohnldigten oft wegen der elendesten Verdachtsgründe er-, 
tant. Die Hexerei war Ja ein delictum exceptumi Bs ist 
unglaublich, wenn man in den Werken jener Zeit und in den Er- 
kenntnissen die Gründe liest, welche gültige Indicien der Hexerei 
seyn sollen." Der Uauptverdachtsgrund war: im Gerüche der 
Hexerei stehen. Aber wie leicht konnte man in Jener Zeit, In. 
welcher man überall Hexen witterte^ in diesen Gernck komme« I 
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Ein WeO) dnrfta nur alt niirriseh und friefaugig seyn: so gail 
sie im Publicum für eine Hexe; Hass Missgunst Bosheit durfte 
ilir nur nachsagen, sie aey eine Hexe: so galt sie dafür. Kam 
dian n diesem ladiciwii moek ei« weiteres: so war es in der 
Regel um sie geschehen; die Mler war ihr gewiss nnd wio 
Spce sfl^, ubi modo torhirae imtium factum e§t, jamjacia 
alea e§tj etadere non pote$t ; mori debet. 

Zn diesen weiteren Indkien gehörten z.B. Flucht, die böchst 
aalfirlich war, da man aUgemein wnsste, wie man damals fol* 
* terle. Und dabei nahm man auch den Beweis der Flocht anf das 
AUerleichtbinnigsle. So erzaiill Spee: eine ehrbare trau scy 
einige Stunden weit her zu ihm gekommen, um ilm zu fragen, 
was sie tfaun solle; sie sey als Hexe angegeben. Er rathet är 
smrucfczukehren, da ja nicht der mindeste gegründete Verdadtt 
gegen sie Torliege. Sie thirt es. Zn Hanse angehommen wird sie 
verhaftet; ihre mehrstündige Abwesenheit gilt als Flucht. Ver- 
gebens beruft sie sich auf Spee; das Indicium wurde als erwie— 
M angenommen; sie kam anf die Folter, gestand am Ende AUes^ 
was man ihr vorsagte, nnd ^ wnrde yeriirannt. Ein Uauptnidi- 
eimn war weiter, wenn die Angeschuldigte Anderen geschadet 
lialte. Al)( r hier suchte man den Causalnexus in der Regel gar 
nicht herzustellen. Eine im Gemche der Hexerei Stehende durfie 
nur einmal einem Nachbar Bdses angewfinscht haben nnd dieser 
oder seui Kind oder sehie Kuh spiter zufidüg krank werden: st 
galtdiessalsdas vollste Indicium; das posi hoc galt als propter 
hoc. Ja selbst wenn auch kein Anwünschen, wenn nur ein Be- 
rühren und dergleichen voranging, war es genügend. Ich könnte 
diess mit einer Reihe vonBetspielen belegen. Eni paar dernM^ 
sten besten mögen genügen. Im Jahre 1631 wurde eine Frau Im 
Offenburg eingezogen, weil sie im Gerüche dir Hexerei stand. 
Dazu kam noch als einziges Indicium, weil ein fremdes 
Kind, das sie zufällig fallen liess, khm wnrde. Es genügte diese 
m Eudetoig des Hexanprozesses. Bei eniem Hexespmesse le 
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MöckmflhUm Jahre 1656 waren Haoptindicien, wegen welcher 
die Hexe gefoltert und dann auf ihr Geatindniss hingerichtet 

wurd«*, dass ein RmuT von ihrfTnclien zu essen bekommen, wor- 
auf ihm unwohl crcnvoKieii t"^htie Zweifel hatte er eben zu viel 
gegessen), ferner dass ein Bauer von ihr einen alten S&<^ ent» 
lehnte, mit dem er unbefugter Weise seine Hosen fättem Hess, 
und er dann spiter am Knie einen- Schaden bekommen , endlieh 
dass sie einem Bauern ifedrolil li)i!)t>. worauf sein Ochse Ivi mk 
gcwurdciu — Auss( I ilii seu t(ai> es noeh eine Meii^u Indicicn, 
Z.B. wenn die jPerson Anderen nicht offen in die Augen sehen 
kann; wenn sie lange in den Tag hinein schläft» weil die nächt- 
lichen Hexenzusammenkfinfte sie müde machen; wemi sie Mi^^ 
icraaehls von Hause al/weseiid ist; w* nu sieWumirii oiNt Strie- 
men am Leihe hat und man weiss die IVsaehe nicht; deniniann iiut 
es der Teufel gethan Cman sollte meinen, dass diess eher eist, 
Beweis ^cgen einen Teufelsbund sey); femer wenn Jemand 
aus freien Stücken Hexen vertheidige und behaupte, Alles, was'-; 
man von ihnen sage, sey Thorheil ~ dieses indiciuiu brachte z.B. 
den Stadtechultheissen und cburfärstiichen Hath von Trier, Dr. 
Fla et, einen edlen Mann, auf FoHer und Scheiterhaufen; end- 
lich |var, wenn Jemand in kunser Zeit ohn<^ grossen Pleiss zu 
grosser Celehrsamkeit kommt . Ja, direct entgegengeset/l e 
Dingo i»,üieJi gli ichmässig für Indicicn der Hexerei. War z. B. 
die Angeschuldigte bei der Yerhaflung erschrecke so galt es als 
Indicium der SchuFd; wer sie gefassts so galt es noch mehr da- 
Ar; denn wer anders, ahi der Tenf< 1, sollte ihr diese Fassung 
geben! Aeusserlich sehr froniitu r Lebenswuutlcl war ein Indi- 
cium der iiexerei; er d^^ntzfir Verdcckung desTeulelslMindes; 
dissolutes Leben yfvr ebenso ein I^diciiun, es war eine Folge 
des Teufelsbundes. s 

I)as gefährlichste Indicium aber und das wichtigste v(m allen 
UTul das, weitlieb eiklarlicb macht, wie aus einem Hexen- 
prozcsse Hunderte von Hexenprozesse% entstanden, war die 
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nommatio socü. Die Richter begnügften sich selten damit, von. 
einer Angeschuldigtoa das BekennüiiM ihrer Schuld heramii-: 
torqairen. Hatte man von der vermeinüiehen Hexe durch alle 

möglichen O^^'^^n ein Gestandniss erpresst: so wullle man am h 
w^s^en, von wem sie tiai» Hexen lernte, weu sie das Hexen 
iehrle und wer mit ihr auf dem Uexentanze gewesen. Ehrlich* 
genng, um nicht Unschuldige in Verdacht zu bringen, gehen sie 
roeisf Anfangs an, die anderen Hexen seyen vermummt gewesen^ 
otlcr iiiiinihm scfmn Vciislnihune. Allein der liiciilcr ^vill aneh 
von Lebenden wissen. Sie werden gefi>lirrt, his sie in Ver- 
zweiflung die nächsten Besten nennen oder die Iiiamen, weiche 
der Richter ihnen vorsagt, bejahen. Oft ergreift sie auch Unmuth 
©der Bosheit; wamm sollen sie allein die Gemarterten seyn? sie 
geben am Ende dann Die an, auf welehe sie böse oder missg^m- 
stig sind. Und wehe dann einer Solchen, von der zwei oder drei 
Angeschuldigte auf der Folter aussagten, sie haben sie auf denk 
fiexentanze gesehen f Sie wurde dann auch zur Folter geschleppt 
— so unsinni^r es aueh war. d» m Zcuffnisse einei Hexe zu glau- 
ben — und der Scheilerliaiifni war ihr gewiss. 

Für dieses letztere Verfahren, das bei den grossen oben 
im Bmgange angeführten fiexenbranden durchaus beobachtet 
wurde und sie allein erklärt, könnte ich wieder eine Reihe empp^ 
reiulcr l^cispielo aiilulifpn. leh Hill uur zwei gebm. In II ;i i/iherßf 
wurde im .fahre 1029 em armes Weib gefoltert aut die Angabö 
Derer, die sie auf dem llexentanze gesehen haben wollten. Unter 
Thrfinen ruft sie aus: mich armen Tropfen hat man von miiMXk 
ißnäern gemmmm und dh Vornehmen rerachont mm! Und 
nun iribf sif. um es auch den Vornehiueii eiuzulraiiken , lauter 
Solche an,-, den F5iiri»ermeister von Bamberg und seine Frau, den 
Forstmeister, die Apothekerin und so fort, und die Meisten von 
Denen, die sie angabt brachte dann die Felter auf den Richtplatz. 
InNördlingcn wurde im .lalire 1590 die Frau des Cameralbe- 
amten .in UnlersuQhuiy wegen ticxerci gezogen, bie war eum 
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gntcHaufliraii, vom besten Leumund, die ihre sechs Kinder chris*- 
lich erzog und deren HanB und Kinder die rührendste Anhäng- 
lichkeit an sie namentlich »itck- in Briefen, die sie ihr insGefang^ 

iiiös. i»t;iuii hell, iui Tic Ii. Aiclili» lag ifc^^eii sie vor, als die 
Aussage einiger Weiher, sie auf dem IIex«*iilaiize gesdieu zu 
haben. Die arme Frau wird mii dei^ Folter bedrohe — sie gesteht 
nichts; denn sie hat nichts zu gestehen. Sehen intzweiten Ver- 
höre werden ilir die Daumenschrauben und die Spanischen Stiefel 
angelegt, Unlei" dm ui ji ixjliutei/.eü i>(.tlieiki l 6ic ilire Un- 
schuld, lin dritlc» Vcrltüiti neue Foltern, mmu Laugneo. Im 
vierten Vehöre wird sie am Strange auf- und abgezogen. Nun 
war endlich ihre Kraft gebrochen. Jetzt gesteht sie, sich dem 
Teufel versehnel)en zu iiahen. Allein nielit irenuir! 3Ian will 
auch wissen, mit wem sie auf den liexeuzusamiHLiiKiinni ii ge- 
wesen. Gewissenhaft erklärt sie: sUvfoHe gerne AUe» leiden; 
mar $oHe man es ihr nicht auf das Gewissen neben, dausieattf 
Unschuldige bekenne und diese in gleiehe Gefahr stürzel Allein 
neue wiederholte Follcni ssten ihr die Lüge aus, die alle 
Bürgermeisterin und nocli einige Andere seyeu auch it< veu — 
und sie und die von ihr Angegebenen fanden ihren Tod auf dem 
llcbeiterhaufen. 

Die schändliche Wiederholung der Folter rechtfertigte 
man Uieils dadurch , dass die Hexerei ja ein delictum exceptum 
sey, theils durch Auflindung neuer Indicicn, was eine sehr leiciite 
Sache war, theils auch wie der Malleus maleficarum hämisch rathet 
dadurch, dass man sagte, es sey keine Wiederholung der 
Folter, sondern blos eine Portsetzung derselben. Auch war 
das Uebersleheii einer Folter am Ende selbst ein iudaiuiti der 
Hexerei ; es war ein Beweis , dass den Gefolterten der Teufel 
helfe. Ohne diese Wiederholung waren Viele dem Scheiterhaufen 
entgangen. Denn Viele, besonders Frauen, die sich hier meist 
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MdeoMMufor zeigten ate äe Himer, tfwnttmien die enHm 
Folien. Aber men begntgte sieh nell m zwei, drei Pelleni; ez 
wvrde ia der Regel rortgefoMert bis zum GeztAndnime. So finde 

ich in Acton von Nö rdlinsren , das.«? im hiluc 15!M i in M;i(lt In n 
zweiundzwanziginal gcl'uUert uurJe. Erst beim dieitind- 
zwzBzigilen Mal gertaad zie^'waz man haben wollte. Mit forcbtbarer 
laconizeber Kirze flttireii solchez Verlbhren die ProtocoHe an, die 
fiftwir ein Blatt gmss sind, 7,. B.: Bamberg. Mifhtoch dm 90. Mt 
ist Anna Heurin, 62 J. alt, wegen migeyebener Hexerei in 
dm* Mi9 examauit worden; wie wiU auf vielfältigee Xureden 
0em% niehte feitehm; Mtmt und wine tüeMe; derentwefen 
inH ihr peinlieh proeeHrt fß&t^dm: 

i) aumens t ock — Gott soll ihr Zeuge sein, sie könne 
und wime nichis. 

Meineehrauken — wiü ebenmde^g idehte geetehen. 

StKOMtage d. Be€k mf mm Shmde Cd. h. Damnea«- 

ztocfc mid Beinschraiiben ziiglei eh> iplil fdehfe fhiMen, 
Jtoimr uHil wisse nichts. — Erst im folffonden Jahre gestand sie 
hei neuen i^'ültorn. llHUlis,r wiecierricten die Armen ihr auf der 
Folter eipfteMtez Geztändniw; aber neue Foltern ndibiglen zte 
zur Wiederholung ihres Gestfindnizses. — Und doch fhnden sich 
Einze{fi(>, die durch keHie Ott«! zum GesUndnfsze ifebraebt wer- 
den kdiinicii inul die m;tn Eiuir. (ri-ilicli Mcch luni itul Zi'frisse- 
nen Gliedern, Ik io i Im ii mussie. ho linde ich in einem Nördiin- 
ger ProtocoU die Tochter eines Amtmanns von Uhn, welche auf 
die Angabe einiger Weiber, sie bei HexenCanzen gesehen m \nt^ 
hem^ fluf die FoHer geworfen wurde. Siebenmal gefoltert, fragte 
sie endlich: 06 sie wohl aelig weiden könne, wenn sie Un- 
woAnAeil guieh^j eie ßttchte diejSthmenen %md wollte Alles 
$^tMm haUmi^, Ms mci^ ele «sM^ mar lame ne e^mkhi wü 
gmtmh ^TaipiMSK 90$etL ' Ntmf fingt si^Ttn, zu gestehen» Bei» 

nächsten Verhöre aber widerruft sie wieder; und sie lieharrto^ 
aut ikcam Widuriruf, uj|geacU(et sie noch neunmal geluiteri und 
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•einnial dabei ia einem YerUre ioUnal «ir der Leiter geadiMiiH 
lYtinlel So heia«! es fenier in ekien Prolooolie von einer gewiaaen 

"Weilschneidüi in, welche in ihrem 64. Jahre alle Grade der Tor- 
tur ausstaad: es war so viel, als haltt man in emen alten Pelz. 
kim€m00h€mm; ferner von ekiein aechazeh^iiirigen Mädchen, 
den aber am Ende docb geatand: ea lat ein Wun^, ivle «ileaa 
junge BhU aa lange mutkalitti kann. Nicht Wenife aber starben 
fiiil' (icr l\>llcr oiier bleich nnch der Folter. Diess war dauii eine 
B( kralUgung des Yn tlachts — der Teiüel halle sie daiin getodlet, 
lind sie wurden dessbaii) unter den Galgen vergraben. So heisat 
«s in einem Urtheile bei Carpzov: Ifetf mit den Acten §o 
«fi hefindmj da89 der Ten fei mtfder T&rhtr der Mttrgarethe 
•tSfntn wilz so hart zuyesetzl ^ Uass sie, als sit hainii eint htdbe 
Stund an der Leiter gegpamU, mit grostem Geschrei Tods ver- 
fahren und ihr Haupt gesenket, daae man geeehen, da$$ «ie der 
Teufd inwendig im Leibe umgebracht, hmaaeeen denn auch 
daraus abzunehmen ist, dass es mit ihr nicht richtig gewesen, 
V'i'ii sie Oei der Tori ur gar nickls geant U'ttrl rt : ao wird ihr 
4odter Körper unter den Galgen durch den Abdecker billig rer> 
graben. 

So spricht ein Hann, der zu den ersten Crimtnalisten ge- 
hörte und über hundert J nitro huig das Orakel der Deutschen 
Praxis war ! VViii man aher zusainmengedi'ängt die unendlichen 
Missbräuche Jener Zeit haben: so lese man nur, was hi der 
neuerenZeitNiessertfV.Lamberg, Weng, v. Rath aus Acten 
bekannt macWn und zum Theile wörtlich abdrucken Hessen 
Und dann urlheile man über Jarke's Graf Lanibcrl's und 
Anderer Behauptungen in Bezug auf Wahrliailigkeit und Ernst- 
lichkeit Jener Geständnisse. Spee sagt, er sey uberzeugt, unter 
hundert Hingerichteten Seyen nicht vier gewesen, die sich eines 
Verbrechens schuldig gemacht hatten. Ja, ruft er aus, ich 



*) Vrgl. dfa XXIU. und XXVl. Exciift. 
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$€hwör€ fei er lieh, ton den Vielen , weiche ich we§en on^ed- 
licher Hexerei fsum Seheiterhtmfen he^^efe^ war kdne Ebn- 

zige, von der man Alles genmi erwogen y hätte sagen kennen, 
dass sie sc/nildig (jeivesen icäre, und das Gleiche gestanden mir 
zwei andere Theologen ton ihrer Mrfahnmg I Aber, fabri er 
fort, behtmd^t ^ l&rdkenübem, hehandeii Hiehter, behandelt 
nach ebentö f «tie jene Unfft&cktichen , werft imt auf dieedben 
Foltern — ttiul ihr werdet uns Alle als Zauberer erfuiden I 
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£ z c u r s e 
zor Abhandlung^ Aber die Vehmgericlite. 

I. Ezcnrs. Literatu r. 

Die reichbaJtige Literatar über die Vebmgcrichte gibt verhält« 
nissmastigwohl am VonständigsCen (bis zum Jabre 1826) an y.Kamptz 
Üie ProTinzlalrechte in der Preussiscben Monarchie Tb. TL Berl. 1827 

S.271 — 278;s, nuvh V. K a p pi e r , Haiiilb.Ucr Lil. des CriiiiiiUi]r.S.65 — 
67, und über dieLileratur des XVI. und XVII. Jahrhundert*! h o ni a s i u s 
in der unten angeführten Schrift VIII — XXII. Zu yergleichen sind 
namentlich 

I. unter den Schriften, welche vor Eicbboms und Wigands Ar- 
beiten ersrhif jitii ; 

Marquardt Freheri De secretis judiciis olim in Wcsfpbal. 
aliisque Germaniae partibus uaitatis, poste« abolitis Commentariolus, 
eui acced. Johannis de Francfordia contra Feymeros tract et 
tf. Chi, ifeSenckenberg collectanpa manuscripta. Ed. et praef. de 
scriplorib. lior. judicior. etc. adj. Joii. Hcn. Dav. Goei)el. Ratisb. 
1762.(240 pp.) i. 

Job. Phil. Datt De paee impeiii publica (Ulm 1698, Fol.) 
Lib. IV, cap. 2 — 8 (de judiciU Westphslicu ut praedpuo publica« 
pacis turbamenlo et horum autiquitate, qualitate et discrimine) 
pag. 72 1 — 780. 

Christ Thomas ius D. de vera origine, natura, progresso et 
interUu judicior. Westpfaalicor. Hai. 1711 und Hai 1754 (95pp.) 4 
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Venant. Kindlinger Nachricht von den ehemaligen >Yest- 
phäUschen Vebm- und FreigericliteD; in seinen Munster'echen Bei* 
irigen zar Geschichte Deutschlands, haoptsächlich Westpbalens Bd. I 
(1787) S. IS-'il. Diese Beiträge (3 Bde., 1787—1792, besondere 
Bd.ni. Abth. 2.) sind überhaupt wegen der vielen TehmgerichtUcben 
Urkunden wichtig, die hier abgedruckt sind. 

Ca. Phil Kopp lieber d. Verfassung d. heimlichen Gericht« 
in Westphalen. Vollendet und herausgegeben Ton Ufr. Friedr. Kopp. 
GOtt 1794. (577SS.) 8. Unter den Schriften vor Eichhorn und Wi^ 
gand die beste. 

Theod. Berck Geschichte der Westphälischen Vebmgcrichte 
U.S.W. Bin Betrag nir Geschichte der Deutschen Beicbs- und Justis- 
▼erfossung in den mittleren Zeiten vor, unter und nach Carl HL Bre- 
men 1815. (543 SS.) 8. 

Die Schrift von A. Loeve V e im ars Precis de liiistoirc des 
Tribnnaui secrets dans le Nord de rAllemagoe, conteoant des re- 
cberches sur rorigine des cours wehmtqlies, sur leur dnr^e. leur In- 
fluence, Tetendue de leur Jurisdiction et leurs procedures inquisito- 
riales Paris 1824, ist beinahe nichts Anderes, als eine wörtliche 
Uebersetzung der angef. Schrift von Berck, in welcher Berck's Irrthü- 
mer noch durch wuoderücbe Missrerstandnisse vermehrt siftd. S.uber 
diese Schrift Wigand hi seinem Archiv för Geschichte etc. West- 
phalens Bd. I. H. 3. S. 106 f. 

Von Württemb. Schriftstellern berüliren die Vchmgcriciitc, 
namentlich in besonderer Beziehung auf Württemberg, ausser Datt noch 

C F. Sattler Von den freien Gerichten, so ehemals in denen 

« 

Wörttembergischen Landen fiblich gewesen und denen daraus entstanr* 
denen Vogtruggerichten ; in J. J. Mosers SchwShischen Merkwürdig- 
keiten Bd.I. ;i757) S. 455— 472. 

Gerstlacher in seiner Abhandlung von den mancherlei Arten 
der peinlichen Gerichtsbarkeit in Wirtemb. $. 2 ; in der Binleilunf 
zu seiner Sammlang der W&rtt GeseUe Bd. II (1760) S. 10 — ^30. 
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Hofaeker in Minen lahrb&ehern der GeieUgebiiog im König- 
reidi Wdrtt Bd. I (18S5) S. 34—39. 

Boi Gerstlachcr und Satlier vpriiiisst man noch ganz eine 
richtige Erkeniitniss der Verhältnisse und des Wesens der Westphäli- 
seilen Vebmgerichte. Einer ilirer IrrUiÜmer, dan aucii in W&rtteoK 
berg Velinigericlite bestanden faSllen, wird In gehöriger Weite TOn 
Hofieker a; a. 0. berielitigt 

II. Unstreitig die beiden wichtigsten und tiichUgsten Arbeiten 
Ober die Vehmgerichte sind 

Eichhorn DeaUciie Staats« und Eechtsgescbicbte Tb. III. 
$.418—422 (S. 179—336 der IV. Ausg^; in der nenesten fünften 
Ausgabe hat Eichhorn, so Yiei ich finde, an der in der vierten Ausg. 
enthaltenen Ausfuhrung über die Vehmgerichte nichts geändert oder 
jugeaetzt). 

PaulWigand Das Femgericht Westphaiens. Aus den Quelien 
dargestellt etc. Hamm. 1825 (573 SS.) 8. Diese Schrift ist die beste 
Monographie fiber die Yehmgeriehte, ausgezeichnet dnreh Scharfsinn, 
tQchtt(;es Quellenstudium, historischen Bück und lebendige Beiiand» 
iung des Gegenstandes. 

III. Zur Geschichte der Vehmgerichte ers«shienen nach Wigand 
beaondan noch folgende Beiträge: 

Lud. Tross Sammlung merkwürdiger Urkunden fSr die 6e* 
schichte des Femgerichts; Nachtrag zu Wigands Geschichte der 
Feme. Hamm. 182C (96 SS/ 8. (Vrgl. Wigand in den Ergänzungs* 
blittern der Jenaer AUg. LiLZeiL 1827,Kr. 11> wo er auch dagegen 
protestirt, dass diese Schrift sich einen Nachtrag m seberGeschicbtn 
der FHne nennt). 

F. Phil. Usener Die Frei- und heimlichen Gerichte West- 
phaiens. Beitrag zu deren Geschichte nach Urkunden aus dem Archiv 
der freien Stadt Frankfiirt Mit 88 Urkunden etc. Frankl a/M. 1832 
(321 SS.) 8. (Vrgl. Wigand in semem ArchiT f&r «eschishte West- 
phaiens, Bd. VI. 8. 409 f.). 

M. Frhr. t. Frei berg Der Vebmgericlits-Prozess Caspars de« 
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Turringers, in s. SauunL hiitor. Sciirifleii und UikuMltiL Bd.L 1827. 
& 201—376. 

Bernb. Thierieh Die TerTCnimg 4e9 Henogt Hetnrich des 

Reichen von Baiern ele. Bfn voUsUndIger Vemprozess. Bwen i8S5 

(144SS.) 8. (Vrgl. Wigand Jen. A. L.Z. 1836, Nr. 30, 31). 

Derselbe Der UaupUtuhl des Weslpbäl. VemgericbU auf dem 
Köntgsbofe Tor Dortmund. Nach neu .entdeckten Ufkuoden darge- 
staUt Dortmund 1838 (136SS.) 8. (VigL Wigand len. A.jLZ. 1839, 
Nr. 184, 185). 

Einen interessanten Beilrag zur Gesebicbto der Vebmgehchte 
gibt auch noch das tüchtige Buch von 

Job. Voigt Die WeslphäL Femgerichte in Beiiehung auf 
Preufsen. Kdnigtb. 1836 (220SS.) 8. 

lieber die Erwähnung der Vehmgerichtc bei Schriftstellern des 
Mittelalters s. Thomasius 1. c. §. IV, Vi und Müller Reichstags- 
Tbeatrom unter Kais. Fried. III. S. 108 f. 

Bei Cilaten lasse ich im Folgenden, ao lerne sie die oben enge* 
IQbrteB Schriftsteller beCrelfen, den Titel des Werliea (ausser bei 
Thiersch, weil zwei versihiedene Schriften von ihm aazufuhren biad) 
weg, da er aus dem Obigen zu entnehmen isL 

In Dem» was ich oben S. 6 über unsre Uistorüwr s^te, ist 
et, seit ich Jenes schrieb (1836), in Manchem weit besser geworden. 
Aber wie Schiefes auch jetzt noch geglaubt und gelehrt wird, Itat 
sich aus manchen neueren Darstellungen, welche gerade einengrossen 
Leserkreis unter den Laien haben, nachweisen. Man nehme nur /.B. 
dieBrocihaus'fche Allgemeine Deutsche Realencyilopftdie lur die 
gebildeten St&nde (ConTersationalexicon), selbst noch in der 
DL Aasgabe von 1844 B. V, S. 235f. und Pierers UniYersallexieon» 
2. Aufl. 1842, B.X. S. 280f., deren Darstellungen über die Vehmge- 
nchte, wenn auch neuere Forschungen dabei benützt sind, doch he- 
weifen, daia ihre Verfafter das Institut gar nicht gehörig aufjseiafst 
haben, und bei dem Leser gani urrige Vorstellungen Aber dasaelbe be* 
gründen müssen, wie z.B. wenn gesagt wird, dass die Vebrogerichte 
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in ein doppdtei Gerfcht itüb gelheOt bitten, in ein MRnillidies, dM 
bei Tage unter freiem Hinmiel, aber blosfQr bürgerliche Streitigkeiten, 
und in ein heimliches, das bei Nacht in Waldern;, Höhlen, 
Rainen, von vermummten in sciiwarze iMäntei gehüllten 
Bicbtern gebalten worden sey, dtM der Geladjpne in bestinmi^ 
fen IlliBbten/inif besfininiten Kreuzwegen Wirtende fitnd, die ibirMi 
Osiliiirte geleiteten» daas auch anaserhalb WeatpiiaFeni, r.Brili 
Baden, Frcisltihle bestanden liahrn, und L^ar, dass das felrte VchiU" 
gertefat uii J. 1568 bei Celle (!) gchallcn >vorden sey u, s.w. Wie 
äeb die Vehntgericiite an das aildeuUebe GertebC anaehlot«(#nHd 
Mt denuelben bervorgingen, wie ihre eigentbömliebenBinricbtahgen^ 
dMvh die VerhiUtttiflse jener Zeit bedingt, sieb entwi^eRen, worin 
gerade ihre wesentliche F.iirenthiindithkeit hestaiid im (ioLTn.'.atz© 
2 um sonst Bestehenden, davon bekommt der Leser durch jene Dar- 
«Idtongen, abgesehen von den positiven Uoricbtigiteiten, die sie ent^ 
liilten, keinen Begriff, Ancb die Abbandlung Aber Tebmgeii^tei iik 
Sottedtr und Wefckers Staatsl'eiicon B. T S. 474 — 493. wenn 
sie gleich irrubere Irrthünier veriueidet, enüialt doch in der Tha( 
noch gar viele Unrichtigkeiten. Ebenso finden sich solche Irrthöraer 
in der Zeitschrift för Gesditchtswisiiettseb. labrg. U. 1945. S. 1 
irüm^bler x, B. S. t von dem leiztm fttrmHehm* Vehmgaiehi, 
VNd<:bee^l599 beiSSette g^alteti worden nrtd S. 8 von rfem 06er- 
Frelgrafen, von wekJiem ailein nack dem Gehfe den lii^litutH die 
Frmgrafen — Richter — beeidigt und ihnen die geheimen £rken« 
wnigikeiefaen mitgetbetit werden konnten» die Rede M. 

II. Excurs. Uuellcn des Yehmrechts. 

Ausfuhrliche grandüche zuverlässige und eine gehörige Ueber« 
siebt gewährende Nacbweisungen über die Queüen des Vebmrecbta 
gebcB ont die bisher erscbieneneo Werke gar nicht und data übet^ 
liaept auf diesem Felde die Kritik, auf efaie sum Tbeile merkwürdige 

Weise, noch ganz in der lündheit ist, wird sich aus dem Folgenden 
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2ur Genüge ergeben. Was in Bezieiiung auf die Quellen des 
VehmrechU 

L Die Vebmreehttb&oher (ob«D S. 9) betrifft, lo find de* 
Ten berausgegeben worden von Dali, G5be], Hahn, MascoTt 

Senckenberg, Wigand, Tro 88 (eines auch von Grote Histor. 
stallst. Jalirbuch für Westpbalen, 1817; allein leider konnte ich 
dielet Bucb nicht bekommen, anch nicht durch den Buchhändler). 
Der Kritik ist aber auf diesem Felde noch ungemein viel, eigentfich 
noch Alles, su thun fibrig gelassen worden. Nicht einmal der Zosam* 
menhaiig dieser vcrsehiedencn Vehmrechtsbücher zu. cniander ist 
naher gezeigt oder auch nur ein Versuch zu. einer solchen Naebwei- 
«ong gemacht worden. So Jieia <. B. T rosa S, 28 —53 ein «iftei 
SUehiMtudi der J%me mii der Bemerkung abdrucken, dast ibnlicbe 
BechtsbOeber sieh zwar bei Hahn und Senckenberg finden, durch 
das \on ihm abgedruckte aber jene überflüssig gemacht werden. 
Wigand (Jen. A. L.Z., Ergänz.BiüUer 1827, ^r. 11) bemerkt dage- 
gen, daas bei Hahn und Senckenberg ja gar nicht diese» Rechts«- 
buch siehe, dass, was T rosa gar nicht berührt habe, daaTroaa'scbe 
Rechlsbueh die in W i g a nds Werke über das FemgericbtBeil.26 und 27 
abgedruckten Rechtsbucher ganz in sich fasse, d issi Ibe aber allerdings 
einigesNeue.und Beacbtenswerthe enthalte. Allein sieht man voftPem 
ab, wa« die Rechtsbucher bei Hahn und Senkenberg aus apaleien 
a. g. Reformationen der Vehmgericbte enthalten, wir aber besser 
aus anderen Urkunden haben: so wird allerdings ein grosser Tbeit 
des .ScMckf iiLripischen Re« btshuches und das Hohn'sthe beinahe 
durchaus entbehrlich gemacht durch das von Iross abgedruckte 
Bechtsbuch, wie man finden wird, sobald man eine genauere Verglei« 
chung dieser Bficher mit efaiander anstellt Gana fi her sehen aber 
kabenTross und Wigand, dass das Tross*sche Becbtsbueh 
längst schon im Drucke bekannt gemacht wurde, nur in einer an- 
deren Mund- und Schreibart. Ich erlaube mir, hier nur einige 
nihere Notiien über die Rechtsbücher, deren Abdrücke rour rar 
Sand sind, au geben, Indem sie wenigstens als Beilrag sur niherea 
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Senntubs dieser Rechtabficlier vmd tu ilirem Zasammenhange miler 
einander Demjenigen, der auf diesem Boden weiter forsehen will^' 

einige Fingerzeige geben und ihm manche Muhe ersparen mOchten. 

1. Das interessanteste Rechtsbuch über die Vehme von denen^ 
die ich kenne, ist dasjenige, welcbes'iiterst Go Ufr. Masco ▼ Notitia 
Joris et jndiciorom Brunsvico Luneb. Goli 1738. 8. im Anhange p. 

A7 — 116 bekannl machte. Er nennt es eine Osnabrucfeer Vehm- 
gerichtsordnung; ich will dasselbe bezeichnen durch Osna- 
brüclLer Recbtsbuch; denn eine eigentliche Vehmgerichtsordnung 
ist es nicht, sondern eben eine Ton einem Wissenden herrflhrende 
Aufeeiehhung der Gebräuche der Vehme. Unter den Rechtsbfichem^ 
die mir hckanül sind, scTieint es das älteste zu scyn*) und es bildet 
grossentlieiis die mittelbare oder unmittelbare Quelle der späteren 
mir bekannten Rechtsbücher* 

Das Rechtsbuch, welches Tross in setner oben angeführten 
Schrift S.28 — 53 abdrucken liess, ist nichts Anderes, als Ton 
Anfang bis zu Ende wörtlich dieses Osnabrucker Rechts- 
buch, nur in anderer Schreibart und Mundart. Denn dass ein paar- 
mal ein Wort ausgelassen ist, das in dem Bf ascoT^schen Rechts- 
bnche steht, ist natürlich keine eigentliche Abweichung, sondern nur 
ein Druck- oder Abschreibfehler. 

Dieses Osn ab rücker Rechtsbuch scheint aus zwei Haupttheilen 
XU bestehen. Der erste, lltere, gibt nach einem Eingange über die 
nothwendigen Eigenschaften der Freigrafen das Verfahren tor dem 
offenen Gerichte (Masco t p. 48 — 62, Tross S. 28 ^ 33) and das 
der heimlichen Acht (Masco v p. 62 — 83 , Tross S. 33 — 40) in der 
Form von Fragen der Freigrafen und Weisungen der Freifrohnen, 
welche im Rcj^^itsbuche Urtheiie genannt werden; das Folgende 
(KasGOv p. 83 t, Tross S.401) sind wohl spSteie Zus&tse, zum 



•) Eine andere Frage ist es, ob die Receiision bei M a s c o v oder die 
gleich anzurührende bei Tross die ältere ist. Dieses wage ich 
nicht bestimmt zu eotscbeiden. 
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Thdle nit snadrftckHcbcr BMiehmg wat den Sidifenspiegd, aber 
immer noch Itter» als dieReelitibftGher bei Hahn and Senclenberg; 
2. Wigand Hess in seiner Sebrtft fiber das Femgerichts. 551 1 

2H\ci Ii/ ff fiechiabudter dti i emgenchte aus einer A rnsbergcr 
Haodschrifi abdrucken, das eine, welches er das allere nennt, u 
XXXIV Artikeln ^Wigand BeiL Nr.XXV], S. 551— 558)» das andere 
in Xn Abaitaen (Wigand BeiL Nr. XXVII» S. 558 — 563). Dieae 
beiden Rcchtsbiicher scheinen aber durchaus lediglich aus einer Re- 
cension des angeiülirtca () <^nabriicker Rechtsltatihes und zwar 
aeinea AbsciwiUea Ton der beimlkiieo Aclit und der späteren 2asätse 
genommen aeyn. Denn aie stimmen wdrllicb mit demselben 
fiberein» nw grossentbeils in der Form w5rUidier Aaaauge, und bloa 
eine Stelle in dctiselben k inn ii Ii ;)us dt m OsnabrQcker Rechfsbuche 
nicht nachweisen ;_dic Steile bei Wigand S. 558, Abschn. 1. vrgL 
fibrigena mit dieser Stelle Sachsenspiegel II, 59 %, 3). Fdr Dem def 
akh mit der Sache nfiber beschäftigen will» dftrfte folgende Vefglei- 
ebnng nicht ohne Interease se;|^n: 
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Nr.XXn» Art 


pag. 


pag. 


XXIV 


93, 94» 95 


43, 44. 


XXV XXVI 


95 . . 


44. 


XXVII 


. 71 . . 


36. 


XXVU1<-XXX 


72—74 . 


36. 37. 


XXXI 


76 . . 


37. 


XXXII * 


77 . . 


38. 


XXXII IcUter Abs. 


, XXXIII 80, 81 . 


39. 


XXXIV . 


82, 83 . 


39, 40. 



Wigand'» 
^tesVehmiTechUboeh, S.559. 

Nr. XXVII, Absatz 

n . 
in . 

IV, V, VI 
VII 
VIIl 
IX 

X . 

XI . 
XII 



Rechlsbucb 
belMascoT und Trost 

78-^80 . 38, 39. 

88 . . 41,42. 

89—91 . 42,43. 

95, 96 . 44. 

96, 97 . 44. 45. 

59, 60 . 32. 

60. 61 . 32. 
102, 103 47. 
104—106 47.48. 



Wip^and fulirt in den Noten seines ^Veiiics aus ninor ver- 
stümmelten Handschrift eines Rechtsbuches, die er hatte, öfters Stel- 
len an und bexeicbnet die Uandscbrift bald als Amsberger Hand' 
McMff (Z.B.S.298), bald als alie UandBehrift (s.B.S.429). Diese 
Handschrift ist aber, so weit die von Wigand mitgetheilten Stellen 
entnehmen lassen, nichts anderes, als ein Bruchstück des bei Mascov 
und Tro SS abgedruckten Rechtsbuches. 

3. Unter dem Titel eines Codex leffktm et consuehtdimtm 
jtiilldi WesfjfhaÜei mrnmae Bedh Tremoniensis ex mamt-- 

Mcripto opthnae notae ist in denigewÖhnlidx unter Senci^enbergs 

7** 
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Namen citirten Corpus juris Gennanki pnbUci et privati, e bib- 
liotheca Senckenbergiaiia emissinn, ed. G.G. König de K&nigi' 
Ihtd Toml. P.IL p.83 — 132 ein Rechtsbach abgedruckt, weichet 
in dem Archive der Reichitbidl Kör düngen eich fand. Bei Citaten 
werde ich es bezeii:bnen durch Rechtsbuch bei Senckenberg. 
Nach Serickenbergs Vermuthung ist es gegen die Milte de« XV. Jahr- 
hunderts angelegt and später fortgesetzt worden. Dieser Codex enthält: 

a. im Anfange p. 88 — 92, XIX. Artikel, welche man gewöhn* 
lieh als Dwhmsnder Gewohnheiten anluhrC. So bezeichnet sie z.B. 
Eichhorn Staats- u. R.Gesch. $.422 Nt.8. durch: Gewohnheiten 
von Dorhmind, •zusuinuiouielrmjen und in eine Art von Hechts- 
buch gebracht, gro$»entheils mit liückticht wid l'erweieung (fj 
auf andere eehon echriftlieh torhandene Nachrichten) auch 
Wigand z. B. S. 212 citirl sie als Dortmunder WeietMtmer. Zu 
dieser irrigen Bezeichnung gab wohl der Titel Veranlassung, mit dem Sen- 
ckenberg ilas lU'chlsbuch versah (vrgl. unten}. Diese s.g. Dortmun- 
der Gewohnheiten oder Weisthümer sind nichts Anderes, als ein in 
späterer Zeit in anderem Dialecte und anderer Schreibart gemachter 
Auszug aus dem oben angeführten bei Wigand S. 551f. Nr. XXVI 
aas einer Arnsberger Handschrift abgedruckten Rechtsbuche, zum 
Theilc mit einzelnen Missverstiindnissen und wunderlichen Auslassun- 
gen und einigen Aenderungen. Es sind nämlich ausgezogen die Artk 
I —XIV, XX— XXIV, XXX, XXXI — XXXIV des bei Wigand abge- 
druckten Rechtsbttches. Unsre Schriftsteller sollten daher in de^ 
That bei ihren Belegen sich nicht auf diese angeblichen Dortmunder 
Gewohnheiten berufen, sondern entweder auf das angeführte Rechts- 
bucb bei Wigand oder auf das oben angef. Osnabrücker Rechts- 
buch bei Mascov und Tross. * 4 . 

b. Unter der Rubrik: Ryenaeh $fei geechriehen die BefoT'^ 
mafion zu Arnsbergk, der heyml. besslossen Acht der obersten 
Kegseiiichen freien Gericht des h. Römischen Heicha mit »einer 
Ordnung und Folge, p.92 ~ 119 folgt ein Zusammentrag aus ver- 
schiedenen, sum Tbeile ilemlich neuen (wie namentlich p. 115 be« 
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weisen döifle) Quellen, der mit einer weiüfiufügen wunderlichen hi-' 
•tofischen Einleitung beginnt Kopp S. 22S und an anderen Orten 
eeinet Werkes, ebenso BerekS.339 verweehselt dieses Stfick dei 

RcchUbuches geradezu mit der Arnsbercer Reformation von 1437! 
Wigand, lAl. S. 4U7 M.23, citirt dicie Sleiie des RechtsshuLhes 
als die ArMberger Heformation, an anderen Orten (z. B. 8. 404 
Nt 16, S. 214 Nt86. $.215, 8.407) als Därtmmder W^tMtmer. 
Allein wenn manTon der Amsberger Reformation schlechtweg spricht:' 
so könnte man doch nur die von 1437 meinen, aus welcher das 
Reclibbuch in jeneiu Stücke alU idings auch (wio noch aus anderen 
Quellen, z.B. aus Kaiser Ruprechts Fragen), aber nur geringem 
TheUe geschöpft ist, und was die Bezeichnung Dortmunder Wei§~ 
ihümer betrifft: so ist dazu Wigand wohl nur durch den Haupt- 
lllcl, den Senckcnberß demRechtsbucho gab, verlcilel worden. Eich- 
horn bezeichnet dieses Stück durch Armberyer Weuthümer. Aber 
auch diess ist unrichtig. Das ganze Stäci ist von dem Verfasser des 
Hechtsbachs aui Terschiedenen Quellen in mitunter ganz ünzu* 
aammenhSngender eonftaser Weise und mit manchen auf offenbaren 
Missverständnissen beruhenden Zusätzen (z.B.}).87 über die \\ üLijug- 
der Acht, p. 115 ii!) r den^inhalt des Eides der Eidhdfer, p. lüU 
über das Schwdf^Mcaii^ltetraton) zusammengetragen und ron ihm 
mit eftar unricht%ili Qebersehrifl re^sebea worden. 
« c. «in^Dortnil^dot WUstbitm von 1429 (s. unten Nr. II) 



l<ir.ll) p.122 — 126. 

e. Amsberger Welstb&mer Tom 11. April 1437 (unten Nr. II) 
p. 126 ~ 128. 

f. Kaiser Ruprechts Fragen . unten Nr. II) p. 128 — 190. 

g. Einen Artikel aus der goldenen Bulle, p. 130, 131, und 

^ Kaiser Friedrichs III. Reformation von 1442, d.h. ein Stück 
des Frankfurter Reichsabschieds von 1442, p. 131, 132. 

Schon aus dem Angefahrten ergibt sich, dass dieses Rechtsbach 
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bisher nicht mit cier gehörigen Kritik behandelt wurde und mnn, durch 
den SeAckeobergiscbcn Titel verleitet, ihm in Manchem eine ßedea- 
tuog beilegte, die e« niehiiiAt. Der auf einem ScbluMbiatle beige* 
lügte TiAel.de« Recbtibaebei kli Fteifffrefen und f^ehchepfe» 
Frcihait vnd iMmmff. Das Recbttbuch — mitderWarnungsformel 
(s.KxcursXII ver^cluju uiiJ noch da^iu niilLüiciu besonderen Schlosse 
Tdrscblossen — gehörte iweienStadlschn-ihern von Nürdliniren, welche 
Freiscböffen waren (vorne im Buche siebt: ArchaM Hegü Judie'd 
fO'üceum atifue privitegia W. Yogelman Scabim jt^diclorumAr' 
chanontm jfrirUeffiarä ae Com. Palatini and am Schlüsse : 3Vä- 
difua e^f nah} hic Uber a Gcuriiw Mario, Arihnnornm nulitio- 
rum Scubiiut, pretlccessore meo. Prothonotarh \ordlin</ensij. 
Erwägl man» dasa die Reicbaslädte bis in das XVI, Jahrhundert jebr. 
dafür besorgt waren, unter den MitgUedern ihres Regiments Frei- 
schoflen 2U haben I dass gar häufig gerade die Stadtscbrt^iber dasn 
bestimmt w ii 1' <i, und diiss diese sich au^ l^i !.iiiiili_;i;:^i'ü uaü Urkun- 
den Notizen über ihre Hechte und PAicbten und ühcc die Gobräucbe 
der ihnen fernen Gerichte verschaffen mussten und susammentrugen: 
so d&rfle es nicht gewagt seyn, wenn ich darau^s die Entstehung 
dieses Recbtsboehes erkläre. Durch dioae Annahme efflären tigh^ 
ciaiui uUi.h \ ollLüiiiüK'a m;ini Iicn .V'^^sversUindnisse , die wir im 
llechtsbuche finden, sowoli! iilx r ilic aiu^ijijclien UucUcii, aus denen 
die Verfasser scliöpften, ais über eiozelDe Gaydsätxe* imd wie#i 
kam, dast die Verfasser die von den Westphälisclien Fieigo^lpi^ 
in der Regel verworfene a. g. B^teraaCioii Friedrichs UL Ül 

SaiJiniiuiiL: ;!i]l:i.ihmen. — - ' * 

Die folgenden zwei Rcchtsbüchcr gehOren in eine ganz andere 
Kategorie, als die eben unter Kr. 1 — 3 beKhriebeneo. Wälirend die 
Rechtsb&eber unter Nr. 1 —3 «ugenschelnlieligiis der FedecvottWis« 
senden flössen, ist diess ebenso augenscheuilicb nicht der Fall bei 
den nun anzufdjjreaden Büchern, und schon desshalb sind sie. \on 
weil minderer Bedeutung. Ihre Verfasser sind Compilatoren , die gar 
nicht aur Velune gehörten, in deren Hände aber eine Reihe Ton 
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Yehmrcclitsur künden und Büchern gefallen war und die nun darauf 
ein Budi über die Yehme machten. Viel lu viel fibre wird MmeaU 
lichEioeiii derselben, dem bei Hab n, Toa untren Scbriftsteilern er- 
wiesen, indem sie sieb darauf als ebie suTerllssige Haoplquelle des 

Vehinrechls berufen. Diese Yehnarechtstamrolungea siud 
nämlich: 

4. Unter der Rubrik Alte We$tphdU$che Gericht»^ 
ürdnnng macbte S. F. Habn Collectio monumentomm veterum 
et reeentiorum inedilerum eCe. Tom II (1726) p. 598 ^ 665 ein« 

Handschrift über die Vehmgcrichtc bekannt, >velchc auf der Hclm- 
städter Bibliothek sich befand. Eine ücnchtigung einiger Stellen des 
Abdrucks nacb einer neuen Yergleichung der Uandscbrifl gab J. 
Bruns Beitrige xu den Deutscben Rechten des 31ittelallers. Heimst 
1799 S.390, 2791. Auf diese mit Unrecht so genannte Geriebts- 
ordnuug wurde bisher wohl viel zu viel Werth gelegt. Denn sie hat 
eigentlich nur einige wenige Stel en, welche nicht ganz unbedeutend 
sebeinen. £s ist eine Sammlung, welche aus den verschiedensten 
Quellen in einer wahren Unordnung zusammengesetst und mit emigen 
Zugaben des Sammlers verseben ist und eine Menge Uocorrectheiten 
und /um Theile dadurch mitunter geradezu )>'idtTsinnlgt's enthält. 
Einiges von Letzterem iütlU dem Herausgeber zur Last, der dieUand> 
sfibrifi mitunter schlecht las und ohne alle Kritik abdrucken liess. Aber 
dM meisle Zusammenhangslose UnverstSadliche und Unverstandige 
vencluddet die Handschrift selbst, welche« wie Bruns bezeugt, genau 
abgedruckt ist; selbst Dinge, wie p. 603 hetzender Hand statt Aa- 
bemleHand scheinen dem Manuscripte zur Last zu fallen. Schwer- 
lieii war der Verfasser ein Freischöffe, sondern vielmehr ein gegen 
die Vebmgerlehl« ebigenoaimener und eifernder unwissender Comp*- 
lator, welAer aus im verschiedensten Quellen , die er fand und oft 
jiur hnlb oder gar nicht verstanden haben kann, sein eonfuses Werk 
zusammcj)set;2tc, das überhaupt, zusammengehalten mit den andern 
Quellen der Yehme die wir haben, kaum ein paar Stellen enthält^ 
welcbe von Interesse sind. Ganz unpassend Ist für dasselbe die Be- 
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Zeichnung alte Westphäl. Gerichtsordnung , und passender 
wird ef »ejii, wenn ich «ie durch ConipUation Ober die Vehm- 
geriehte bei Hahn beieicbne. Die ganze Sammlang scheint enl 
in spiterer Zeit angelegt worden zu seyn und addiesst mit einer 

Urkunde von 1547. Sie enthält Folcfindes: 

a. Der Anfang p. 598 -6Ü5 wird gewüiinlich, namentlich von 
Kopp S. 17 Bichhorn $. 421. 422 a und Wigand ala Dürt- 
nutnder WeUfhum (von Eichhorn ^ 422 NL a sogar mit der Be* 
Stimmung der Zeit zwischen 1408 und 1429) angefikhrt nach der 
nächsten Rubrik, die er tragt. Auch mag Einiiies von demselben aus 
einem solchen Weisthum genommen seyn, aber wohl das Wenigste. 
So kann z.B. der Anfang über die Frage, wem und von wem das 
heimliche Gericht gesetzt sey, eine solche Quelle haben; aber gtetdi 
darauf folgt, nachdem diese Frage beantwortet ist, eine weitere Ex* 
Position dieser Antwort, die schwerlich aus einem Dortmunder 
Weisthum genommen ist; denn abgesehen davon, dass in derselben 
Ton der besonders bösen Natur der Westpbaien die Aede ist, wird 
es missbilligt, dass die Vehmgerichte auch aus anderen Theilen Deutsche 
lands Schöffen aufnehmen, was im Anfange des XV. Jahrhunderts ge« 
wiss kein Capitelsbeschluss je missLiiligt hat, und zwar \slrd es not Ii 
mit einem besonderen Vorwurfe rotssbilligt, indem es heisst: Vtui e$ 
$olfen die IVestueUisclien Nyemandt dann WesiuaUechzukiBtmf 
dann es Jh aUein ge$etU i$t, Sie iasien aker memdiek zu tarn 
Oeittipkeit wegen, das mt sein eelt Diese OeUHghelt liber- 
setzt ireilich Wigand S. 49(1 du ruh Guligkeit; allein es ist wohl 
ohne Zweifel zu übersetzen durch Geiz; (vergl. auch das. p. 603, 
604 und unten lit. f. und Ezcurs VllI, Nr. III). — Der grösseie Theil 
dieses Abschnittes ist werthlos, ohne Zusammenhang, zum Thello 
bloses Raisonnement, bei welchem auch Dociere» fitris angezogen 
werden fp. 604, 605). Einzelnes ist mit Benützung älterer Rechts- 
bücher geschrieben (Trgl. z.B. p. 600, 601 mit dem Osnabrucker 
Rechtsbuche bei MascoT p. 71). — Dann kommt 

b, unter der Rubrik: MiiM, $o In 4fem KapM vm Soet, 
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düM von Emphellnis ivegn rnsers Herrn det Röm. Kunigu Sig~ 
munds gemtzt i§t worden tmd ttie F^ej/greuen dem Bieehoftm 

Köln haben zngeeagt Ain/Uro veetitdickn zu halten p. 605 

— 607 eme Reihe von Artikeln» welche eben nach dieser Rubrik ge- 
wohnlich als Soes f er Artikel citirt werden , (z.B. von Eichhorn 
5*421 Ntb, p, t; Derselbe nennl sie auch in der Nt. s Nachrichten 
xuSoeet geeammeU)* AUein vergleicht man diese Artikel genauer: 
so findet es sich, dass sie in der Tbat nichts Anderes sind, alt, 
ein zum Theile nicht ganz genauer Auszug aus der Arns- 
berger Reformation v. 1437, so dass anzunehmen ist, der Com- 
pilator habe aus Verseben Söst geschrieben sld^ii Anisberg. 

e. Ein unbedeutendes angebliches Dortmunder Weislhum, 
p. 607. 

d. Der Anhang zu den Ruprecht'scben Fragen («.unten II), 
wie er in der Neuen Sammlung der Reichsabschiede steht, mit einigen 
Zusätzen p. 608 — 611. 

«. Die Ruprech tischen Fragen (unten II. 1) p.611 — 618. 

f. Ein wunderliches Gemisch, welches Auszöge aus Vehmrecbts- 
büchem , WeisthQmern , eine VerbGrgungsformel (mit Anföhrung der 
Arnsberger Reformation), auch einen Brief einiger verklagten Frei- 
ftchöffen zu gütlichem Auslra«: <lrr Sache cnlhliil p. 618 — 626, auch 
hier wieder mit Ausfällen auf die Freigerichte, indem es unter Ande*' 
nm heissi: Ein F^eygreve hai mich Macht, em VrteU ton Jm 
zegeb/i, wem erwil, darin groeier Forfel i$t, und damit eie 
men'f f/lichn vernnfrewen. Dann sie nemen G el f nnd gebn 
Jr VrteU einen, der desselben Prot isset, und damit alle Hecht 
tertom tehu Dann dereelb, den er die VrteU geben hat, nympt 
auch Oelt, wnd eprieht, wae «ein« Uerm Prett wiL Dae doch 
Keyeer Karoto nye lieb ward, %md ale tolgen keinen Rat. Dan 
er teil das Gelt verdienneii, und ist kein Sache, die der 
Weetualling nit thut, on umb Gelt. Darumb we 
den Armen, die do zuechaffn müeeen habn, 

g. Reformatio inAmepergk wuper fetido (der Sammler 
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haUc wohl votido geschrieben s. Bruns a. a. O.; Judicio facta, die 
Arnsberger ßefurmation oder wohl ihr Entwurf (s. unlen 2}, 
aber nicht paat voUsiäodig, 627 — 632. 

h. Verschiedene Bruchitucke aus Vehmreebtibflchern, luinTheiltt 
etwas verwirrt, Einielnes übereinstimmend mit dem Osnabrüeker 
Rechtsbuche, p . G 3 3 - 6 3 7. 

i. Die Ar II sb erger Weislhümer vom 10. und 11. April 1437 
(s. unten II, 3), p. 637— 642. 

Ic Unter der Rubrik: Dieat iaf ein alt$ Königtrecht 
folgt p. 643, 643 ein kleines Bruchstück, das wörtlich mit dem Oa» 
nah rück er Recbtsbuche übereinstimmt (vgl. dasselbe bei Mascov 
p. 91, 92 und Tross S. 43) und am Schlüsse ein Fragment aus der 
Amsbeiger Reformation v. 1437 (das vorletzte Cap. derselben). 

I. Wieder ein Auszug aus Ruprechts Fangen! p. 644 — 648. 

m. Bin durfUger und verwirrter Auszug aus dem oben ange- 
führten, bei Wigand S. 551 f. Nr. XXVI abgedruckten Rechtsbuchc, 
p. 649 — 653 (vrgl. damit das Wigand'sche Rechtsbuch Art. I — IX, 
ArLXUI, XXVU, XXX, XV I, XVU— XIX; Wigand selbst z.B. S.367 
citirt das Stuck als JVeUthOmer 6et Bahn), Der Auszug ist auf eine 
cum Theile ganz unverstSndliche und sinnlose Weise gemacht, mit 
Auslassungen, die allen Zusammenhang aufheben und emie]ne Sätze 
ganz unverständlich machen, so z.B. p. 650 Abs. 5 verglichen mit 
Wigand Art. VI, und Abs. 7 verglichen mit Wigand Art. VII — IX# 
Die SteUe bei Wigand Art XVII ist z.B. p. 652 so gegeben: Nemm 
»Ol er Frfeüe er ffenotte de de eol derBmmckbindn ein ander im 
vinden. So boI ghmer r ff st an, der diss Vrteile famide, der- 
selbe sol eich setzen, das er durch Recht thnn soll! 

n. SequUur qttaestio per Doctorein Theol. tii sttidio Colon* 
ditpuiata, yue muihan ante dieta judida fetida (hier so sehn« 
in der Handschrift; s. Bruns a. a. O.) reprobat p. 653 — 662; und 
denSchluss macht eine Urkunde von 1547, p. 662— >6 6 5 (vrgl. Brune 
a. a. O.). 

5. In derobenS. 1 13 angeführten von Go ebel herausgegebenen 
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Schrift ist ein RecbUbnch abgednidi mil dem Titei; Der Hailigen 
hainUichen Echt [Acht] F)reigratenundSchOpfhi We$tphali8Chen 
Oetiehtwrdmmg tmä Statuten Bombt andern mer Sehriff en, $0 

den Proeesa bemeläs hai7nlichen Gerichts init nah ^iriiKji'n, in 
welchem dmm til selzame Geschieht erzelt rnd wargenommen 
worden, aue ^vU alten, des hainUieh OerichtB-I^eUchöpfen 
Schriften trewlich zutanmengehrachi, Annö 1S46 Jar, Ei ist 
diess eine unbedeutende Sammlung aus dem Jahre 1 546, welche sich 
in Arnsberg fand und hauptsüchlich, wie unten noch nähor nnceftihrl 
werden wird , einige s. g. Reformationen aus dem XV. Jahrhundert, 
die wir in andern Aasgaben weit besser haben, und einige Urlianden 
Aber eoncrete FSOe, i. B. Ladebriefe und dergl., enthalt Aus dem 
gleichen Manuscripte hat auch Datt, wie unten angeführt werden 
wird (vrgl. auch Senckenberg in der angef. Gul)ersehen Schrift p. 137), 
Einiges abdrucken lassen. Der Verfasser der Sammlung , die er auf 
alten glaubhaften Commentarien und Beschreibungen itufum- 
mengetragen haben will, war kein Wissender, wie schon auf 
seinem absprechenden Urtheile über die Vehmgerichte und daraus 
hervorgeht, dass er sagt, sie hätten im Jahre 1502 ganz aufgehürtü 
Nach einer Anlubrung bei v* Kamp ta Provincial-Rechte in der 
^reuss. Monarchie Th. II S. 273 sollte man glauben , dass man sogar 
ein Vehmrechtsbuch aus dem dreizehnten Jahrhundert hätte. Es 
Ist nSmlich dort unter den Gesetzen wid Ordmnuji'n der Vehmge« 
riclite Folgendes angeführt: Der heUigenhuijräich acht Frei t/r (treu 
und Schopffen Westphalische O&richtBordnmg Qpon i276) und 
Statuten; inFtehen unten angef, Traetat, edit. 1762, S, iß und 
unter dem Titel : VoUitOn^eFehmgerichtiordnung fsar die Frei' 
grafen und Freischdffen, in S. F. Jlahn Collect, monnmentortcm, 
T.II S. 598 — 660. Kritische Hemer laiu ff en über diesen Abdruck 
in Dr, Paul Jacob Bruns unten angef. Abhandlung; auch als 
Anhang zu Gottfir, MaeeotU Notitiajurie et jutUdmrum Bnamic* 
hnneb,, Giessae 1788 S. 47^118. Von diesen Notixen Ist eigent- 
Jicii Alles unrichtig. Es werden hier die ganz Yerseiiiedenen Redils- 

W«c1)tfr'tBeUrlgt. B 
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büoher bei Hahn und Masco v für eines nnd dasselbe RechUbucIr 
fanommen und mit ihnen fogtr auch das bei Fr eh er oder vielmehr 
Gdbel (nicht p. 16, sondern p. 169). Was aber die lahresiahl 
1276 betrifft: so kann ich mir dieselbe nur dadurch erUSren. das» 

hier die Nummer 1270, mit welcher, wie Bruns a. a.O.S. 290 an- 
führt, der Codex auf der Helmstädter BibliothclL, den 
Hahn abdruclien lieaSp beieich net war, mit einer JahreaaaU Yer- 
wechielt ist 

II. S. ir. Reformationen der Vehmgeriehte and etnidne* 

Weisthümcr. — Dass auch die Kritik über diese Quellen des Vehmrechts 
noch wahrhaft in ihrer Kindheit ist, dürfte sich aus dem im Folgenden 
Auszufahrenden und aus dem S. 123, 126, 127 Angefahrten ergeben.- 
Das Recht der Vehme erhielt seine Ausbildung durch die Autonomie' 
der Stuhlherren Freigrafen und FreischofTen, also durch Gewohn-* 
heitsrechte und Vereinbarungen derseiljtn, welche, wenn sie auf ei- 
nem GeneraiiLapitel, einer Zusammenliunft zu welcher alle Stolilherrei» 
und Freigrafen geladen wurden (die Orte solcher Kapitel bildeten, 
hauptsächlich die Hauptstühle zu Dortmund und Arnsberg; vrgL- 
Wigand S. 36 f.), nachfrcwiesen beziehungsweise geschlossen wur- 
den, von allen Freigeriehlen zu aciilcn waren. Zwar standen die Vchm- 
gerichte an sich auch unter der Gesetzgebung yon Kaiser und Beid^ 
wie Alles, was zum Reiche gehörte. Allein sie machten stets bs» aw 
das Knde des XV. Jahrhunderts gegen die Kaiser geltend , dass er;, 
obwohl SIC lini als obriötcn Richter der heimlichen Gerichte aner- 
kannten und der Gerichtsbann uniuiltcibar von ihm verliehen wurde», 
ohne ihre Zustinunung ihnen lieine Ordnungen fjßbea könne, ToHAnds* 
gar, wenn er nicht vorher auf WestphSHscher Krde wissend gemacht 
d.h. Freischöffe geworden sey. Dabei bezogen sie sieh immer aof die 
Einrichtungen, die ihnen Carl der (Irosse gegeben und l*abst 
Leo bestätigt haben soll und die ein späterer Kaiser nicht ändern 
oder mindern und kränken könne. Auch machten die Kaiser bis in 
das XV. Jahrhundert wirklich kerne Versuche, diesen ihren kaiserlichen. 
Gerichten besondere Ordnungen zu geben. Erst als im Anfange des* 
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XV. Jahrhunderts Klagen gegen die Vehmgerichte laut wurden, fingen 
iDeKaim an, lieh etvai mehr um die Saehe tu kQmmem undRefor- 
matlonen derVehmgerichte in Anregung su bringen. Allein die Letx- 

tercti fiuchten denselben dadurch zuvorzukommen, dass sie durch 
KapiteUbescbiüssc Einzelnes feststeiileii und maticiie Mis^brauche ab* 
•chailien» ao daaa i elbat bis gegen das i^de des XV. Jahrhunderts von 
eigentlichen geschriebenen Gesetaen, die Kaiser und Reich für sich 
denVehmgerichten gegeben hätten, nicht die Rede seyn kann (ausser 
der s. g, Reformation Friedrichs III.: s. aber unlen\ wiewohl von sol- 
cbca in vielea üUcnn mi I m ueien Werken nieibt gesprochen wird. 

Was man aber hierher xöhit, sind allerdings wichtige Quellen des 
Rechts derVehme; nur dass sie eigentlich von den Sluhlherren und 
Freigrafen ausgingen und lumTheOe die Billigung, zum Tbeile 

die ausdrückliche Beslüü^uii|^ des Kaisers ciiarllen. Hierher gehören ; 

1. Die mit Unrecht so gciiaaate Vehingerichts Ordnung 
oder Reformation Kaiser Ruprechts vom Jahre 140S. Kaiser 
Ruprecht, bei dem manche Beschwerden Ober die Vehrogericfate 
einliefen, beschied, um sich einigermasssen über ihre Einrichtung 
und Verfassung zu unterrichten, im Jahre 1408 vier Freigrafen aus 
Westphalen zu sich nach llcidelberg und befragte sie über das Ver^ 

p fahren der Vehmgerichte. Jene Reformation ist nun niclits Anderes, 
als ein Protokoll über die Fragen, die der Kaiser den Freigrafen vor- 
legte, und über die Antworten« die eie ihm gaben, also durchaus keine 
Gericlitsordnung, keine Reformation, kcut ge&iiiiiebencs Gesetz, »oa- 
dcrn ein ron den Grafen gegebeues und von dem Kaiser nicht misa* 
^gtes Weist|»#m, das man aber keineswegs, wie es PQtter und 
naeh ihm Ko p|» thut, em Weisthum etnea van dem Kaiser gektd- 
^nen hehnlichen Gerichts nennen kann (denn ein aokhcs konnte 

I der in ulitvv ii»se nde Kai:5ci nicht mit vier Grafen auss ' rli db 
Westphälens halten), ich werde daher diese s.g. Reformation Kaiser 
Ruprechts bloa durch Buprecht$ehe Vranen beieichnen. Aller* 
dings Ist aber jene Auskunft wicJiiig für dieKenntniss des Terfabrens 
der Vekmgericiitc. — In den vcrfichicdenco IIaud&tI*rifleu, die mau 
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TOD diesen Fragen und Antworten bat, lind den Protokolle fcnrie An^ 
hSnge beigefOgt fiber dM Verfahren und die Verfaung der Veiun- 
gericlite, wohl ziMammengetragen ao§ anderen Notiien fiber Gewohn- 
heitsrechte unJ Weislhiimer der Vehmgerichte und zum XheiJe etwas 
abweichend lautend. Was die Ausgaben belrifTt : so hat 

0. die Fragen zoerat bekannt gemacht Da tt I. c. p. 777—780.- 
Allein die&andtchrift, ans der er aie abdrucken lioM (es lat die oben 
S. 128 Nr. 5 angeführte) enthält nnr ein Bmehstfiek (16 Fragen mit 
einem Theile des Anhangs und mit dem unrichtigen Datum 1404). 

6. Eine vollständigere Hauds« lirift ist abgedruckt bei Miiller: 
ReichaUgstheater unter ManmiUan L Ih.I (1718) S. 477 unter der 
Rubrik JCataer RupreehtB eiiiehen Fireigrufen wirgeteiftB Fta^ 
gm und deren Anhoorten darauf, die kdmUchm CfaidUe he^ 
treffend, vom Jahre l i08. 

c. Einen Abdruck hievon gibt die Neu« Sammlung der Reichs- 
abachiede Tb. I (1747) S. 105 — 110 mit der unrichtigen Rubriii 
f (Dtit^ RuppreeM9 WeatpM^iehe Oerichi»ardmmg rom Jahre 
i408 mit beigefügten Vergleichungen einer Senckenbergischen Hand 
•chrift. Das Ganze ist vom Herausgeber in 46 abgetheilt und 
enthält 20Fragen 1—33) und den Anhang ($.34—46). Am Schlüsse 
der Fragen bezeugt der kaiserliche Hofocbreiber, dass die Fmgeni 
und Antworten geschehen seyen hnRebitoehtilmmimVelddkm'g, 
feria quarfa pott Urban. (30. Mai) 1408. 

d. In der oben S. 125 angeführten Compihtion über die Vehme,. 
welche Hahn herausgab, stehen p. 611— 618 die Ruprecht^schoD 
Vragen mit dem Datum 1408» mit einigen mitHiter den urspHlfeg- 
liehen Sinn entstellenden Aenderungen (vrgl. z. B. unten Exeurs VIII' 
bei der Frage über die J.adung der >'ichtwissenden ' und einigen 
Weglassungen und Zusätzen des Compilators (er nennt z.B. p. 615 
die befiragten Freigrafen Herren und Doetare$I vrgl. femer p. 617 
TOfb. Merk, ete, u. p. 617 yerb. aber die andern efe,)* Auch steht 
in derselben Coropilation p. 644 — 648 wieder ein Fragment aus diesen^ 
R up r e ch t'scben Fragen u.p.608 — Qi 1 der Anhang zu diesen Fragen^ 
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e. Dio antor lit e. angefahrte Senekenbergiiobe Handschrift» 
deren Yerglddiung dem angeführten Abdreok in der Neuen Samnd. 

d. R.Absch. beipcfiipt ist, wurde spater abgedruckt in dem Sencken- 
bergischen Corpus juris Gcrmanici Tom. I. P.II p. 71 — 76. Mit Aus- 
nahme weniger Worte und der Mundart ist diese Handschrift gleich* 
lautend mit dar Müllerischen in der Neuen SammL d. R. AA. ab* 
gedruckten ; nur fehlen ihr die unbedeutenden $$. 43—46 der Letzte- 
ren; auch ist das Datum 14.05 wohl ein Druckfehler; denn die Hand- 
schrift selbst hat wohl das Datum 1408, da bei der Yergicichung in 
der Neuen Samml. d. R.Abschiede eine Verschiedenheit in dieser 
Bexiehung nicht angegeben ist 

AufTaliend ist, dass Cropp, der §onst so genau in seinen An- 
gaben ist, in seiner trefilichen Abhandlung über äenDiebatahl nach 
4eas älteren Hechte der freien Städte Uamlnxrg Lübeck und 
Bremen (in BudtwalclLers und Trummers criminalist. BeltrSgen B. H 
1835 S. 363 Nt 8 und S. 368 NL 20) eine Vehmgerichtsord- 
nung Ruprechts von einer lleformation Kuprcihls zu unlersrhei- 
den scheint und die lirstere, von Senckenberg verleitet, in das 
Jahr 1405 seist. Er citirt s. B. in der angef. Nt 8 so: Ruprecht 
VehmgeriehteOrdn. vJ, 1405 ArtM (Senekenb erg p, 75), Ati « 
preeht Eefermation (Hmhn p, ßOB, ßlB, 648). Allein die er- 
stere Stelle ist eben die 20te der Ruprecht'schcn Fragen von 1408, 
und was die Stellen bei Uahn betriflt, so gehört die erste gar nicht 
hierher, wie aus dem oben $.126 über dieCompUation bei Hahn An* 
geführten sich ergibt, und die zweite und dritte Stelle sind wieder 
A u p r e e h t*sche Fragen von 1 408. 

Einen Auszug der Fragen enthalt noch das oben S.122 angc- 
ffihrte im Senekenbergischen Corpus juris Germ. Tom.!. P,U ab- 
gedraclLte Vehmrechtsbuch, p. 128—130. Auch ist 

g. Das, was Datt (oben lit a) abdrucken lies«, spiter wieder 
aus demselben Manuscripte bei Gocbel 1. c. p. 181 — 190 abge- 
druckt. Auffallend ist daher, dass Wig an d Femgericht S. 276 bei 
der £rw&hnung Ton Ruprechts Fragen sagt: mehrmal§ gedrucM, 
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namentlieh tti Jü. Freheri C. de secretU judiciU etc. eä* 
GöbetRaHibünaeieSi, also bloi auf du Yon G5bei (nicht 1668, 
loiidern 1763) herausgegebene Fragment und nicht auf die ande» 

ren viel vollständigeren Ausgaben verweist. 

/i. Tross Sammiung merkw. trliunden S, 17 Nr. XIV lasst 
unter der Rubrik KH^nig Ruperte Furage, vaelchee Rec/U ein Ad- 
inlacfter EMg m die FM^rafen habe, n^t deren Amwert^ 
ohne etwas weiter dabei zu bemerken , ein Fragment über dieses 
Recht a!)iii tirken. Allein dicscä l ragim nt ist lütliU Anderes, als liiö 
erste der aiigeiL Ku prech l'schen Fragen von 1408. 

lieber das Datum dieser Ruprecht'schen Fragen ist Streit, 
da inanche Handschriften die lahresxahl 1404, andere 1408 haben 
ddft in dem Senckenbergbchen Abdrucke die lahrszsid 1405 steht 
Manche lassen sich durch Icn Drui kfclilrr in Aem letzteren Äbdrnike 
besiitiHiK ii, die Fragen io das Jahr 1405 m setzen, wie Cropp a.a.O. 
Auch W i gand setst sie an manche» Stellen seines Werkes s. B. $.405 
m das Jahr 1405, an anderen aber a. B. 376 In das Jahr 1408. 
Mdller glaubt, die Reformation sey cigenQieh im Jahre 1404 zuerst 
errichtet und im Jahre 1408 erneiiort iiiul vcnuchrt >v(>niori. Allein 
es ist ja iüer voa einer eiireiitlichen Keiorniation gar nidit die Rede» 
sondern töd einer Auskunft, die dem Kaiser gegeben wurde; issa 
aber eine ^saldie gleichlautend zwehnal dem Kaiser gegeben wordEo 
wSre, dagegen sind, von Anderem abgesehen, alle HandschriRenr 
denn sie spri rluMi (dri iibar von einem und di iiisellipu N oriransre t<Ai 
tfeidetberg im Hebstockshause (so auch in der Datt'schen Hand- 
schrift); nur setzen sie ihn in verschiedene Jähret Wenn Kopp 15 
sieh tbt das lihf 1404 entscheidet, weil em Augsburg«? Annalist den 
Vorgang in dieses Jahr mit Angabe des Monats ünd des Hafise« 
setze: so ist dagegen zu beachten, dass die&ea Moaat uüd dieses 
llnus ja auch die Handschriften angeben, die vom Jahre 140S datirt 
aittd. Am Sichersten folgt man gewiss der Btft 11 arischen md der 
SeückbiibergiocheQBaiidselvUt welche die voUstlndlgsfensindwl 
fibereinstimmend das Datum 1408 haben, wubiend die Datiisdio 
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iind G6beUcbe ein bioser» nicht für sich bestehender, sondern in 
eine CompilaCion über die Vehme eingeigter, im XVI. Jahrhundert ge* 
machter Auszog sind. Dam kommt noch, dass, wie ich in Schmcl 

Regesta Ruperti regis {ibo-Vj p. 159 finde, am 31. Mai i 4U8 Kaiser 
Ruprecht in Heidelberg vier namentlich angeführten Freigrafea 
eine Bitte über Verleihung einer Freigralschaft gewftbrte, nnd diese 
lind gerade die vier Preigrafen , an welche nach der Mull er*- 
schon und der Sencitenl) erpischen Handschrift am 30. Mai l iüö ^ 
Ruprecht in ileidelbcrir seine Fraisen gerichtet halle. 

2. Arnsberger Reformation t. 1437 und eine angebliche 
A-Revision derselben v. 1439. — Bei Kaiser Sigismund liefen so viele 
Besehwerden fiber das WirlEen der Vebrogerichte ein, dass er nicht 
liuiiiiii konnte, einzehie Schriltr i:; (iieser Beziehunfr zu Ihun. }'i:it'ui 
entschjetif i ' M Einschreiten des Kaisers aber suchten die N'chmgerichlo 
^MHfet dadurch zuvorsukommen , dass sie durch BeschJ&sse a^p ibjr||| 
HtKte und Ton ihnen ausgegangene WeislbümerEinselnes festsostellen 
«and da und dort eingerissene Missbräucbe und Uebelstände abrastelle n 
suchten. Oh 7un;iehst ii;i,in[.h die Dortmunder VVciÄtijuuitjr sau 
1429, welclic in dem oi)en augef. Recblsbache bei Senckenberg 
p.faO-<-'lä2 abgedruckt sind, veranlasst wurden, lisst 9ich wobl 
hiAt bestimmen. Nach der Rubrik derselben sollen sie gefasst worden 
seyn, sTsICaiser Sigismund inWestphalen ivissnif ward tnul der 
-S'fn/, der Siiieijel genannt 'so iiie&s der D in f rnun der ibrcistuid) 
%u Dortmund am Markt neben dem Raihkam besazt watd. 
Allein im Jahre 1499 war, so viel Ich wenigstens finde, Sigismund 
gatlitcht in Westphalen (vreL das TUnerarium in Asebbachs Gesch. 
Kaiser Sigmunds, im Anhau-c zu B. III}. Reslimml aber veranlasst 
wui-aeii durcii jene Umstände die Arnsberger Reformation von 
t437 und die Arnsberger Weisthamer vom 10. und 11. April 1437. 

GewöhnUeh wird angenommen, die Amsberger Reformation sey 
•Ha sie'benten April 1487 unter Kaiser Sigismund gegeben und ihr 
sp iici iiii Jahre 14^9 eii»o von Kaiser Albrecht iL bestätigte Rcvigiou 
gefolgt 



Digili^ca by Google 



136 



ticurse Sur ersten Abhaadlua(< 



Allein was das Erslere belrifTt: so hat Useoer S. llf. naciige> 
wiesen, data die Arnaberger Aeformition im siebenundiwansig* 
iten April 1437 beacbtoaien wurde und Dm, was man gewöhnlich 
för die Aroaberger Reformation ausgibt, nur der Entwurf derselben 

ist. Durch die bcii:i K i.M r iiurrebrachteii Klagen Jiaiiiliih '»vui lr «eia 
Statthalter, der Erzbi^dbot iiielrkh von Köln, veranlasst, auf ange- 
messene Vorkehrungen au denken. £r berief im Jahre 1437 ein Ge* 
neralkapitel der StuUherren Freigrafen und Schöffen nach Arnsberg 
und auf diesem wurden am 10. und 11. April 1437 einige Weis* 
thiiiurr Im M blossen und zugleich der Luhvuii t^iiu i ilcluiiiiaüun vor- 
geicgt, iil tM »eichen am 27. April in einem iieneraliiapitei eine end* 
liebe Eotacheidung gefaaat werden sollte, und am letztgenannten Tage 
wurde auch die Reformatio^ wirklich genehmigt (s. UaenerS.13nnd 
diejiort anfefT. Urkunden). 

^ In dca UiciäLea ildiiiiscliiilien und Abdrui.»cii «Jei Keiormalion, 
die wir haben, ist in einem der ktsten Kapitel oder Artikel gesagt, daai 
die Reformation dem KajaerMmr Bestätigung vorgelegt werden 
»olle* Mit Recht vermuthet Usener S. 16 (womit ieh aber nor 
aißbt zu retroen weiss , was er S. 14 Linie 3 f. sagt), dass diess der 
Kniwurf der Uerormatioii s,cy , eben weil dann blos von ciacf erat 
noch zu erwarteodea Bestätigung des Kaisers die Rede ist, und4cli 
will auch diese Abdrücke durch Entwurf der Anuberger Refor-» 
maüon bezeichnen. Dagegen hält Usener für das^am 27. April ge«- 
nehmigte Original eine Urkunde, die er auf dem Frankfurter Archive 
fand, weiche das angeführte Kapitel über die küiiiiige lic»Ui.tguiig der 
Reformation nicht hat und in der überhaupt die vier Scblusskapitel 
desBntwurfes und em Stück deslünffUetitenfdiien. für diese Vermu- 
thung soll, wie Usener glaubt, sprechen theils eben die Weglaseungi 
des Ivapilels, das von ih r kiinftisren l'>f.>-latigung des K :iis( rs h imlclt, 
und dass unter den weggelassenen Kapiteln eines über oder vielmehr 
gegen die Appellationen von denFreigerichlfin -iej, welchem als einer 
Beschränkung aemer Rechte der Kaiser ohne Zweifel die Bestätigung 
versagt haben werde. Allein jene Urkunde bat dorehana kein Merkmal, 
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«Ol welchem zu scbtieMen wäre, d«n «e der vom Kalter beeti* 
tigte Entwurf ley; Tielmebr toheint sie bloi eine nicht ganz YoUitin- 

dlge Abf ehrift der am 97. April beschlossenen Refonnation zu seyn. 
NanienUich hciultii 6kh später dir; Frcigrnfen häufig gerade auf 
jenes liapiie], das von der Appellation handelt» ala eineo 
Tbeii der unter Kaiaer Sigiamund gegebenen Heformation (a. <• B. 
die ürkaaden bei Uaener S. 71, 923), unddleia, eo wiederUmatand^ 
dass ccrade der Kniwurf so vielfach in Abschriflon und Vehnirechls- 
saiimilungen gehrauc ht wurde, möt hie schon daraui schliessen lasse«» 
daaa bei der Genehmigung der Reformation vom Entwürfe iiein Ka- 
pitel ftbgeacbnitten wurde. Waa aber die Yeamutbung Uaener a be- 
triflt, der Kaiaer habe daa von den Appellationen handelnde Kapitel 
nicht })esliitigeii wollen: so wci&s ilIi ili !n;i Anderem nicht recht 
2U vereinigen. iJass tiic Arnsberger Generalversaiiiiiiluiiu am 27. April 
jenea Schioaskapitel, daa aie einige fi^^viffaer beafibloaaen^lwijit^i^ 
Ar aich aua eigener Bewegung wMtt 'tAeggelUten habft» iit nilibi 
ansunehmen; auch nhnmt es Ua e»*tK'irfelit an. Ee> meint ■ viel' 
mehr, der Kaiser sey es, der diesem P a :i:;r plu ii tlic Ui^gtäligHn)^ 
versacl habe. Allein darüber hahea wir gar keine dpur und jedenfallAi 
Unate auf den an 10. und 11. April gemaehten Entwurf eine kaiaev« 
Hebe Antwort am 27. April noch nicht in Arnaberg aeyn. Die meiafen 
SehrUtateHer ftuasern lich auch nur zweifelnd fiber eine kaiaerlidie 
Bestali ; Ulli. ijberhau[it. ueil sie nirgends besuiideii» ci vvahnt sey, und 
aclbst 1/ i> e 11 e r S. 1 4 meint, dass darüber urkundlich nichU bekannt »ejf» 
Ich glaube, die Sache dürfte aich vollkomroen auf folgende Weias 
erküren. Die Aeformatioa vom 27. April 1437 wurde an Kaiaer Si- 
gismund geaebickt, Dieser aber, der im Dccember 1437 starb, kam 
nicht mehr zur Erledigung der Sache. Aucli uiiLci seinem iNachfolger 
Kai^( I Albrecht geschah in der Sache nkhU. Zwar wird gewöhnlich 
noch eine von Albreoht IL beatttigte AmabergerRefofimtion vom 
29f. Januar 1439 angefOfart, welche m ehier Bevlaion der ReformatioB 
vom 97,Aprfl U87 bestehen soll (vrgl. Kopp S. 'J2 f. an l dir dort 
Aiijjell. und ü s e u c r 5. 1 7), AUerüixiga heachälti^tca sich die Kciciia- 
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utinde unter Kaiser Albrecht mit Beschwerden gegen die Vehmge- 
riehta und sie le^en verschiedene Rath sc hl &ge, wie die Gewalt und 
dieUebeigriffe der Yehmgerichto eingescbrlnkt werden könnten, dem 

Kaiser im J. 1438 vor. (Neue Samml. d. R.Absch. I S. 162, 163). 
AUcin lu eiiier eigenlliclien lieloiüratioii lain ei» mcUl, boudern nur lu 
einem nnbedeaienden Besdiiusse, der eigentlich die Sache ganz beim 
AHen litost (s. Landfriede von 1438 34 in derN.Samrol d. R^AhacIkl 
S. 158, eine Stelle, welche Thiersch Der HaaptstuU ete. S. 102 
unter seinen Urkunden als wahr scheuLlich vom J. i 438 un- 
«öthiger Weise wieder abdrucken liess;. Zwar ist bei (joidastHcielis- 
•atx. Ih. I S. 163 eine in XX Capitei abgetheilte Refornkation mit dem 
BB!bm2&,Jamiir i439 aus einer Handschrift abgedruckt undebensa 
bei M&iler Reicbstairstheatr. unter Friederich ID. Th. I S. 1201, bei 
I. II n ig Utii hMU i hi\ s ::iMier:il. Cuiiliii. !1 250 unil m der Samml. 
4L ITAbsch. ih. i S. 128 ^bei Müllt-f aber aiji Schlüsse, wohl dui^ 
«neu Druckfehler, mit der Jahrsxahl 1430, die dann in der Neuen 
Samml. der R.Absch. nachgedruckt und auch in die Rubrik gesetzt 
wurde). Allein schon der Umstand, doss diese Handschrift sagt, die 
Hi tnriiiation sc\ iliirch Krp^hi^rhof D ieterich vua kula aul" Befehl 
Kaiser Sigmunds zu Arnsberg gemacht worden, macht es mebfi 
all sveifelhaft, dass sie eine unter Albreeht n. reridirte und 10%, 
ihui husUitigteRefannation sey; auch wird, so tIcI Ich weiss, niemal» 
in spätoren Urkunden eine Reformation von Kaiser AlbrechML 
angeführt, »oaderii äleis i)lus eine UefuiniaLioii vun Sigamad, 90^ 
dass schon hiernach es sehr xu bezweifeln ist, dass unter Albrecht II. 
oberiMWpi eine Reformation revidirt und gegeben wurd^ ZurGewiif-. 
Iieit wird aber diese Vermutbung durch eine Urkunde Tom Jabre 1444IU 
<dcren Inhalt hei Thiersch Der H;!upt>hi!il des Vchmgerichts S.IOÄ 
aitgegelien und die bei Wigand S. 250 (der übrigens in seinen» 
Werke öflara eine HefanMtion Si^mundi 00» i4»B ciürtl) at«»- 
dniekl Ist ii dieser Urkunde, einem Schreiben, dea. Kaiaecs VrittA«» 
Heidin. Tom Jahre 1440 an deu Rnbiiohol Dieteriek von K4tab. 
sagt der Kaiser unter manchen Klagen über Missi>rauche hei d9ii 
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Vchnigcrichten, er habe vernommen, dass der Erzbischof sich über 
«ine Ordnung der Vehrogerichte Tereinigt imd diete&e dem Kaiser 
Sigmund zugesendet habe; allein da Sigmund bald darauf geatorben 
sej: 80 sey es In der Bache tu niehts gekommen, und des a- 

halb gebe er Jiuii ihm ml , jene Orflnuir^ nächsten Andreaslage 
mil nach Nürnberg zu bringen, imlcm üaiui üuii nuf den* Iii ii hslage 
über die Sache weitere Verfögung getroffen werden k6nne. Allein an 
dieiem Tage kam auch nichts zu Stande, wie schon die 8.g. Refor- 
m&fion Frtederichs nr beweist Desshaib begnügte sieh Friederieh III. 
in seiner unten anzuiulireiuiea H 'ronoaliun r i)! ii h damit, Das. 
die Arusbcrger Generalversammlung unter Kaiser ^^ig 
inand am 27. April 1437 beschlossen hatte, als Sigmunds 
Reformation zu bestStigen und zu gebieten, dass ihr nach* 
gelebt werde. 

So t r!:ii II iiläo im J. 1442 die Arnsberg er Rcforauiiiuii, wie 
sie von dem Generalkapilel der Vehnie am 27. Apr. 1437 beschlos«^- 
sen wurde, durchaus die kaiserliche BestSttgung; eine Revision der^ 
selben aber, namentlich unter Kaiser A lb recht, exlstirt gar nicht. 

Allein welche Handschrift oder welcher Abdruck enthält nun die 
eigentliche Arnsberger Reformation von 1437? Das Wahrschein- 
lichste ist, dass die Handschrift der angeblichen Reformation Al- 
brechts YOn 1439, aus welcher die bei Goldast Müller Lfinig und hi 
der Neuen Sammlung der Reichsabschiede abgedruckte Handschrift 
genommen, aber in eine neuere Mundart übersetzt vfurde, die eigent- 
liche Reformation enthält Denn sie stimmt durchaus mit dem Knt- 
mirfe Tom 10. April 1437 uberein, enthalt aber statt der letzten 
Worte desselben Item, $o ioH un$er gnddigiter Herr, der 
Kaiier, die$e ReformafUm conftrmiren und beitoHgen, folgende 
Worte: ea soll ein jeder Rnmisvher Kaiser oder Köm ff, so er 
gehören wird, diese Heformation confmnireti wiä bestäfigen. 
Diese Form gerade passt für eme endlich abgeschlossene Refomiatioo. 
Auch erklärt es sich, wenn jene Handschrift wirklieh die eigentliciin 
Reformation enthilt, dass man den E n t w u r f der Reformation t. 1437 
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to gnt gebraachen konnte, wie die eigentiiibe Reformatioo, weil ii» 
in der Stehe selbBt gar nicht Ton einander abweichen, ond data api- 
ter die Preigrafen in Beriehimg auf die AppeUaCionen aich durehaw 

auf das oben angeführte Kapitel berufen konnten und die Kaiser 
auch gegen diese Berufung an sich nichts einwendeten« 
"weil kein Artikel der Torgelegten Reformation von der kaiaerlicbcB 
Bett&tigang, die lie in der Refoimation Friedericha III. erhielt, ana- 
genommen wurde. 

Man niuss daher zwei Klassen von Handschriften und AlMlriit kcn 
der Arnsberger Reformation, die aber, wie gesagt, in der Sache ganr 
mit einander übereinatimmen (nur daia awiscben ihnen in der Stel* 
long dea 3 — S. Kapitela eine Abweichung i«t) unterscheiden, die 
des Entwurfs und die der eifirentliehen Refoimation, wenn meine 
obige Vermuthung begründet ist. 

Die eigentliche Reformation, aber in einer neueren llecensioB 
und mit emigen Ungenauigkeiten, die dem Abicbreiber oder Setier 
2urLaat fallen (wie a.B. in dem Yon den Frauen handelnden Kap. VII) 
ist in den oben angeCT. Stellen bei Goldast Müller und LQnfg 
und in der N. Samml. d. R.AA. abgedruckt (ganz unrichtig nennen 
die Aeiteren a. B. Datt p. 774 diesen Abdruck eine Meformaii» 
OafoiiMiiaif). 

Abdrücke dea Entwurfs* finden sich 

a. bei Senckenberg Corpus juris Germanid Tom. I P. II 
p. 79—82; 

b. bei Datt p. 774 — 776 (aus einer Handschrift von späterer 
Sehteib- und Mundart, und in ehizeinen wenigen Punkten abweichend 
▼on der Senckenbergischen und den anderen Ausgaben) und aus 

derselben Dattischen Handschrift bei Gobel I.e. p. 174 — 18f. In 
dieser Handschrift (yom Jahre 1546) hat diese Reformation die Ru* 
biik Befwmatko judUH wtüi We§ipkaÜae dioae mtmorkm 
Bxnj^i, RonumioTuim regit, mmo 1404» Dass dieae Rubrik viUligr 
unrichtig ist, hat schon Datt p. 773 bemerkt; 

c. in der angeführten CompiiaLion bei Hahn p. 627 — 
(nur mit Weglassung der beiden letzten Absätze) ; 
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d. bei Berck p. 491— 497; 

e. bei Tross S. 22 — 26. Tros« halt das von ihm näher be* 
tcbriebene Manuscript, ans welehem er den Abdruck machen jieis» 
IKr €10 ^riffbMl. Allein s. dagefen H^igand Ien.lit2. EcyiafiiDgs- 

blättcr, 1827 Nr. i l. Sic ist wohl eine Copic aus einer schon etwas 
«paltiica Zeil und zwar, wen« tJas oben Ausgcfuliite, richtig ist, eine 
Gopie dea Entwarf ea. Zwar ergibi aioh aiia ihrer Aufschrift» dass 
sie einem Freischöffen tumBandgebrauche diente; allein man machte 
nach dem Ausgef&hrten mit Recht xwisefaen d«ro Entwürfe und der 
am 2 7 .\pril 1437 geacluHigtca litiunnatiun kcaicJi Unlcrsdiicd, da 
sie villi < iiundcr nicht almoithen; 

f. bei Usener S. 114 — 119 (der Entwurf) und S. Idi-^ISS 
(Das, was er für die eigentliche Reformation vom 27. April 1437 
liSIt» 9, oben S. 1S6). 

IVhrigens nuiinit Keiner dieser Herausgeber auf Das iitiend 
Rücksiebt, was Andere vor üun herausgaben; Keiner gibt irgend 
elWM NIheree Öber Abweiebtuigen im Inhalte oder in der SebreiharC» 
überhaupt nicht den geringsten Beitrag cur Kritik dieser- Quellt , ^ 
Terishren, das cewiss sehr m mtssbilligen ist. 

Was den lexL der Ktioiniation Ittliirtl, so haben wir, wenn das 
Ausgeführte richtig ist, den ursprünglichen Text der eigcotüchca Re- 
formation nicht; denn die AbdrOehe bei Gcldtst M&Uer Lünig^ 
and in der N. Samml. d. R.AA* sind, wie gesagt, Uebersetsungeo m 
eine nAiere Mundart. Bei Citaten behalte ich daher zwar die Einthei- 
lung in Kaj iii I In j, ^\n^ si( tlie genannten Abdrüciic haben (schon um 
BUK das* Cttftt näher beaeiehnen sa kduieii, ida in Sudeten Ansgaliea 
gar »ieht nimerirt Ist), JmMo miob aber m ^en bei Us«ner abge- 
dmcUen Text dea Entwurfes, da am Sntwnife' sfkller nichts Wesent- 
liches geündei t wunl • iitui \W.t Text in den vuiian yngclL Ai/drüdiCa 
in maiiclien8teiieii verdorbt%-i ial, 

3. Die 136 angeffr Arnabetg er W^ifik&m^r vom.lO. 
und 1 1. A^ 148^7 Inden äob «m Beaten bei Vsea ftrB«4i«— 124; 
abid ii6 aiigediMht hi' den angift BeehtilwiBbe bei Senehen- 
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berc p. 122 — 128 uod in der tompiiaUon bei Hahn p. 637 — 642 
Qk» Nr. XVi fragen luer die Wetfthümer Tom Ii« April an). Im Ab- 
diodke bd Sanekenberg ist aber die Schreib- und ÜMidart ikbi 
nebr die nrtpiQiiglidie, aaeb snid eniseiiie WeltiiiibBer mwoBttwidig, 

das 1\ und X. \om 10. April fehlt canz, am Schlüsse des VU. ist 
eine ollenbare Unricbtigkeil und bei den Weistbümern vom 11. April 
iit dat L und iL in Eines nuammeiigesegeo und das Yorletsle wie- 
der weseDlUcb abweichend too der Becension bei Useaen Der 
CotnpUator bei Habn gibt zum Tbeüe blose AnsxSge und mitinler 
recht schlechte und ungenaue, wie z.B. das II. IV. VI. undVlLWeis- 
Ihum, wenn man sie mit dem AlMirucie Lei tsener vergleidit, be- 
wdseo; audi lehiea bei Uun ein paar Wetstbdmer. 

Manche, selbst Eiebborn D. Staats* und Recbtiigescb. i:B.. 
§. 422 Nt t, citlren nnrichOg diese WeisthQmer als ReformaiUm tmt 
1437. Dass übrigens unter den Namen Arnsberger Weislhü« 
mer und Dortmunder Weistbümer von unsren Scbriftsleliera 
Manches angefahrt wird, was diesen Namen in der That nicbt Yerdient» 
ist schon oben S. 122, 123, 126, geieigt worden. 

Za erwähnen sind Mer noch sieben WeisUiömer allgemeinen 
Inhalts, weiche im Jahre 1441 im Generalkapitei zu Arnsberg er- 
gingen und die bei üsener S.267 abgedruckt sind. 

4. Von den genaonten Zeiten an bildeten beinahe ein Jabibim- 
dert lang die Klagen über Veiungerichte einen nicht unwichtigen Ar- 
tikel der Reichstagsberalhuncen. Die Resultate \sarcii dbci bloi, uass 
das bestehe 11 de Recht eingeschärft wurde (besonders die Wahl tüch-^ 
tiger Schöffen und NicbtuberscJireitang der Competens der Vebmge* 
fichte), nnd im XVI. labrbnndert, dass die Klagen über die Vfbmge* 
richte für die Reicbsstände eines der Hanptmomente waren, aus wel* 
chem sie aui die Erlassuiiu < ines umfassenden Reichsgesetzes über 
Criminalvcrfahren drangen. Denn es wurden bios folgende Gesetze 
fiber die Vebmgerichte erlassen : 

a. Die s. g. Reformation Kaiser Friedertcbs III. Es ist 
diese nichts Anderes, als ein Stück des Frankfurter Reichsabsehied» 
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Ton 1442 (S. 13 — 15 des Abschieds, in der Neuen Saromlang der 
Beichsabsch. I S. 172 und 173 und sonst Tielfach gedruckt). Dieselbe- 
entbSlt die kaiserliche Bestötigang der Amsberger Refonnation und 

noch einige wenige Bestimmungen über die Wahl der Schöffen und 
über die subsidiäre Competenz der Vehiuyericijte (s. E\curs VII},, 
irelcbe aber nichts wesentlich Neues geben. Allein diese Reformation», 
«bwobl erst in ihr die Arnsberger Reformation bestStlgt ist und aio- 
keine Abweichungen ton ihr festsetzt, achteten die Vehmgerichte^ 
wenig, indem die Freigrafen ihre Gültigkeit schon um deswillen in 
Abrede zogen, weil der Kaiser niciii wissend und Freischüflfe war* 
awd sie gegen Wissen und Wort oder Zulassen der Stuhlhenren und 
Freigrafen gemacht worden sey (s. die Urkunden bei Kopp 8. 25,. 
ITsenerS. 18). 

b. Die Reformntion, die F^-eisrhöffen nnd das heimliche 
Gericht zu Westphalen betreffeiul , welche auf dem Reichstage 
'▼on 1495 beschiofsen wurde (Neue Sammlung der Reichsabsclu II 
18 — 30). In dieser wird ausdr&cklich bestimmt, dass es bei der 
Arnsberger Reformation irerbleiben soll und der Inhalt der Reformat- 
Friedrichs III. lediglich wiederholt was Usener S. 91 ganz übersehen 
zu haben scheint). Nur tritt diese Acformation kräftiger und entschie- 
dener auf, indem sie beifügt, dass, wenn Ton den Yebmgericbten ihre^ 
lubsidiSre Competona (EicVII) öberscbritten und dadurch Jemand^ 
an Leib oder Baabe angetastet würde, jeden Theilnehmer unnach-- 
aichllich die Strafe des Landfriedensbruches treffen solle. 

Freilich waren die Vcbmcapitel auch über diese Reformation 
nicht befragt. Allein die veränderten Zeiten , der Landfriede, die 
-waiBhsende Kraft des Kammergerichts und derTerritoiialherren gaben 
ihr allmShlig den gehörigen Nachdruck und der Erzbischof Ton Gdki, 
■von den Reichsslanden dazu mehrfach aufgefordert, schärfte sie deri' 
Vetungerichten von Zeit zu Zeit slariL ein (z. B. in einer Kröffnung an 
das Generalcapitel y. 1512 und in einer s. g. Reformation y. 1522, 
Beide abgedruckt bei Goldast Reicbssatzung. L S.235, 252). Sie- 
war das letzte besondere Reicbsgesetz über die Vebmge richte;. 



Digiii^cü by Google 



144 Eicari e cur ersten Abhandlung* 

Zwar dauerten die Klagen über die Vehme auf den Reichstagen im 
Atthagt des XVi. labrhanderto fort (s. Kopp S. 27 f. und ineipe 
Sjmbolae ad hUtor. C*C. C. p.9sq.) ond ea murdo aogar mt^iftA 
Bmchitafe zu Trier iin J. 1512 der Antrag gemacht, die Vehmgeridiie 

^jiiz ili II luiÜLiJ IS. die an"»pf rrkunde bei Goldast S. 236). Allein 
auf den letzteren Antrag ging der Kniser nicht ein. Mau seUte dabar 
Alles auf dasZustandebringen einer aUgemeiiieoCnm.Prozesiordiiitiig 
für das ganze Reich aus und hoflfle, dass mit Ihr und wenn die Landes- 
gerichCe mit dem Kamniergerichte streng auf Handhabung des Rechts 
in ihrem Kreise halten wui Jcii, die Vehmgerichte alhnähllg von selbst 
alle M;Kbt und Bedeutung veriiehreo würden. Und diese Hoffnung 
TenriiiUicbte sich auch im Laufe des XVL Jahrhunderts. 

IIL Von besonderer Wichtigkeit für das Vehmrecht sind die 
▼ielen Urkunden, welche wir über concrcte Vehmrechtsfalle haben 
und durch deren Herausgahe suh be&umiers i)att und namentlich in 
der neueren Zeit Thiersch Tross üsener und Voigt verdient 
machten. Einiges in dieser Beziehung geben auch MQUer imReiehs-> 
tagstheatr. unter Fried. IIL und Berck und Ko|)]i in den Anhängen 
TU ihren ancef. Schriften. Diese Urkunden enthalten z. B. Vorladun- 
gca, \ claiturthcile, Verhandlungen i'iher Krhietuiigen zu Ehre und 
Beebt, Ahforderungen der Sache von den Vehmgerichten, Protesta- 
tionen, Verhandlungen mit dem Kaiser u.s.w. und geben eine sichere 
Gnindlage für das Verfahren der Vehmgeriehte und eine Bestätigung 
dessen, was die Rechtshücher uaJ Ki roiui..Uonen enthalten, zeigen 
aber zugleich, ü.iss die verschiedenen Freigcrichle uidlit iii|per an 
gleichen Grundsätzen fesibieiten. Freilich geben sie meist nnf pro- 
zessualische Fragmente; GerlchtsprotocoUe fOhrte man in jene%Zei- 
ten nicht, und so haben wir nur Ausfertigungen Ober einzelne Acte 
der genannten Art. Leider fehlt es uns nanienllicli nocJi ( In an Ur- 
kunden, welche von den» Falle, wenn der Angeklagte vor dcricht 
wirklich erschien und über ihn ein Urtheil wirklich erging, hendela 
und das Veifthren hieihei niher angeben. 
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III* fixenrs* Der Name Vehme. 

Das Wort Vehmgericht wird Ton untren SehrifltteUem auf die 

verschiedenste Weise geschrieben, T>/imgericht(z. B. von Eichho m), 
/^Vmgericht (z.B. von Wigand, ürimm), Vemgcrkht (z.B. von 
Thiers ob), von Anderen FeAmgenehi, Fdmgerieht, FOhmgerkhU 
I9och verschiedener, als die Schreibart« sind die Herleilungen ondBr- 
kläruogen des Namens , welche in alteren und neueren Zeiten aufge- 
stellt wurden (vrgl. Bercli S. 175 f. Wigand S.306f.). Manche von 
diesen Herieitungen sind zum Ibeile gans lacberücb, wie 2.B. die von 
Vae msAi, und mit Recht in der neueren Zeit ganz aufjgegehen. 
Die In der neueren Zeit verlheidigten sind folgende : 
Thiersch (Vervemung Herzogs Heinrich S. 142, 143 und bes. 
Der Hauptstuhl des Vemgerichts i, 2) leitet das Wort von der 
Weide (Wyt| Vimen) her, mit welcher die Vebmgerichte ihre Vemr- 
theilten henitten; nur, memt er, sej es nicht ausgemacht, ob das 6e* 
riebt von Vorne herein sich so genannt habe; die il teste Ihm aus 
Urkunden bekannt gewordene Benennung Vem, und zwarFemme, scy 
vom J. 1341 (der Name kommt in noch weit ültercn Uriiundcn vor, 
f. unten). Eine äbnlicbe Ansidit bat auch Usener S. 7. Allein An^ 
dere, wie x.B. Luden Geschichte des Teutsch- Volks Bd. XII 
«rUSrmi sich gegen diese Herleitung, wornach Vehrogericht so viel 
wie Stranggericht wSre, und Wigan d (Jon. Lit.Z. 1839 Nr. 184) nennt 
sie mit Recht unhistorisch unkritisch und sprachwidrig. Zu verwun* 
4ern ist, dass noch JUnden a. tuO, das Wort vom lateinischen faroa 
herleitet und sich unter Anderem darauf beruft, eme Ansicht, fäs 
welche Leibnitz und Spittler sich entschieden haben, könne nicht 
ohne gute Gründe scyn. Allein Spittler, so ausgezeichnet sonst 
seine Forschungen sind, war gerade über die Vebmgerichte in ent> 
Khiedenen Irrthömem befangen, Indem er in seiner Geschichte det 
Fürstenth. Hannover (Simmtl. Werke Tb. VI S.41 1) die erste ur- 
sprungliche Einrichtung der WestphäUschen Vebmgerichte in der 

8** 
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Verfasnmg der Yon den Westph. Vehmgerichten völlig Terscbiedeoen 
Braimiebwdger Yebnigencbte (blomr Territdrialgen'cbte) fiades 
will, und dasf aach Leibnitz euie ganz irrige Vorstellang von Hä 

Westphaiischen Vehmgerichten hatte ^ ergibt sich gerade aus der 
Stelle, welciie iLuden im Auge hat, indem hier Leibnitz (Scriptor. rer. 
BrunsT. X. Iii. Praef. (». 24) sagt: Vemedmgvideturäifftufiearejttdi' 
dum fimae «ire eaAithnathnM et fuhte quaedam exiraordl- 
nmia cemurae tpeeien, Mtio quidem aueteritate pubUea uutt' 
tuta, sed cid se postea bufessere pr'nafi hojn'mes, (fui diceban^ 
tnr Femeri, quales hodie Familiäres iiu/iusilio7iis apud Hi$pam$i 
Aucb wäre bei der Uerleitung aus fama wohl nicht zu erklären, war« 
um das Wort gerade in den Sltesten Urkunden und RechtibÖchem 
ganz ändert geschrieben wird, z. B. in einer Urkunde Ton 1310 
Veem Schepen (bei Wigand Archiv B. IV S. 400), in Urkunden \ oii 
1267 und 1 280 Vemenoti ^beiKin dlinge r B. III. Nr. 81, 87), in einer 
kais. Urkunde v. 1332 dnFireigericht, darmzu sUzea nocft Feme- 
recht, alt tit dem Lande We$tpkalen Recht i$t (bei Datt p.734)^ 
endlich in derHUesten mir bekannten auch in anderer Beziehung in* 
tcrrssauten Likunde, in der ilas Wort vorkommt, aber .si hon als ein 
hergebrachtes, in einem vom Krzbischof von Cüln gegebenen £x- 
^mtionsprivilegium vom J. 1251 iUud occtütwnjudicium, i/uod vui" 
gariter Vehma $eu vri^neh appdlari eonmevU (den Abdruck 
der Urk. s. bet Selb er tz Urkundenbueh der Landes- u. Rechtsgescb. 
des Hcrzgth. Westphal. B. I. Arnsb. 1839 S.336). 

Am Meisten hat wohl die Meinung von Grimm iür sich (zuerst 
tnitgetheilt von Wigand $.j307 i), wornach Verne Oberhaupt Ding 
Gericht, Vemgenosun VemeeMppen Dmggenossen Geridits- 
Schoppen bedeuten. Diese Ansicht wird besonders auch bestätigt 
durcii die Nachträge, welche Grimm in Wigands Archiv B. I H.IV 
S. 1 1 3 f. (vrgl. aucb das. B. II S. 108) gab. Bedeutet nämlich Vehme' 
so viel wie Gericht: so nuss verreAmI werden heissen; gerichleC, 
yerurtheill werden und da das Urtheil der Wehipii iiischen Vehihge"^ 
richte stets auf Acht und Strang lauUle: so ergab sich daraus von 



Digiti-^cü by Google 



Vebmgericbu. lU« Der Name der Vebmt. 147 

selbst bei ibnen die Bedeutung ton geächtet, zum Tod terurtheiti 
eeffin; ferner muss dann die Richtstatt Vehmetälte heissen und der 
SchdlfG, welcher das Richten auf der Ricbtstitte vornimmt, Vemer, 

und gerade in diesem Sinne ivoninten in einem Codex des XIV. Jahr- 
hunderts die Worte verremeii Vemeatat uud Vemfv vor. Nur 
darf man nicht» wie es J. S. F. Bdhroer D. de execuUonis poenarum 
capitalium honestate Hai. 1738 5. 28 that, die Sache umkehren und 
«US Vemer den AnsdruclL Vehmgericht erltlSrcn und herlcilen wollen 
und ihn so, wie es eigentlich auch Tross und Uscner Ihun, durch 
Uenkergerickt erklären. 

Nach jener Erklärung von Grimm bleibt nur die Frage übrig, 
wie es denn kam, dasa nicht auch andere Gerichte ausser den West> 
phälischen Freigerichlen den Namen Vehmc führton. Aliein es könnte 
doch wotil nicht auffallend scyn, dass in einem Tbcile Deutschlands an 
einem ursprünglich alten Namen festgehalten wurde, während er in 
anderen Theilen Deutschlands unter anderen Benennungen sich ver* 
lohr. Uebrigens finden wir wirklich, dass es im Mittelalter auch an an- 
deren Orlen Gcrirhte gab, welche Vehmgerichte gca.iiint wurden, so 
7. B. ein Territorialgeritht in Ikaunschweig, das schon in deniBraun- 
achweiger Stadtrecht vom dreizehnten Jahrhundert Vemeditig ge- 
nannt vrird (s. den Abdruck bei Leihnitz Scriptor. rer. Brunsv. T. III 
p. 487), das aber mfl den Westph. Freigerichlen gar keine Beziehung 
hatte und auc h in seiner späteren Verfassung, so weit sie uns belk.annt 
ist, etwas von ihnen völlig Verschiedenes war. Vergl. auch die Legea 
Gosiariens. Lib. II art 47 hei Leibnitz I. c. p. 499. 

Natarlieh Ist hier nicht die Rede von den Gerichten, die in spä* 
terer Zeit, als die Westphalisehen Freigeriehle in ihrer vollsten Macht 
standen, ihnen in anderen Landern theiiweise nachgebildet werden 
wollten und desshalb auch nach ihnen benannt wurden (vrgl. unten 
VI. Exeurs.}. 

Was die Schreibung des Wortes betrifft: so wird es in den älte- 
sten Urkunden, so viel ich finde, mit dem V ges( Ijriebpn; das c scheint 
als kurzes e genommen worden zu seyn; aber (wie Grimm bei Wi* 
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gai»d S. 309 lieiiirrkt) die neuere Sprache dehnte de:i kurzen Vocal 
und acbrieb Vehme, d. h. Väme, der Analogie von nehmen gemäss. 
Hierauf rechtfertigt es sich, wie auch Eichhorn $, 420 xweite An-» 
merkung bemerkt, Vehme zu tchreiben* 

IV. Excurs. Herleitung der Vehmgerichte von Carl 

dem Grossen und l*al)st Leo. Zu II. 

Die Freigrafen und Freischoffen berufen aich immer in den vie* 
len Urkunden, die auf uns gekommen aind, wo sich irgend nur eni* 
famt eine Gelegenheit dazu darbietet, auf die durch Carl den Gros- 

s en geschehene Einsetzung ihres Gerichts und selbst die K jiser schei- 
nen an eine solche Einsetzung geglaubt zu haben und erkannten sie 
au. So sagt z. B. Kaiser Friederich lU.» der nicht eben Ursache 
hatte, den Vehmgerichten besonders gunstig zu seyn, im Frankfurter 
Reichsabschied von 1442 5. 13, dass die Vehmjrerichte ßtrbasemU 
frommen, rersfcüidiyeH wid erfarenen Leuten besetzt und nicht 
durch bemmcli , veräcMel, uiie/Uich geboren, mainaidige oder 
aygen Litte gehalten werden, und dose ee damit dUeeHben an« 
dere nicht hatten, denn ate da$ von Anbeginn durch den haUigen 
Keyser C aroin den Grossen Vnsern Vorfar im Hich ge- 
ordnet und iiesetzt ist y und das Gleiche wiederholt Kaiser Maxi- 
milian in der Reformation Yon 1495. Spätere Schriftsteller wissen 
sogar genau das Jahr anzugeben, in welchem Carl d. Gr. die Vehmge* 
richte eingesetzt haben soll! So sagt z. B. der Verfasser der oben S. 129 
angeführten bei G übel abgedruckten Vehmrechtssammlung von 1546, 
dass das haimtich JVesfphalisch Gericht ton Keyser Carola dem 
Grossen anno 772 aufgericht worden, und in einer andern Stelle: 
ee hat aber diese Westphaliseh hambUeh Gericht vom Anfang 
anno 772 bis auf anno i&02 nemUeh 7S0 Jahr not fllertejf 
Unna und nicht lenger gewer et ! ! 

Aus den uns aufbehaltenen Urkunden könnten eine Menge Bei- 
spiele davon angeführt werden, wie sehr die Vehmgericbte gegenüber 
Tan den Deutschen Kaisern auf ihre angeblich durch Carl d. Gr. ge- 
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schebene und PabstLeo bestätigte Einsetzung pochten, sobald sie glaub* 
tei^^tf^ass die Kaiser ilmen in irgend einem Punkte zu nahe tfeten» 
Sp^MiSt s>B. der Freigraf Düker im lahre 1430 io einem Briefe 
an Kaiser Slgi SRI und, welcher die Sache desHerxogsHeiniidtTOD 
Baiern von dem Freistuhle ab- und an sich ziehen wollte (Urk. bei 
Thiersch Vervemung des Her2ügs Heinrich, S. 121): Eure KÖ^ 
nigüche Gnaden mag wohl merken, dass Sachen, die (dao mU 
rechter Klage vor mich an dnenFi'eUtuhl in dei heiligen H^ehB 
heimliche Acht gebracht und mit UrtheU und mit Recht veme^ 
wrogig gewiesen worden und ich dazu geheischet trerde, dieSa^ 
c/u'it ZU rivhfen nac/i SUte Hecht und Oeicohii/ieU den hedigen 
Reiche heimliche AclU , daee ich dess von meiner Eide tpegen, 
die ich dem Reich und der h&mUchen Acht gethan habe, nichf 
umgehen mag, weÜ ich schuldig bin, recht zu richten den AT" 
men wie den Heichen ^ mul irril snthane remewroge Sachen in 
der heimlichen Acht vor einem Frehluhl üch gebührt zu rich- 
ten nach Sitte Gewolniheit und Hecht deruelben heimüclien 
Acht, ale das Kaiser Carl zum Beistand und zum 
Trost dem heiligen Christenglauben gesetzt und be- 
stätigt hat , so gebührt sich die Sucficn^ d'n' vinn in dem 
heimlichen Hecht richten soll, nicht %u ziehen aus der heiuUi- 
chen Acht vor offene Gerichte oder gemeine Tage, dass die 
vemwrogen Sacften da möchten zu Austrag kommen, als Eure 
Königliche Gnade diese selbst wohl erkennt; anders möchte dae 
hi'iudirhv lii'vhl nit'drnifsi-hlüuen werden, was schwer gegen 
das heilige Reich wäre und manche büse schwere i nihal unye^ 
straft und ungerichtet bliebe^ darum unser Herr Gott dasselbe 
hdtnliche Recht Kaiser Carl offenbart und ihm und sdnen 
Nachfolgern gebot und befahl zu beschirmen und im Stand zu 
ei hallen. Vrgl. auch ein ganz ähnliches Schreiben eines Freiscliolff u 
an den Kaiser bei Thiersch a. a. O. S. 129. Ebenso sagt ein im 
Jahre 1473 gefasster Beschluss ehies Kapitels, gehalten an dem Frei* 
sUiUe 2u Arnsberg tu dem Baumgarten, unter der Burg gdegen. 
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als der Kaiser durch ein Mandat eine toh dem Freigerichte getche« 
bene Ladung aller mündigen Mannspersonen der Stadt SMMb|^ 
eaiiirte und nun m der Sache BescMiifs und UrtheB gefSüt iifhliii 
Milte, Folgendes (ürL bei Usener S. 259): IHese» Cr t heil wurde 

gestellt an ^-ica athfe undrechtv Freischuljen und sciuhibiiriige 
Mätuier (s. unten XI. £xcur§) , welche umgingen, 9ich zu berm^ 
then mt den VnutOnden de$ KapUel$, und kamen nieder oir 
Qerieht. und wiesen fttr Hecht: sintemtden unser aUergnOdigeier 
Berr der R9nÜ8che Kaher mif Wesfphätischem Erdreich nicht 
gewesen und nicht FreiscMffe des heimln Ju n fftien Gerichts 

wissend geworden sind so wären und sind solche Bullen^ 

Privilegien, Snhibitimen, OdeUe, Vrthale und ProxessMefle, 
SiegH, rofi Sehxer KaiserUehen Majestäf wider des heiligen 
Helchs heimliche freie Gerichte in W psfphalen gegebnt. dllc roit 
Vnwiuäeity huu/UIoh, knifllos, unbündiy zu halten u. s, w., und 
im Folgenden benift sich dann das Urtheil auf das von imeerem «tf- 
lOrheUigsten Vater Pabst Leo und heäigen K9mg und Kaiemr 
Carl dem Grossen in MUvnrkmtg und Eingebmig des heHiged 
Geisfes gegebene Geselz. (ji-ijen irelches weder geistlich noch 
weltlich iichwtirt, iücht schneiden noch Ihun soll, 

Y. £xomvY;pic heimliche beschlossene Acht Haupfr- 
eigeij^iKfimlichkeilen der Yehmgericbte. 

ZoS.21-S.24. 

In der Erklärung der Ausbildung der EigenthOmlichkeiteD der 
Vebingerichte ist wohl Wigand der Sache am Nächsten gekonuneii. 
Nur gestehe ich, dass ich hi emigen Hauptpunkten sehr unsicher biOp 

ob ich ihn richtig aufgcfasst habe , indem es bei seiner den Faden 
oft abbrechenden Darstellung schwer ist, ein entschiedenes Hesultat 
über sie zu ziehen. In Manchem aber dürfte er noch zu erglnzen 
und zu berichtigen seyn; namentlich zieht sich durch sefaie ganze 
Darstellung die Hypothese einer gebefanen Ordensrerbhidnng, in wel- 
die die Vehmgericfile übergegangen seyn sollen, welche in der That 
in kemer Weise von Wigand belegt wurde. 
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Die drei fiaupteigenthümliciilLeiteii der Vehingeri€hte bestehen 
in der heimfi€henAeht, in der Bedeutung der heimlichen VerrebmuDg 
und der Sorge fikr die Ezeeution, in. der Znlassung AuiwSrUger luin 

Schoflenamte und in dem unten (GxcursXIII) näher zu bi rtihi rnden 
Verfahren Jiei handhaUer Xiiat. Was nun die drei £rsteren und 
snnächst 

L die heimliche Acht und die verschiedenen Benennun- 
gen der Vebmgerichte betrifft: so bestand» wie bei allen Geriebten, 

die mit der alten Gauverfassung zusammenhingen, auch bei den West- 
phälischen Freigericbten eine doppelte Art der gerichtlichen Ver- 
sammiungen, gesetxliche 2u bestimmten Zeiten im Jahre, bei 
welchen alle Dienstpflichtige erscheinen roussten , und dann solehe, 
wdche bei besonderen Veranlassungen, je nachdem diese sich zu be- 
sonderen Zeilen ergaben, zusammenberufen wurden. 

Die ersteren, die gesetzlichen, blossen eben als die durch das 
Gesetz oder durch Gewohnheit vorgeschriebenen echte Dinif (echt^ 
gesetzlich) oder, weil zu denselben nicht besonders vorgeboten wer- 
den musste sondern Jeder ungeladen bei ihnen zu erscheinen hatte, 
ttngebotene Ding , Ungebot. Schon Carl d. Gr., an alte Sitte sich 
theüweise anschliessend (vergl. Maurer Geschichte des altgerm. 
' Gerichtsverfahrens 1824 5. 17, 63 — 66), bestimmte, dass der Graf 
jährlich drehnal zu bestimmten Zeiten ungebotenes Gericht (placita 
legitima, frcncraiij liallen solle, bei welchem jeder männliche er- 
wachsene dem Gaugerichle unterworfene Einsasse bei Strafe erschei- 
nen musste (em Erinnern an dasselbe , ein Ansagen , kam allerdinge 
vor; Maurer $.66: aber Jeder musste ohne Rücksicht auf das Vor- 
bieten in demselben erschemen) , dass aber natürlich ausserdem der 
Graf auch bei einzelnen Anlässen besondere Gerichle zu I):ilten habe, 
zu denen also auch besonders geladen werden musste, aber, um die 
Dingpflichtigen nicht zu belästigen , blos die Partbieen die Zeugen 
und die ndthige Zahl der Schöfflen zu berufen waren, aber auch an- 
dere Dingpflicbtige erscheinen konnten (gebotene Ding), Cap.V ann. 
819 c. 14, Capit. III ann. 803 c. 20, Capit. 1 anu. 80'J c. 13. Diess 
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erhielt sich auch später, und so sagt der Stcbfentpiegel III, 6i §.iz 
Über achtzehn Wochen soll der Graf aein Ding auslegen^ ausser 
dm geboienm Tagen, an redUer Dingstatt. Ganz an diese Yor^ 
schiüt hiellen ficb auch die WeitphiJueiien Freigeriebte. Sie halten 

1. ihre ungebotene oder echte Dinge und xwar, wie auch der 
Sachsenspiegel will, dreimal je nach achtzehn Wochen im Jahre. So 
tagt das Osnabrück. VehmrechUbuch bei Masco V S.51Cvrgl. Tross 
S. 29): Der Freigraf soll die frygen gerichte in eynem firygm 
Banne de$ Jarh$ to dren tyden, atee euer aehtefflin wecken ey» 
jubdick van dem anderen holden, mde $ehatl to jubbeike echtm 
Dinge rnde Gerichte dorch syiieu fronvbode de frygen ind Hu- 
ren, de in sgnemBoiVi besetten sgnt, Veyrthein dage tho vorenii 
torkundigen mde wette laten, dat $e to dem reckte Di/nge kö- 
rnen vnd ertchbten. 

De freggrue schal 9p dem fryen eioll eytteti gaenmjft 
egnem swerde vor sich, rp de Banck gelacht^ vnd hauen iou den 
mgnsten seven frygen edder fryscheppen viule synen fry fronen 
myt eich, tmde tragen densfüten fryfironen dan aUHkee: Jck 
frage dich frjf Frone eynse rechten Ürdehe, off dat wal dach 
mde tydt sy , dat ick in Stat mä Stole vnserss aüergnedige- 
sten lienin, des Rommesschen Heyserss edder Koniijess, ein hil~ 
lieh echte Dinck hege vnde legge vnder Kotügeis Bamie, na dem 
male dat k>k den Bann van demKeyBcr, vnd de gewollt wsn dem 
StoUhemn entfangm haue. 

Der fry frone $al danip wieen, nach dem dat gy den ban 
ran dem Romesschen Keyser edder Könige eut fangen hauen, 
vnde de gewollt van dem StoUhermi, »o iss de dach wal so echt 
vnd recht, dat gy dat dein mögen vnd hegen hyr eyn häüek 
ecAfe dinek vnde frygeriMe, vnter Eonyngess Banne, na dem 
male dat dat lant dess noit hait to doinde, vnde nicht enberen kan. 

Der Freigraf soll dann das echte Ding eröffnen nüt lolgenden 
Worten (bei Maacov S.55 vrgL Iroas S. 30): So eyssche ick 
hyr int gerichte aäe de fragen vnde Buren, de in dessen Vren» 
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Bmme ffe$€Uen tynt, äatde vorkommen vnd hrmgen aUe dat in, 

äät 'in dMer Hiierscop gedan md pewüheym in, dat sich in to 
bringen itutie (ho tcrogen vor dem echten Hinge t nde frygeii ge- 
riekte g^bdrth, vnde wasmer $e dan alsolkea kigebraeht vnd ^e- 
woffei hauenaüe Stabende 9yn heynUieh edder openbar, de sMh 
Jen se waren mUerenEeden, vnde epn geröchtever etpn geröehte, 
tnde egne warheit vor eyne Warhey f , tnde dat se nicht mer en 
tretle edder se mögen borgen wenle to dem iiege$ten ged'uige, so 
9€haü ejfn j€trdick dem firpgreuea dar eynen horch penmnk geueiL 
Je mehr aber aBm&blig durch die Aasbreitang der Teiritorial- 
'gerichtobarkeit lur die kaiterlichen Gerioht« die anmittelbare ordent* 
liehe Compctenz derselben, namentlich in Civilsachen. hesrhi uikL tn ii 
mehr nur eine subBidiärc und hauptsächlich Crüninnigerichtsbarkeit 
varde, am so mehr Terioh^ sich bei denselben and auch bei den 
Westphälischeif Gerichten der Stoif ffir die echten Dinge. Die gebe- 
tenen Gerichte Warden darchaat die RegeL Aber auch in spSteren 
Zeilen erhielten sich die echten Dinge fort (vrgl. bc&oiiüers Wigand 
S. 347 f.), jedoch beinahe blos beschränkt auf einzelne GegeoiUuide 
der Marli and geringere Rägelaüe , deren Abrägang auf das echte 
Ding wohl yerschoben werden konnte. So bezeugt hi einer Urkunde 
ton 149Ö (bei Kiri dünget ni S. 622 f.) über ein Vehnmweisthum, 
da» au eiaem Kapitelstage zu Arnsberg gegeben wurde, Jci Vorsitzende 
Freigraf: dcU vor my tft dtU fryhemUiche gemeine Capitele 
richte gefsmmen vnnd enehienm iemU Namen M ereame Beru 
man vanOUpeRiehter teJbmeberchf und hefft Mar dereh tinen 
gewunnen Ynrspreckcn vorbrdcht : so vuit Stucke vnd PiuirfCf 
dal men stille und möge richten rar den e liehen Dinge und in 
denfrien aper baren Gerichtet Darup ia erkant und gewist, 
äai.^tnen over die Sennen etiüe richten, <I» de Koninxih^at«^ 
Merkwegej MeUenwege, NoOwege und Dodenwege und JÜMei" 
pede entengm mit Tnenen effe Grarm oder (üiders , tind die 
Waläemeinen ent enget ^ itnd die dem anderen zu nae Ert uff 
»kuwet, grevei ef tertef, of PeÜe Ulege in den Agtuni de$ 
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StoUheren, iti ignen FrUn§raee$ekop. Ferner über die Frage der 
Pflichtigfceit, an den ecbCen Dmgen in ericfaeinen: Dit Ord^M 
ith ffe$ati an Card Bademader BwferfM$ter zo BrUan eh^^M 

Fryscheppe. die sich mit dem ganfzen Umstände und Dinck'- 
pl^ktigen des I^Yigericäts umbgekari Uefft, und sich damff be^ 
r'^^en, und u wederumme hU Gerichte kommen, und mit gemein 
ner Folge tor Recht gettiit: alle die jemie, die em eigen JUmck 
hebben in einer Frlengravetehoft und darmne wannen^ eie Hn 
dan treffen off nnwetten, fry off eigen loOc/iortf/. Heren off 
Junckeren Lxide, off sie sin dan wie se willen und sin, die sie in 
dem Hechten itsUchee Jaira jo tarn minnesten drie echvldig zo 
feigen vor dat eliehe Dinek und Frygerichte, ate et rerAim- 
diget, als verg, eteU; und wer dat Air enbaven tdiden lett, die- 
en uwc/ile de& mmier finürke nicht doen, und fitlu-rke alsdan 
%o iflicher Zyf als ein Achterbtevene sines elichen Dinges und 
JFHengeriehts, als dat also terhundiget wer, vier eware SdulHnge, 
3. Da dat^ebotene Ding bald durchaus die Regel wurde und 
gerade die wichtigeren Sachen, namentlich die Criminalsachen, in ihn» • 
veriiaiideii wurden: so benannle sich am li nach ihm haiipLsächHch 
das Gericht Altoin gerade in dieser Bexiehung ist das Gemeine von» 
Besonderen, ven-tai den Vebmgericbten Eigenthflmlichen, wohl txt 
trennt Zu den gebotenen Dingen mussten die Theilnebmer (Parlhieen^ 
Zt tiiirii, iiütliiL'f Zihl (Irr SihüfTen ) besonders pel ad c n werden*,, 
sie liiessen daher rorbulene odua verbülene QcvidiU: , mdem ver- 
bieten md verbieten, wie auch nochjettt bei uns» toi^en bedeutet» wio 
auch der Ladungsbrief VerbotsMef genannt wurde, also GerichtOi, 
m welchen besonders TOtgeboten werden mnsste. Bine besondere 

I^'iKMir.uiii: für die Vehmeeri ch t e konnte alter der Ausilnu k vcv^ 
boictics Gericht nii Iii ciireaUich werden, da überhaupt jedes gebo* 
teneDing so biess. i^ieio ein Missrerstehen jenes Ausdruclies machte 
•piCer daraus JM^darellfa oder gar, wie derCompilalor bei Hahn» 
fleiida, und grii ihm etoe besondere und anssddiessHehe Beziebudg 
auf die Vciungerichte. Ob jenes Alissvcrstandoiss sich zuerst Yon 
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. Aeneaf Sylviui (De sUt Ktirop. »ub Fried. Hl. &29) beriebreibW 
ifie man gewöhnlich und aneh Wigand S. 300 glaubt, oder ob es 

nicht ein späteres ist und Sylvius nicht vetltum sondern remi- 
ciim i:t sihrieben halte (*^Freher bei Goebel p. 126 Tiiomasiiis 

Not p) «teht dahinV Allein $pitere und selbit nach 
8, 172 f. nehmen verbotene GericMe wirklich f&r Gerichte, 
welche untersagt sind, d. b« an welche nicht OTOcirt werden dürfe. 
Dass in (lir«!ein Sinne später ullmählig die Westphälischcn Freigerichte 
durch liaiserhche Privilegien für die nieislen icrriloricn veiboieoe 
Chmchte wurden, ist unten (£xcur« IX.) gezeigt; allein et war dieu 
durchaus nicht etwas Ihnen Bigenlhümliches.. Sie worden iu diesem 
Sinne TCrboten, wie Oberhaupt alle übrige auswSrtige 
Gerichte, an vveli he nichl evociil ^vei-dcn dmlte, und die Kvucalions- 
privilegicn verbieten in der ilegei uberhauj[)t jedes auswärtige GenchL 
,Auch werden sie in diesem Sinne allerdings öfters in Urkunden, na- 
mentlich In kaiserlichen Privilegien und gerade in den von Kopp 
angefahrten Urkunden, verbotene Gerichte genannt; alleiii. ebenso 
• werden in denäclijen auch alle andere auswarligc Gerichte 
genannt, gegen welche, das Privilegium gegeben wurde. fiineiK^eigent- 
liehen besonderen Mamen der Vehmgerichte konnte daher diese 
Untersagung der Bvocationen durchaus nicht begriinden« 

Da tu dem gebotenen Ding blos die Parthieen Zeugen und nö- 
tiiigen SchöfTcn geladen vvuidca: so konnte es in diesem Siuue 
auch Aetsn/ic/»es Gericht, jwtidmn »ecretum, hei|^; denn dieser 
Ausdruck bedeqlet sun&chst nicht ein Gericht mit geheimem Verfakh* 
reo, sondern ein besonderes trautes Gericht, Judicium privatum, im 
üeL'cnsatza zu dem Gerichte, bei welchem Alle erscheinen musslcn. 
Ebenso deutet auch der Ausdruck t\ in8ender fiu iSchöffe m &ich 
nodi nicht auf besondere Heimlichkeiten hin. Denn wiitend, ipetse 
kiess im Mittelalter. Jeder, der m einer Sache bMonders erfdtren ist, 
und so nannte man auch Gerichtsschdffen Wissende, d.. h. welche 
AeJiL m weisen \erstehen und in der S;u Iie erfahren sind. 

Allein bei diesen Erklärungen (weldie W i g an d S . 3 ü 0 1, Ö.ä 1 1 in 

I 
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so weit gut gibt) darf man, wasdieVebingericbta betrifft, nicfal itebfln 
bleibeiK Sie lanen die Frage gaiw oneiUirty wie et denn kam; dass 

lüde die WesfphfUischenFrr iL- prirlife vorzugsweise /rfv*7^//>/je6?f'/vrA/<^^ 
^tdicia secreta und judicia occulta, dass ihre Scliunen beson^ 
dils sebleclilweg Wkiende and h» Gegenaatse lu ihneit Jeder v wel- 
cber Hiebt Weälpbfiliicber pNÜicböfle viar, ein 
genannt wnrde. Denn jedea Gefleht in DeutacMind bitte lein gebe- 
tenes Ding und seine SchöfTen; wir liiulen aber riiclit, dai»j» in jenen 
2eilett von anderen Gerichten in gleicher Weise , wie von den West^ 
pfaffiidben, Toriugiweiae die BezeidiiMiBgen h&mticke GericMe,, 
jtt^eüa »eerefa, Iflaaetnfe^ v. a. w. gebratfehl nurden; Deaibalb 
mnsstcn zu der Zeit, als diese Bezeichnungen den Westphalischcn 
Gericliten eigenlhünilich wurden, beisondere KigenlhämliclikeiLen dieser 
Gerichte dasa Veranlaaanng aod ihnen eine gani beiondereto- 
deatnng gegebew haben, and dieas afnd eben dieBgwatlAniilabbeiteb,» 
die im XriT. Jahrhundert bei ihnen aleb awrabilden anfingen. ^ 
^fi* Sie halteü ein ei trendiches heimliches (d.h. geheimes^ Ge- 
richt, von welchem jeder iNichtschuffc unbc lini^t ;iii>i:^P5fhIossen war,, 
eHMflNida gebotenen Biagaw Hieaee beimüehe Gerieht faiaa» 
irillUlfeftre, «Tb'beiebloeaene Aeb4. OieNetttMidigkelt, gegelfc 
Abwesende heimlich zu verfahren, sie' heffniich" zn V't'iuyCllllMill- 
(S. 20, 2üj, \var CS aliüiii, welche z\i <]('v Ijeindtcheii Acht init allen ih^ 
M9^dMiBrhaiMlbhre& Irannte. IHmh diese beknliche Acht b&> 
kam das G^^lHllHie ganx bescMidm Beddutiiig, A»» Begriff dflr 
wahren Heimtieblelt, mtd man natiile ei d e s iftHb ^ in^ «ieseab 
besonderen Sinne fnicht, wie Wicand glanl)t , in dem oben ange- 
fahrten aUgemeincn Sinur- ühorhaupt t'm heindicfu's, mujudivium 

0tf€iammr es Wnrilfrltt dieaem^«MdlglieiMii^liell^ 
«dfier tnmgMwifisitt Ni^ aiMfr dtf; i)fb «v'#«M4dli^^ 

(denn da, wo die Ladungcrt AS^oifeÄe Wbg gcs^NÜH Wll#*g#- 

wöhnUeh geiaden vor das offenbare Ding den ht'/l. hc fmlichrii 
tfirlcA^s)r«ndWHeeB4e wa(«n^ttttrlMi|eMigi»i, welche die Heim- 
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«igelMsen worden. Von Anderem ebgesehen beveift rieh diest auch 
didiiM» deis die Vehngetidite allgemein jadieia oeeuita #ioh nanu- 
tl»/ Swn mehnt Wigand, diese Bezeiclinang der Vefamfeiichl« 

stütze sich auf ein Missv^rstiindniss spaterer Zeil: maa hab" sic^ 
sagt er S. 3 0 1 , auch occuUa und arcuna zu nemien beliebt, Allcum^ 
heiMeaiie schon inUrJLondeadet dreipetinten ttnd*Tierxelinlen 
JeiurlrnnderCt. Gerade der Ersbiscbof toa Cöln neonl sie schon 
im J. 1251 judichm oeeultnm (s. die -8. 146 nnget. Urlt.); in 
einer kaiserlichen Urkunde v. 1341 (abgedi iickt Lei Ihitusdi Der 
0^ fiai^UUihl d. Vemg. S..i6) ist die Rede too Scabmi, qui oecuUo 
praesunt ju^eio , quod tulgo Verne 4Ucihir; ebenso bedient sieb . 
der Eribischof von Cöln In einer Urkunde v. 1367 (abgedraekt bei 
Seibertz Urkundenbuch zur Gesch. d. Herzoßlh. Wcstphal. B. II 1843 
derBezeit*Jiiui»g/>rirf<7£i el occult a furisdiclio, tjuae ru(- 
variier Virygraßchafl seil ttUU gerichte nuneupalur und später 
in derselben Urkunde jurisiiiGflo Beereta teu oeeuita. 

Hatte man einmal solclie geheime Gerichte, bei weldien nur- 
Schöffen erscheinen konnten, aber allerdings alle Schöffen erscheinen 
durllop und oft in sehr grosser Zahl die nicht seilen Hunderte uber- 
stieg, erschienen: so lag es nahe, die Wissenden nicht vor deniinfie- 
nen, sondern blos vor diesem geschlossenen Geliebte au ricbt^. Jler 
Niebtwissende aber, wenn er sich stdite, wurde stets vo» cdiii gm 
wöhnlii hrn gebott'iH^u Ding, zu welchem Anderen der Zutritt nicht' 
gewehrt war, gerichtet, weil hier kein Grund ein(iüg||y||^cr ihn lidmn 
iieh tu richten; denn wurde er yerurtheiit: so hatte man ihn schon 
bei der Hand, um sofort die Eiecutton zu tolliiehen. Dieses Ding 
war daher ein offenes, ein offenbar Gericht. 

Dieser Ausdruck offenes Gericht koiuite auch für das echte" 
Ding gebraucht werden und wurde natürlich auch für dasselbe 
braucht Denn dieses war durichaus öffentlich. Allein er bezeichnete 
-nieht ausschliesslich das echte Ding, sondern auch das gebotene Ding» 
bei welchem Unwissende erscheinen koniUen, im Gegensätze zur 
beimlichen Acht. A 
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So nird X. B. icr Niehlwatseade gdaden w dai Mffem- 
barmH^ 4e% MT. kegmeäckem GeHM » ÜeknmßUf iAIfM* 

der Linden L'rk. bei Gib el p. 145 , und gleidie L adwaiiw 
das offenbare Gericht finden wir in einer Menee anderer Urkunden 
(fr^i die ürinnidea iMi Umer & 170. 174, die Uriu M 

DaUp.7C6, TaigtS. ist) md die Afmbetgsr McfMiMliMi eal* 
bilt bienber tufdriKlfidi folgende Bestnanon^« in der ae bioe be- 
stehendes Gewohnheitsrecht wiederholt L'senerS. 116 : Ifem hedde 
ein vnwustnide mua yjsnrUe Misdati begmigeii off gedaiu, ('''-' 
rejfmwnegig we, md be^iagei wwde, dem vmtiriuemdm man mik 
ejßn Vrfffrete crennitz «yneii d«ftcycftfa» friere terimdmge\ 
doin ind den dach Mffen üver drf Xtllf naektm vmr dai ef- 
f t ii{/(nre rry€. <j e.r i c hl e ; in'ic/i ^it'h dei' ilnn ihr misdnet 
entilaen ind vntleidingen aU recht is, des mach hey gememen; 
Jnd moei^te ttdjf ekeh der nU enttiaen alt reekt iei «eedtt 
man Se mUdlSei ottr fn tsuggen ind riehien in der htymli^ 
chen achte als recht we. Das Gleiche sa^ das Recht bei 8ee- 
ckenberg p.99 bei der Frage, wie man einen sclilechtcü, uiiwissen- 
dm<ilHMai/M¥lrittDbnich laden sott: Em eoi auch m dem,iadtkrl^> 
dilt^il^ndWtfeifmtmeh eingeizogen eein, vnd der weFdmg$^ 
md'eiS^iiiit fiamen tnd xu namen inge§ai%i eeinmd dhmekf 
dfintmb man in zu (irricht forilcrf . md sol zu vor an (fespannef 
bancU feifmlinuli im o j ftn b n vn gericht erkmmi sein xiiA 
$ol in da» offenbar freggmricht gefordert werden wnd nil oft 
daa haymlick ktill gerieht der hafmliehen keeioM^' 
een Acht. 

Uebriffens darf die Beiu^nnung heimliche Acht nicht aus der 
YerTebmuDg, der Aecbtung die im heimlichen Gerichte ausge- 
ipfocben wurde, erklärt werden. Acht beisit bier Beratbang und 
Ge rieht, ein Smn, in welchem dai Wort im Blittelalter h&o% ge* 
brsticht wurde (Ygl. Halt aus Glossar, v. Acht). Desshalb nennen die 
Vehmgerichte ihr offenes Ding auch offenbare Acht und sel7pri 
die offenbare Acht der beimlicben entgegen (z. B. %u richten nach 
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4ier heiligen heimlichen und offenbaren Acht Hecht Urkunden y. 
1493,1504 bei Uener & 265, 175) und in demselben Sinne qiricbl 
dnt Reclitibtteh bei Senckenberg p. 113 fon den heimlichen vnd 
•Qffk^l^iBren fMgetiehten de$ A. Reiche, 

• Mit dem Aus-lnicke Stillgerichl vcihalt es sich woiil cbf^nso, 
irie mit detn heimliches Gericht. Jedes Gerifibt, das bcgoiinen huUe, 
-war ein SiiUgericbt, weil nach all gem einer alter Sitte Stille und 
Friede Toni Richter geboten wurde (vri^ Grinini R. A. II S. 853), 
und so konnte auch selbst das echte Ding ein Stillgericht genannt 
werden, wie es die oben an^ef. IJrkiiiKlc I»ei KindUncer von 1490 
noch thut. Vorzugsweise aber war das gebotene Diiii:: ciü Süllge- 
richt, weil nur Wenige dabei zu erscheinen hatten. AUein dadurch 
"Wird es noch nicht eiUärt, warum nicht jedes gebotene Gericht Still* 
geriebt genannt wnrde, wanim gerade dieWestphälischen Vehm'> 
ge richte Türzugswejse SliLlyeiichte hiessen. lieim d.iss dieser 
2^ame als ein ihnen eigcnthümlicher und etwas Besonderes bezel(;h« 
nender gebraucht wurde, beweisen eine Reihe Ton ü4vBdeii^.\iij;Kh» 
«ich in dem angeführten Urkandenbacho von Seihe r tsIL pi^o^h^ 
Trerden B. in einer kaiserlichen Urkunde v. 1353 (Seibertz S. 429) 

\ t jungcrichlf» bezeichnet durch jutiicium conulmn (etj scahi^ 
Mortim coinitatumn Uöerarum, qiu vulgariter frygvaifechaft 
vel eiilgericht nuneupantur, ferner in einer Urk.T0|i demselben 
Jahre (Seibertz S. 430) durch jurisdictionee y quae vulgariter fry- 
ijraifschaß vel sfilgericht appellantiir . ohniso in einer kais. l rk. 
V. 1359 (ßciherU S, A^^j jurisUictioiies, frynrafscltatl sen stilige' 
rieht vulgariter nuncupatae, ebenso in der S. 157 angef. Urkunde 
Ton 1367^ ferner in einer kaiserlichen Urkunde t. 1373 (Seiberte 
S.600) jmietttcüeman eedee eeu eomiOae liberae i/ude rulga" 
riter fri/grdilfsrhajj't vct sfU<irrichte vocantur, m ciacr kais. Ur- 
kunde V. 138:2 (Seibertz S. 643; jwdicm secreta, iVtcta vitlf/ari- 
ter Stilgerichte, in einer kais. Urkunde t. 1398 (Seiberti S. 
^33): et» frgenetud ind geriekte, de$ egn StÜgeriehie genetni 

und In enier UrL t. 1416 (bei Senckenberg Von der ktlserlicheB 
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Gerlülitsbarkeit, Beil. Nr. IV) ad iiberas sedes Wegtphaliae, Frei- 

4iuB3t9Sommg StiUgerwhte m%, wie ich glaube» mir aus j|M %I^ 
xiehung zur heimlichen Aeht su erklären. Die heimliche Ac||[|f^f||A 

welcher alle Unwissende bei Todesstrafe ausgeschlossen waren, war 
ßuiMiligera in iiii enu^ieateu 6inue, und da gerade durch dieae iicim- 
liehe Acht die Vehmgeriohle von anderen Gerichten sich unterschie? 
den und iie von ihr YOrzogswetse den Namen Aehnüche Berichte 
erhielten: se erUSrt es sich auch, das« sie ebenso vorzugsweise ia - ^ 
diesem Sinne StfliniTiLliie ^vuaiint wurden. / 

Hiernach gehe ich davon aus, dass die Velnngerichle schon 
überhaupt von der Zeil an^ in welcher sich ihre bedeutendste 
Bigentfaumlichkeit» die heimliche Acht, easbädete» eben wegen dieser 
Eigenlhämllchkeit vorzugsweise die Namen heimliche Oeriehie, 
Sfillgerichte, jiuUaa occnlta eiiueilen, dass sie bei dem gcbote- 
neui Ding slcts untef%cbieden das cflenbarc Ding von der heimlichen 
Acht« 'dass. an £rstfl||e stet« die Unwissenden geladen werden muss- 
t» ^ mencheii Freistuhlen gab es allerdings Zeiten , in denen sie 
diesiPdsieht beobachteten ; allein diess war eben einer der vielen 
Misshrüuehe, die mciit selten voikamen/, dass in dci liciialichen Acht 
jUier sVVisseode.j^od über Solche, die dem Gerichte sieb niditsteiMiett, 
fl^ichtet wwde<lBl4})j#gg die ganze EigenthumUchkeit in ihrer Eni-» 
stehung sich ebeih<l9|^ Nothwendigkeit knOfifte, gegen Solche, die. 
Gericht und Recht trotzten ujid nicht erscheinen wollten, im Gehei* 
men cinUrtheil zu fäll -n, um dadurch dessen Volistieckuiig^u sichern. 

Wie sich iu der Verfassung der Vehmgerichte der Uebergang 
kk die heimliche Acht und die Aufnahme Fremder z« SehöQen 
bildete, das ISsst sich freilich nicht nachweisen. Veranlassung gaben 

wohl j^u;i;ilIisI j;iir oin/clnt' railc; an diese konnte lifh dann rine 
Äusdehüuiig und feste l^'orm durch Gewobnheitsreclit knüpien. Was 
durch die ^oth gedrungen, wo eine sichere VoUziehung der UrtheUe 
zw^eKmöglifibeavsSich so bildete, wurde dann auch noch durch andere 
Momente befestigt. Bin Sanptmonient war dabei gewiss aucb 4ee. 
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Interesse der Freigrafen und Freischölfen ; sie erbieiteo dadurch ein© 
MMfaH^^durch welche sie selbst einen Schu^ gfinosseti;' wie W««g» 
aUifbilo^Zeil, und durch welche sie eine Stalhmg erfaieMen die Ihnm 
db|j4ifi(|^«bt «nd eine Bedeutong: gab, wie seihst inichtigc Orosse 
jener Zeit si(p! nicht hatten. Später kiiiij>th u sich daran ;ui( Ii pecu-. 
niäre Inleressm iiik! die Möglichkeit, «elbst unedlen Bestrebungen 
durch jene Macht Vorschuh leisten i u kÖmieR, " Gegen den Kaiser 
ftisstea sie auf den PriTilegien, die ihnen^Gerl d. Gr. geloben, PabtC 
Leo best&tigt habe und die selbst ein Kaiser nicht antasten and krSn- 
k;'ii solli?, und the-ils dic Schvvächc cin/clacr kaiüer, theils ihie Lau» 
heit für innere Angelegenheiten , soweit nicht dadurch ihr unmittel- 
bares Interesse selbst berührt wurde, theils Achtung vor einer durch 
Jahrhunderte geheiligten Einrichtung Hessen sie fort und fortgewäbrea. 

ftas hier Ausgeführte trifft in Manchem mit Dem zusammen, 
was Wigand in seiinMn rke über die Fenigerichte entwickelte. 
Allein in einzelnen wesentlichen fie2iehuogenä|ist'\W ig and anderer 
Ansicht. Nur sind diess gerade zum The9e Pmliley bei^^tdctai iel» 
nicht völlige Uebereinstimmung in Wigands Aeussenittg«» nütcihH 
ander finden kann und unsicher bin, seine eigentliche Meinung recht 
eingenommen zu haben (wie es auch Eichhorn 421 zweite An^ 
merk, gegangen zu seyn scheint). i j 

Fva die ersten Zeilen der Vehmgerichte untaitebeidet Wigantf^ 
wie es oben geschah, das echte Ding vom geb^iMoaDhig. Allein 4i9 
Mee f//'.s- L'iujebols rrlosrh bald, wie W iirnml S. i^'HI sact, beiden 
\V estpiiaiischen Freigerichten (diess weiss icii niil dem von ilim 2). 349 L 
Ausgefohrteo und dem unmittelbar vorhergehenden Belege aus einer 
Urkunde von 1476, der dafür gegeben wird, dase die Freigerichte 
anfangs ohne Widersprach das Ungcbot fortw&hrend gehalten bit- 
ten, nicht recht zu vereinigend Das Freigerirht sey nun ledisUch ein 
gci)Qtenes Ding, ein heimliches Gericht in dem weiteren, oben S. 155 
bezeichneten Sinne geworden, ein besonderes privates Gericht (Wi- 
gand S. 29 f, 381). Anfangs seyen auch Unwissende dam gdaden 
werden, sofern sie dem Geridite unterworfen waren (Wigands. 360). 
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Von der Zeit an aber, als alle (?) freie Genossen wirklich auch 
Schöffen, Wissende geworden seyen, scheint Wigand S. 357 anzu- 
nehmen, dass Andere, die nicht zur Genossenschaff gehörten, fotg^ 
lieh einein anderen persönlichen Richter unterworfen waren, gar 
nicht vor den Freistuhl hätten gezogen werden können. Erst wie die 
l'ehmgerichte ihre Macht als kaiserliche höchste Gerichte 6c- 
gründet und diese durch einen Bund befestigt hatten^ zogen sie 
nun auch mit Fug und Recht Jeden vor ihr Gericht (Wigand 
S. 357). Zum gebotenen oder heimlichen Gericht kamen blos die 
Schöffen, und da im gemeinen Umstand Viele sich einfuuten 
mochten, die keine Genossen waren, und da auch Manche noch 
Freie hiessen und dingpflichtig waren, die doch durch landet^ 
herrliche Kingriffe ihre Gerechtsame verloren hatten: so mochte 
theils der Standesvorzug, theils der Grundsatz, dass nur Eben- 
bürtige über Genossen ein Vrt heil finden konnten, der Umstand aber 
mitthätig bei der gerichtlichen Verhandlung war, dahin wirken, 
dass man bei den wichtigeren (?) Prozessen der Genossen, die 
vor dem gebotenen Ding verhandelt wurden, den verdächtigen 
Umstand zurückwies, und diess war die Brücke zu dem späte- 
ren Bu ndesgesetze (?), wonach kein Ungenosse bei Todesstrafe 
das heindiche Gericht betreten durfte (Wigand S. 354, vrgl. 
auch S. 351 und 411). So wurde also nach Wigand das Gericht 
durchaus ein geheimes Gericht, neben dem kein offenes Ding be- 
stand (vrgl. auch Denselben S. 348, 355, 414, womit ich übrigens 
nicht zu vereinigen weiss, was S. 428 unt. über die heimliche Acht 
gesagt wird, vrgl. auch Dens. S. 532 Lit. h mit S. 51 1). Der Unwis- 
sende also, der zur Zeit der Blüthe der Vehmgerichte von diesen Ge- 
richten gerichtet werden sollte, konnte nach Wigands Ansicht gar 
nicht vor dieselben geladen werden, da er vor ihnen, als gegen jeden 
Dritten geschlossenen Gerichten, nicht erscheinen durfte, und so 
wurde über ihn nach Wigand gerade zur Bluthezeit der Vehmge- 
richte immer durchaus ohne alle Ladung und ohne Gehör 
gerichtet (Wigand S. 411, vrgl. aber auch S. 410 Nr. 3). Wi- 
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gand nennt diess selbst eine aufTallende Erscheinung; er meint aber, 
die Vehmrichter, jene gewiss fürs Hecht enf flammte Männer, hat- 
ten sich aus einem Verfahren, vor dem wir in unsrerZeit erschrecken,' 
kein Gewissen gemacht und die Sache habe gar kein Auf- 
sehen erregt ; auch sey zu bedenken, dasa ohnehin in jenen 
zerrütteten Zeiten die todeswürdigen Verbrecher fast nie ror 
Gericht erschienen \md hier , wo die Macht in den Händen der 
Richter war, noch iceniger erscheinen mochten (allein von Sol- 
chen handelt es sich bei der Ladung nicht unbedingt, sondern auch 
von Unschuldigen) , dass der unbedingte Glaube (?) an das Wort 
und den Eid der FreischDffen die überzeugende Gewissheit gab, 
dass dem VciTehmten kein Unrecht geschehen könne , und dass 
hiemit die Unmöglichkeit in Verbindung stand, dass der Ange^ 
klagte gegen den Freischöffen gewinnen konnte (Beispiele, in wel- 
chen er gewann, haben wir doch manche), und man sich daran ge^ ' 
wohnte, seine Ladung als überflüssig (nach Wigand wäre sio ' 
nicht blos überflüssig, sondern der ganzen Verfassung nach un- 
möglich gewesen) zu unterlassen. Erst in der Zeit , als Miss^' 
brduche in den Vehmgerichten einzureissen anfingen utul Hefor-^^ 
mationen von Seiten des Reichs nuthig wurden, habe man ein- 
gesehen, dass durch jenes Verfahren gegen Unwissende manches 
Unrecht geschah, und besonders sey es den gelehrten Juri^ 
sten ein Gräuel gewesen, dass über Jemanden ohne Ladung^ 
Gehör und Vertheidigung gerichtet wurde (Wigand S. 413), und' 
so sey zuerst durch die Arnsberger Reformation von 1437 die La-' 
dung der Unwissenden vorgeschrieben worden (Wigand S. 415).. 
Dadurch habe sich dann ein neuer (?) Begriff für das offene Gericht- 
gebildet (Wigan d S. 414), vor welches die Unwissenden geladen 
wurden. 

Ich beschranke mich hierüber auf folgende Bemerkungen : 
1. Dass die Freigerichte lange Zeit gegen Nichtschöffen keine 
Competenz in Anspruch genommen hätten, weil diese einem andereir 
persönlichen Richter unterworfen waren (wie auch Eichhorn §.421 
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zweite Anm. anzunehmen scheint), lässt sich schwerlich irgend er- r 
weisen. Als kaiserliche Landgerichte sprachen sie, wie andere kaiscr- , 
liehe Gerichte, diese Conipetenz jedenfalls schon in sehr früher Zeiti 
und ehe sich die besonderen Eigenthüinlichkeiten ihres Verfahrens k 
ausbildeten, wenigstens in allen den Fällen an, inweichen die ordent- 
lichen Gerichte des Verklagten nicht mächtig warcnoderwerden wollten, 
wie schon manche Privilegien gegen Evocationen aus dem zwölften» 
Jahrhundert beweisen, namentlich das bedingte Privilegium, das die 
Stadt Bremen im Jahre 1111 gegen Ladungen der Freigerichle er- 
hielt (Lünig Reichsarchiv Pars spec. Contin. IV p. 218). Ihr ganze»« 
Verfahren ging daher schon in früher Zeit und fort gegen Wissende i 
und Nichtwissende, nur dass später blos der Unwissende vor das of- 
fene Gericht, der Wissende aber vor das heimliche Gericht geladen 
wurde. Gegen Beide aber, wenn sie nicht erschienen, wurde in der\ 
heimlichen Acht die Vervehmung ausgesprochen. Zwar glaubt Eich-, 
horn 422, dass gegen Unwissende ursprünglich überhaupt keia< 
Verfahren in der heimlichen Acht statlgclundcn habe, da sie vorge« • 
laden werden mussten vor ein olTenes Gericht, womit die Möglichkeit 
der Fällung eines Urlheils in einem anderen Gerichte in direclem > 
Widerspruche stehe (vrgl. übrigens unten Excurs VI). Allein ein f 
eigentlich anderes Gericht kann man die heimliche Acht doch nicht i 
nennen, wenn man erwägt, wie sie in derselben Gerichtssitzung aus* 
dem offenen Gerichte gebildet wurde. Denn nach den uns aufbehal-i 
tenen Rechtsmonumenlen konnte sich das offene Gericht sofort in diö-- 
heimliche Acht einfach dadurch verwandeln, dass man den Unwissen- 
den sich wegzubegeben gebietet So war es kein Widerspruch,» 
wenn der Unwissende vor das ofTene Gericht geladen und dieses aucU» 
wirklich gehalten, aber bei dem Ausbleiben des Unwissenden das of-» 
fene Gericht sofort in die heimliche Acht durch Ausweisung etwÄ' 
anwesender Unwissender verwandelt und in derselben über ihn ge- 
richtet wurde. Von einer doppelten Achtserklärung gegen den Un- 
wissenden, welche Eichhorn a. a. 0. vermuthet, findet sich in dea* 
Urkunden keine Spur. - 
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3. Was äher.di« ladmig der UnwiMendcii vor das oüene Ge- 
ffM^Md Wigand 1 Behauptung, daas dieae erat Im lalMe Md7 «feri- 

gefiihrt ivordrii sev. LutrUft: so hcisst rs allenlinffs in dem Anhange 
jfl ilupiedits Ziagen: wäre es Sache, dass ein Mann Bosheit 
geikan hätte mit VereaXiSj der an dae Gericht gehört , wäsre er 
ehußYeisthöfe: so eoH mm ihniMrbieten und geuänaen, <tfa 
recht ist. itäre er aber kein FreiecbBffiß: so maff man Uber ihn 
richten ohne alles Vorbit (en, und nicht seilen wurde »Uess von 
manchen Freistüiilen so gehalten. Allein mit Hecht bemerkt £itth> 
lion» (St 0. R.G. $.421 aweite Anm.), daaa diead dben tu den Mias* 
briuchen gehörte, weiche später reformirl Warden, und die Behavp- 
tung, es sey diess älteres Recht gewesen, eine petitio principli sey. 
Schon an sich mochte es inchc als die Frage seyn, dass es in Deutsch- 
land in jenen Zeiten kein AaüBehen erregt Jtabe, wann ein Vebrogt-«^ 
lieht einen Dritten eline Ladang, ohne Gehorr <>b»a rechtliche Ver- 
thetdigung zum Strange Terarfhetlte blos auf defl'BId tsiaea^eiaahAilHi 
hin, mit dem sechs andere Freischöffen schworen, nicht dass sie Zeu- 
gen der That gewesen se^en, sondern nur dass ?fl<™ \\it die KediUicli- 
kett dea Anklägers Terlrauen und glauben, der AnUäg«# werdft^tMlMn 
Meineid schwören. Gerade je mehr daa Gefühl förFreiteit mdftöelt 
labendig ist — und dasa es in jenen Zeiten beaondera lebendig ge- 
wesen sev, licliaiiptet auch Wiiz and — um so niplir fiätlo ein sol- 
ches \n f ihren auffallen und jedem warkerrn uine als ein verwerf- 
licher Misabrauch und nicitt bloa haoptaächtich den gelehrten Jtf* 
rialen als ein Griuel erseheificin muaacM» befondeta, da (wie Wigand 
an einer anderen Stafle S. S79 sagt und damit selbst daa Vnäfefaeite 
der Anklage für viele Fälle zugibt; die h'rc'i Schümm oft auf blosses 
€hirücht von Ämtswegen anklagten. Mit der Geleiiraamkeit bangt 
^ Forderung, dasa man Niemanden ungehört Terorlheilen soll, wahk- 
lieh nicht lusammen, aondem nur mit dem elnfaeheR achfichCeD ge- 
raden Rechtssinne. Eigentlich könnte man gegen Wigands Be- 
hauptung, nach welcher dir Ladung Unwissender erst durcii die Arns- 
berger Reformation von 1437 emgefiihtt wordetf aey, acfaoaa dno 
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Stelte Inttiueii, inf die n aicli aeibft bei einer anderen Rrtgo^benift, 
wtmi dMMI^ «icMg wire, nibniUeh die von ihm gL441i^«7 

angeführte Stelle aas der Compflation bei Hahn p. 647, weldie eimf 
der dem Kai&cr KuprechL gegebenen Weisthumer enUiallen mii und 
beftimait aagl, daaa iiiin«aiicb den ^kblwiiaeiidea vorJaden mfiaie 
(jierMam jy unwi»$en4e oder witiende, i§i er verb^it 
fforgeladeB] untl rorurfettf» ofa des freym ShdB SUehi iH, wie 
frotnodei' erbar das er ist, es hilft alles nit ; er zyehe sich dann 
darusSf aU rvriit hlj »o wmi er frey und iediyj. Allein so lautet 
die Stefie akbi in Aopreobta Fragen und der acblef^bte Compttater 
bei Hahn gibt nar einen ungenauen Anaxog ans dem Weittfanm (vrgL 
i4ie Abdrfteke der Rnpreehl'aehen Fragen bei Möller, Senekeiibefg 
uiiii fn der N. SaiuuiL der Reichsabsch. XÜIlc Fra^u,. V.s l;isst sich 
aber Wigands Behauptung, daM vor 1437 Unwissende gar nicht VQO 
denFreigeiicbten geladen, sondern stete angehört Terurtheilt worden 
miiftiAi mM direelhriderlegen durch Urkunden Ober conerete VSBe. 
4ot wurde e. B. Hertog fidnrieh von Bayen Im I. 1434 Tor einen 
Preistuhl grladen, als er noch nicht wissend war; rr er^düen auch 
wirklich, wurde ireigesprodien, weil sein Ankläger ausblieb und lieae 
Ücii4ann OMi wisaend machen (Urkunde bei v. Freiberg S. 240 1, vKfi. 
att€ii Wgand lelbet S. 618 Not. 112). Femer: ehie Urkunde wi 
♦4. Dcccmbcr 1410, also 27lfthre vor der Arnsberger Reformation, 
(alELiJi Ln kt bei Usf ner S. 170) enthält eine Ladung enies Freigra- 
fta m alle HicMer, SckulUieUsm, Schöffen, MUrgerm^er mnH 
ßonze Gemeinde, Mrfer und Bkrgeree^hne und m aüe IMeiifC- 
kmcMederßittdig^wikfitri, dieWUeende undUnwUeeiHtß 
sind. In diesem Ladungsbriefe werden ausdrücklich die Wissenden 
¥011 den Unwissenden unterschieden, indem €& ia dt^mselben lieisst: 
Merum MecHs leh Much Freieehöffen, die dem mnfg^ md 
9MflMi^ §dM tmd geeehworen iMen, und lege Eiuh etwp» 
0eriekittag st» dtr^hrdema ter dem tdien There unier KSm^- 

bann, Kuer Leib inid Ehre (dlda cr.x vcranfirorlm, auf den 

ndch^ten Diemtag u, «. wr, aucli heUcäe ich Much. Yergeftaehie 
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WHjprankfitrif die da keine Freieehdffen 9in4, an dae 
i-f^Bkttre Gerieht su der Nerdema mtfden wrbenmmien 

Tatfy Euer Leib und Ehre <iUd(i •:.!( vcranfu-orti'u , rechter 
TageH%tit. Durch diesen La idugsbrief wird auch uodi wiedcriegt, 
irBnn Wigand S. 527 daraui» das« aaf die Ladongen geidtrieben 
irorden aej: Bieeu eeü Niemand ieten, der nickt ein Fr^Mfe 
i»t dee heimgehen Gerichte, einen wichtigen Beweie her- 
]i'\{cn Ulli, (iass niiiFi ;iii(;)iip8 nur Freischoffen \oilu(! und ilass Un- 
wissende gar nicht geladen wurden. Jene Ladung von l ilO eni- 
Mit aUerdiogi auf ihier AoficliRft: DUeen Brie f eoU Niemand 
Heen, denn lUe da Fireieehöffen eind; aber ea irt xaglelcli beige* 
fugt: und eotten da$ laeiterverMtndiffen den Unwissei^ 
den, als sich das gebiihrt. üebrigens wurde bei Unwissetiüea die 
Ladung in der Kegel direct aa sie gerichtet und dann blieb natäräch 
jene Formel aaf dem BiieüB weg. — AnchUsener 8. 28 bebaupteti 
dasa Uhwiasende uraprünglieh nicht bitten geribtti tRref«ie#tlmiM, * 
und will diess aus einer Reihe von Urkunden aus dem Anfange des 
XV. Jahrhunderts belegen. Allein die von ihni angeiührlcu und ab- 
gedruckten Urkunden beweiaen diesa in der Xbat nklit -Oemt^kk 
eniigeii derselben wird nur gerügt, data man nnwii gen de L^nte, 
welche doch Tor ihrem ordentliehen Riebt^r an Reakt 
stehen wollten, gela lcn habe; in anderen wird niiif^ Ladrine als 
ungültig zurückgenommen, weil ia den» Ladutigsbrieic koln Datum 
atand and unwiasende Leute vor die heimliche Acht geladen 
worden and fiberhaapt Wiaiende imd Unwiasende In ober Ladnng 
ohne aDe UDteracbeidnng gemengt wardeo, waa auch ein späterea 
Arasberger Wcislhnm von 14i1 i'hei Ilsener S. 267) fiir unzu- 
lässig erkl ir(, indem es ausspricht, es sey nicht recht, das& ntaa Wis- 
aende and Unwissende mdge noter einander mengen und Ihnen Vorbi«- 
tong Ihon vor daa offenbare GeriM (ebenso also aaeh» daia imn 
ftmen anaammen nicht Voibietung than k5nnA m die geacUöasen» 
Acht). 

3. Waa Wiganda Hjrpotbese einer eigentlichen, ldnnlicbea> 
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Ordensverbinduiig unter den VehmschöfTen , durch welche die 
Vehmgerichte zu ihrer eigentlichen Macht gekommen seyen , betrifTt, 
eine Hypothese, die auf seine Autorität hin auch von Späteren ange- 
nommen wurde: so ist es gewiss sehr richtig, wenn Eichborn be- 
merkt, dass ein solcher Freischöffenbund weder innere Wahrschein- 
lichkeit, noch einen historischen Beweis für sich habe. Wirklich hat 
auch in der That Wigand S. 474 f. einen historischen Anhaltspunkt 
für einen solchen Bund durchaus nicht nachgewiesen, und die Stel- 
lung der Westphälischen Gerichte als kaiserlicher Gerichte, ihr Fest- 
halten an dieser Stellung, die Beschrankung des Gerichts blos aufWest- 
phalen , die Nichterwähnung eines solchen Bundes in allen Urkunden und 
besonders in den Klagen der Reichsstände über die Westphälischen 
Gerichte widersprechen schon durchaus einer solchen Hypothese. 
Auch finden wir namentlich in den vielen Urkunden über Kapitel- 
versammlungen und Kapitelsbeschlüsse nicht die geringste Hindeu- 
• tung auf ein eigentliches Bundesverhällniss , das gerade hier, wenn 
dem Ganzen eine Ordensverbindung zu Grunde gelegen wäre, sich 
hätte äussern müssen ; auch die Kapitel versammeln sich lediglich in 
der Form von Gerichten und sprechen die Weisthümer, welche auf 
ihnen gegeben wurden, durchaus in der Form eines gerichtlich 
gefundenen Urlheils aus (vergl. unten Excurs VII). Zwar will 
Wigand auch später noch (in seinem Archiv B. VI. S. 411) in einer 
Urkunde beiUsener einen Beleg für den Freischöffenbund finden, 
indem es in derselben heisst: und so wir zu dem heimlichen Ge- 
richt t er bun de 71 umleFriescheffen sin, so hau wir die Sachen 
ror den frienstoil semptlichen vorpracht. Allein den gleichen 
Ausdruck hätte Wigand noch in vielen anderen Urkunden finden 
können. Das verbunden in denselben , wie auch in der angeführten 
Urkunde, bedeutet in der That nichts Anderes, als: verpflichtet scyn, 
und deutet durchaus nicht irgend auf einen Bund hin. So sagt z. B. 
eine Urkunde bei Wigand S. 232: want ich vml ein ytlich try- 
grete mit eyden dem hilgen Rycke daer to vor blinden sin, 
dat wy ydermann, de dat mit rechte an ms vordert rnd gesinnet, 
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gericiUe ind recht wedervaren sollen lutea vad mofen. Ganz 
die$tm Siane aber, in vreicbem dieae Stelle JUtn euer YerpflicJi« 
gegen dat Reich ipricbt, «jireehen die wideren Stellen yon 
einer Verpflichtung gegen dM heimliche Gericht So «igt z. B. in 
einem Schreiben an den Kaiser Tom Jahre 1430 ein Frfiirr in Be- 
ziehung aui ciue vüu einem SdiulFea aiigeiif atiite hiage ^boi Xhicrich 
Terremong Merxog« Heinrich S. 122) dey hey wm tym edei we- 
yen, den hep der hemeilken achte gedaen hevet, ichuldUh wae 
to bringen tnuf te wrogen an den eehen prgenetol eff an epnen 
andern frytii^loU, äat dey gerichtet Vierde na rechte fff gc- 
verstet na genade, aU juwe koniglike gnade selten und alle 
fryeeehepen myt eren eden ek alea to der hemeliken achte vor* 
künden eynt. Eheneo eine Uritmde Ton 1442 (beiV o igt S. 198) : et 
w8rc denn, daw Einige von den vorgenannten Herren des Deutschen Or- 
dciia den ßaiiii vua dem Ivüiiig und aitsli (oder heynielichen Achte 
myt eyden terinmden hätten, Desshaib wird auch dieses cer^tm^ 
den $eyn mitunter in derselben Stelle sogleich gegenftber. tqhi 
Kaiser 4rad der heimlichen Acht ansgesprochen. So sagt c. B. hi ei- 
ner Vervchmungsurkunde von 1459 fbei üsener S. 206) der Frei- 
graf: Vnt! als icfi daim ilam ru in isc he n Kaaig vnd des hei- 
ligen Riehe lieimüchen Achte eer höh mit eyden verbanden vnd 
verpfiehi eye, Memani reehtloe sat ia$$en, ernider alle Vem- 
Wroge, die für mir ingehracht vnd gedagt werden^ teu riMen, 
als recht ist. Es isL eben Dasscllic, was an anderen Orlen durch 
dem heimlichen Gericht geschworen haben, Freiech&ffe «ei^taus* 
gedrückt wird, wie c B. in dem Weisthum bei Usener S. 156, 

Auch L « de n Ctesehichte d. Teotsch. Volkes B. Xn.8. 505 1 mmmt 
eben ScfaSffenbond an. Br glaubt sogar, die Vervehmung sey im 
Anfange >vohI nichts Amlprcs gewesen, als der Verruf eines Ge- 
nossen, die Ausichiiessung aus dem Bunde* eine Hjpj»ihese 
dnrch welche in der Ihat der historische Boden vÜÜg terbssen und 

die Natur der Vehmgerichte überhäuft all wiahrer ^efiehle gafts Ttt« 

9** 
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Ifiniiit wird; Wll^^iMSh noch in Anderem eine VerkennuBg der GecldiU» 
TerhUtnifte jeAec Zeiten z.B. darin liegt, dasi Loden den Nürflelil' 
helmllcliefl fiertebt, iieimliehe AcbC hauptilchlich mH davon herldlnb 

will , dass dh' Anhrimmngni der einzelnen Genossen y die ,4ft»^ifw- 
mungen, uberhavpi die Gnniilf y <n'f welche sie ihr r l'.nfscfn'}" 
Am^ §t€^en, tiicht bekamU umrden» Uebrigens weicht Laden 
anch fnaofern wesentlich von Wigand ab, als er den Bond als das 
Ifhprungliche , als das die Entstehung der VebmgeriGhte Bestimmendf 
setzte was ül * i Imuptwie Das, wasLn d enS. 503-508 aiisffilji t, ^ ollt uds 
ganx unverehif.'ai- mit der Geschichte und den rcditliriien Verhält* 
nisien jener Zeit ist, während nach Wigand der Bund erst ein 
Späteres, nach langem Bestehen der Frdgertchte Entstandenes nnd 
bloss ihre irlftige Regeneration Besthnmendes gewesen seyn soll. 

II. Die besondere Bedeutung der von den Vehmgerichton aus- 
lesfM^cbenen , Acht, dass der Geächtete sofort von den SchölTenp 
dtlft «einer liiSchtig werden können, wirklich gerichtet nnd getödtel wer- 
dgfi soll, knfipfte sich leicht an Bestehendes an und dieses Verftthrm 
wurde auch z. B. nicht von Kaiser Ruprecht bei den ihm gege- 
benen Antworten und nicht in den spateren Reformationen bcan- 
«Uodei.'^erB den kaiserlichen Gerichten wnrde die Acht häafig, na* 
mentlich fOgen Landfiriedensbrecher, sofort als eine selbststSadige 
Strafe aiisg v^iiroehen (vergt. anehdieFriedlosigkeit des ItterenRetihtf 
und darüber Wihla I);is Sti aUecht der Germanen S. 281 f. Grimm 
B. AiterÜL S. 732 f.) und bei kaiserlichen Gerichten, welchen es 
darum sa thnn war, dass ihre Urtheile nicht bedeatongslot werden 
sollen, war dann der Sdiritt, die Acht darcb Hbrlchtnng dcis Ge- 
Mtelen wirklich zUTOtlsIehen, im Grunde genommen ein nur kleiner. 

Auch lliideii sii fi rrkuruli^ii, in ucldicn eigentlich der Kuisor i^TTiidi'/ii 
die Fretschöffen zu einem solchen Verfahren anweist; raiTiontlich ist 
'im- di^eet Besiehong interessant ein MandallUlser Carls iV. ' gtgen' 
dto'lendAriediiisbfedier In Westpfailen Tom J«hr 1971 '(ibgci^ 
dMektMI. de d e w i g Reif qnfae manutoripcor. ete.'TdmX^p: S99|' 
uni DunaucbfUnd besserbei W igand 6. 247. und bei SeibertzUr* 
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kiindenbuch zur Gesch. d. Hcrzoglh. Westphalen B. II. S. 594 ; aar 
TOUft&ndig dagegen beiXbiersch Der HaupUtobl des Vemge-*^ 
flobta S. 83). Iii diesem lieisst ei : wer aber eache, daz yman4 
nlfo übet fette, der dl$ recht sie bredlBe ,* üUe oder den $aU mm 

zu shniil unt der tnet in des lieichs u]\d des FAimh's , wo daz, 
gescläclU, aclUe veme tun, und ouch recht lo% und ton aü&ii 
rechten uberwuame •ein, beyd hamücha und offenliche; vnd 
den mag man freiHeh angrepfpen in aüen Stetten md etrazzen, 
nnd der oder rft« euilen ngndert sieher und fridelich seyn , und 
dem odei- den 8(d aUer meniclich helffen, die duby istt , ob er 
dartzu geheischet würdet by des Heich9 odkr ISuttiges ßamua. 
Hette der audi lehm odir gut wm heren odir von ymandm, da$ 
eai tarfaUen setit dengenen, den neda» «k lehm odir stiseiime» 
han. Wer ouch Sache , daz den odir die ynxnd mtf rorsdtzzc 
odir mil lauUschafl hausede, hoffcde odir dheiner lunide furder^ 
maze tette, dUe odir der nülen auch in aUen -Meckigmi^beth^ 
wunnen eeln, äU der kqnitedige man; euch sg-^eHetmimbt 
edlen Vurvteuj gestltchen und wemtlichen heren umdeMmfreyen 
linifcn, die freyyntfsrhafft; haben von uns als von dem Reiche 
in dem vorgen. lande zu IVesfphalejt, und allen fnegou0ebepfen, 
MUtemt Knechten und Stetten: Wer es taehCj 40»= ille Hecht 
und uneere kaieerHeh setasunge gmand, in welchen werden md 
JEren wer der were, übergriffe, daz man den-ei^ hangen. • 

III. Die Wirksamkeit der Arhlserklärunt: und die Ihuptiiiaijht 
der Veiirngericbte wurde ^ohi besonders begründet durch die 
Verbreitung des S&höffenthams dureh geas Deo^sehr 
Und und die Aufnahme von Aus^wftrtigen jr« Seb^ffe«. 
Erst dadurch sicherten sie sich die Möglichkeit der Vollziehung ihrer 
Lrtheile ia ganz Deutschland und die Achtung ihrer Ladungen und 
^bote, denen <man, mem die SobAffen auf die geruigere Zabl der 
md Westphilisciier Brde sessliafteB besehrSnkt gewesen wteen, meisl 
«nscbwer hfitte Tnrts bieten Jidnnen. ila jreleher Zeit diese Aus^ 
dehaung des Sehüß^enthums eintrat, darülier sind die Ansichten ver* 
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tcbieden, >Vigand S. iOG setzt die Zeit in das XIII. Jahrhundert, 
Bich ho ra an das £Qde des XiV. Jahrhunderts, und «cJi^irerlich wird 
aum liier wobl ubw «tte MÜta d«f MV. Jaluiniiidertf surOtslielitii 
ImM. ^OMt ei arft attniililif seüsliafei, H nläA m 

zweifeln. Allein wollten die (Jcrichte mit Kraft und Wirksanw • 
keit bestehen, su war die Atilüiihme Auswartiger m Schuüeii eine 
MolhweiidigM«t , Und an $ieh fUod Diesem in 4ea Mcblücto 
VarbilWiiett Jener Zeit niebli im Wege. Nihm man ja fibeibaiipi 
tu den Uiaeiüelieii Geriishtan, «u den Hafgerichten wie tu daa 
Landgerichten, häufiff Beisil/cr lialil ans diesem hild aiis jenem 
Orte, wo gerade üericht geUstlUm wu^de, oder bertel öie auch von 
aatfefalaa Orieii dato (Maar er AllganiL (kncJrttvatfaliceQ §. 84), 
la ilwllcker Waiae kopatan n den Wag<pbilitahan Landgailchtaa 
auf anderen GefeodenDeutfddatidflSehdffen mgezogea werden, wenn 
sie iiuriiuLehrigen die nothwendic^enRi^renschaltiii ali»i>cliülica hattcü. 
ÜMM^^/lTOfde diase Ausdehnung von dem Kaiser nie in Anstand gc-^ 
aafsa« a AUerdiogi witoe in dam Yarbot dereeiban ein HauptawlM 
§aMiHi favaian, die MadA der Vebmgaiialita sn bfeaban. Oaadfalk 
intfM»! die Reichsstände im Jahre 1438 den Antrag darauf 
(Neue Sammlung der Heichsabsehiede I. S. 163 $. 21). Allein es 
biiab beim Ueaien Antfaga; er wurde ntfibi inm Gaialia; viakBabr 
aibamilan aueb noob dta spSteian Rafarmationan Madnebe III. und 
MaiimiBana t die Zuttiiiglait dar AnAiabma Fremder m SebMte 

durchaus an; mir >erhuigen sie, dass suhdio hoimlirhc (jorichto 
färbam mit frommen , i:>erHäiUÜffen und erfahrenen Leuteu 
btMtti md nicht durch kätunge, tauhUchg^horene, neMdi§$ 

JttviaifihraerweltCbidieierllbiaiohtWif and S. 406 wieder den 

tompilatür hc'i Hahn, wenn er eine Aeusierui^t,' desselben als Beweif 
dafiir anfubri, dass die aiten Hecht sdommente %ui\ i¥4Mfi^ 
^^liabang • auf 4iß^ Aufiiahma Fucmdar) aariefen aafan. Jbiat 
ChM>plbi tBii iia i, iwtt aabiaPaiaanballaf, am denMilnuigi«nmdfw 
Mit fälligen; er nennt in seinem Bifer gegen die Vahmgencbta 
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die Sache eiueu Miü&brauch, dea die Velitngerichte aus UabsucJl^i 
mm ^ »iMMi ^. m), la fj^ei 2«ü wurde alMi«iMMiebui diMer 
Mmi ^ Wi iitter« MlnlfMMsli f0trjeb«ii, m — > ▼«s Andema «bge» 
athen — teiiMi durch di« Klagen der ReichistSade auf dem Uikn^ 
berp-er Tage von 1438 bewit^seji wird und durch das Protokoll eines 
in Cxcgenwart von vielen Stuidiierrn und i^rcigrafen im Jahr 1490 zu« 
Anwbetg gehalteueo Vehm^j^itei« , in welcliem ei heieat: e* habB 
ekA mgeirMgm, «foet wUe MYeigrafM Schöffe» nM$hen tm- 
def 0€ld$$ VfUlm. Wirkfioh miuite auch die Aufnahme der 
SclioHeu den Freigerichten ziemlich theuer bezaJdl werden. Das 
0«nabrQc4er Kechtabuch (b«i Masco v p. 82, Tigi* Iross S. 40^ 
lagt hierüber: de man, de dar friacheppen gernmlm Ui «i- 
pßkMieh mde echMieh§ewor4ßa, 4einSt0lher0miM Kmdtkgee 
Stadt Etfne marck goldBS efft he frig F^del is , Eyn denstman 
eyne uturJi auluers edder eynen horch emmer wym, dem n y- 
grauen dertich guldm JConuHfer petutinge eder dmii§ äetMUnpf 
teemef^e, dach aUei myt gneuietm» - Kipum itUeheniev^Mppm^ , 
de äm- dynckpßiehtieh mid peladm dre BMlmge^fmm rmifc^i 
t)ck myl yiiadtii i^vrgi. uuch daa KeciiUbucii bei S c uok enberg ' 
p, 91. 93,) ^ 
Vea den anfitinebiiieoden $cbdffeo wurde hlo« vtflaogit data 
>le frei, ypn Verhreehen rei» ued heinee Verbreobeoe becMIM? 
nicht in Bann and Aeht ond eheKeh geboMn aeyen (OsoabeMer- 
Rechtsbuch Jjci Mas cor p. 71, Tross S. 36, vrgl. auch Rechts- 
bticb bei S en c k e n b e r g p. 97 , Arnsberger Reformat. €ap. V, XII 
und die «ngeff. ReferaMtloBen vea i?riedeiidi Itt. wid Ifaiiiniliaii L; 
Mich die Urk«wde über Anbahme eiM SdiOffea bei Kladliftger ' 
B, m. S. $96). Die«e Eifentebaften maifteo Ton ewei PMsefalMreii 
bezeugt und durch mehrere Bürgen noch besonders verbürgt, auch 
vom Aufzunehmenden selbtt be«i>bworen werdett, und der Frei^af 
hatte ein iUigiater über die Aii4iemmaieD«ii lud die Bargea gm 
fahren (Amaberger Beformat a. a. O., vrgl. Recbiebiidb het 
Senckenberg a. a. 0. Bin Brucbstöi^k einef tolcbeA |iegi«ters a. 
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bei Trois S. 88 f.) Wer das Gericht helog und sich hatte aufnehmen 
lasien, wahrend ihm- eine der nöliiigen EifenichalleD leiüte — r 
namentlidi kam et hfiofig vor, data ein Jbereila bei einem andere« 
BUälh Angeklagter oder Binar, den eine^aolche Anklage drohte, aiab 
an einem drittfin Slulile zum Schöffen aufnehmen liess, um die gün- 
atige Stellung eines Freischöiren zu geniessen — dessen Aufnahm^ 
war ungältlg ; erliieia ein Noiiuehüffe und ea wurde über ihn gef 
richtet, wie übereinenunwisaendenmisaelhftligen Mann. Oanabiiiclar 
Rechtsbach bei MaicOT p. 199, Trost S. 49 , yrgl. anch ftechlti» 
buch bei Scnc k en b e rg p. 97, 102 und XIV. und XV. Arnsberger 
Weisthum v. 10. Apr. 1437 bei Usener b, 122 und hei ^cuckenberg 
p. 125 Nr. 64, p. 126 Nf. 6$. 

In llebrigen scUosa Stand' imd Herkomroai Niemanden aon^ 
Seillichte tandleate und StSdtebQrger worden so gat aufgenomneiy, 
wie Reichsfiirstcn und Ritter {schildbftrtige Frei$chöffm oder zu 
4m Waffen f/eboren von Ritterschaft elc: vrgl. die Urkunde iiei 
Dattp. 762, Xhieraeh Vemmnng84 73,S6). DieAnfnahmpiN^? 
itoren Ftemlichlieiten genau beaeiiriebea sind lmOanriirMer BSBal#!» 
bnche (MaseoT p. 71— 89 Troaa S. 36), konnte^ htot 
Westpbalen vor gehegtem Freigerichte geschehen (Ruprecht« 
Fragen $, XXIV). Selbst der Kaiser machte hienon keine Aw 
nakme; er mnsate in Westpbalen aicb wiaaend macben lassen imi 
ausserhalb Westpiialen kennte er keinen FreisciKMfen machen« Ala 
Kaiser Ruprecht die vier Freigrafen in Heidelberg fragte : e$ seyen 
aber vor Zeiten von Kömg Wenzel Etliche zu Frei$chöffen 
pemmcht worden, v)ie man eich dmm zu dium halten eoUef a» 
antworteten «ie gerade tnr dost mm öie^eiben wM taüe %md 
mdfe frmgmf wie «Ie aai Sekäfpm geworden -nni tmd emdk 
an welchen Stühlen; erfinde sich datm, dass sie an dm 
Stühlen, da sich das gebührt, nicht Schöffen werden wären, 
wären $ie dann zu We$iphalen in dem Lande: eo henke man 
eie eefert 

VorsUier ebea Freigtiidit« aber iemito efai ton Ausland» 
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Gehöriger nie werden; der Freigraf musste, wie die Vchmrechts- 
bücher (z. B. Osnabrücker VehrorechUbuch im Eingange) und die 
Reformationen (Arnsberger Reformat 1. Art) sagen, auf Westr 
phfilischer Erde geboren seyn. Der Kaiser fibifgens, wenn er wissend 

war, konnte stets den Stuhl einnehmen und Ton jedem Frcigrafen 
verlangen , ihm Platz zu machen (Osnabrücker Rechubuch bei 
Masco? p. 101 , Tross S. 47). 

YI. Excurs. jSitz der Vehme; Gerichtsort uii4 

Oericbtszeit ZuS.25. 

Dnss die Vehmgericbte nur in Westphaien^ auf rother Erde, 
ihren Sitz hatten und dass sie , wenn gleich ihre Schöffen über ganz 
Deutschland veriireitet waren, nur in Westphalen Gericht halten 
konnten (ausser beim Richten auf handhafter Tbat), dies ist dure^ 
die neueren ForsLliaiitCii uad durch eine Menge urkundlicher Zeug- 
nisse so sehr ausser allen Zweifel gesetzt, dass eine weitere Beweise 
f&hrung gans überflussig isU Man Trgl. besonders Kopp S. 
56^100 and den Aaszag, denBerckS. 192 — 204 aas Kopp 
gibt Am Treffendsten ist namentlich, dsss allerdings efaimal Kaiser 
Karl IV. im J ihre 1 374 es versuchte, auch ausserhalb Westphalen 
Vehmtreistühie zu errichten, er aber unter der Anerkennung, ^iass 
nur in Westphalen solche Freislühle seyn können , TOm Versaebo 
wieder abstand. Er gab dem Bitcbof von Hildesheim das Recht» 
swm Preistflhle ca errichten geeundum omnem modum ei formmm^ 
prout sedes freiffi'aviatus seu comitxnn liberonun de comuc- 
tudim partium Westphaliae soUtae sunt sercari. Aliein wenige 
Jahre darauf nahm der Kaiser dieses PriTilegium wieder ausdrücklich 
autack, wefl der Bribischof von C5in und einige Fürsten und Henm 
au Westphalen dagegen protesürten und sich darauf beriefen, dast 
nach alter Gewohnheit und kaiserlichen Privllej^ien solche Freistühle 
nur in Westphalen und nicht auch an anderen Orten begriandetseyen. 

Auffaileod ist daher, wenn noch t. Freiberg Sammlang 
Ufloiiicfaer Urkanden 8. 212 lagi» dtu$ auch in Maitn noch In». 
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XV. Jahrhun4ert Freist iüile bestände» und der WestphälUche 
€tencht$firezeü da»elöit im S€(hwmi§e war, §ejß au$ vidm 
AfitenMeken äe» Bd^aareMn w erw^ten; totehe JF\reUiMe 
be$ianden nameniliek in München , IngoMadi und auf dem 
Laiidshuter Zollhause, und viele der ersten Männer des Landes 
werde» hdüfig als Schöffen tuid WUeende genannt; auch mt- 
wahren die Archive viele Satiatngen d»e$e$ merkwMdgtm^ 
Oeriehlti. Denn der gewitt richtige Umstand, datt Tide Baiem 
Schöffen des WestphäJischeo Freigericht« waren, beweist ja noch 
keineswegs, dass Freistühle laBaiern bestanden, und Freiherr r. 
Freiberg wird una keine Urkunde nachweiaen kdanen, nach welcher 
efai förmlichea Vehnigeiicht m WeatphSliacher Weise und In aner- 
kannter Competena bealefaend m Baiem aioh lieAinden nnd gehegt 
worden wäre. Was er an jener Stelle weiter üiifuhrt, ist ein Auszag 
aiia ei^ew Vehmrechtsbuche, und es ist nur zw bedauern, dass er 
DM diMNM jßsehUbnoh nicht abdracken lieaa. AUeki aplob» Rt^c^. 
bfielNn^liiian aich ttbeihaupt nicht bloa fai Weetphalan» ipidi<lf 
auch im übrigen Deutachland, weil sich die auswärtigen Sehöffen die 
Gewohnheiten und Satzungen der WestjphäMsciiea Gerichte, an deaem: 
Bit geM^len, jw notiten anchlea 

^^■ii^SkäiiiAmfi hat sn dem früheien Inihnme, ali ob aseh an «n-^ 
detiit Orten Yeh in gt richte gana, wie die Weatphiliachen , beatande«- 
hätten, z. B. wie Sattierund Gerstlacher glaubten in Würt- 
temberg« Andere in Braun schweig, besonders Veranlassung 
gegeben , daaa anch noch an anderen Orten von der Lendea hnh eil - 
onebhingige freie Getichte aich lingeve Zeit eriucMen, dieaiMb 
Freigerichte hiessen und ihre Freigrafen und Preischöffen hatten (vrgL 
Grimm R. A. II. S. 829), aber nicht durch die £igenihümlichkeiiea 
ipd die Stellung der Weatphüiachqt Yehmgeciehte «ii^eaeifibiMk 
wareii, daaa lanier die WealphiBaehen YehmichMiMi flb«r favtr 
Denladiiand Tedireitet waren mid aie die Befkgniaa betten, wewi; 
ihrer drei Jemanden auf handhafter That ertappten , ihn sofort zu 
richten» d. h. auf anknüpfen» ferner dass man einxeine WeatplUir 



k. 
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Ii sc he Freistuhisorle mit auss er weslpbälischcn Orten verwechselte 
(s. Kopp S. 62, 66, 69) und dass im XV. Jahrhundert ao einigen 
Orlen von Landesfaerren die VebingerichCe nachgealmit werden 
wollten, aber auf eine sehr misslnngene Weite und mit sehr 
schlechtem Erfolge, lieber das Leztcre s. namentlich Kopp S. 62, 
70 f., Berck S. 231 f.. auch Wigand S. 292, 311, 532. Nur 
rechnet man hier mitunter manche Gerichte zu Nachahmungen der 
WestphSlischen Vebmgerichte, von welchen dieses nicht nachweisbar 
ist, und welche docl» den Namen Yehmgeriehte führten, aber etwas 
ganz Anderes, als die Westphälischen waren, wie das Braunschweiger 
Vehmding, (vrgl. obenS. 147). 

Allerdings wurden öfters von den Westphälischen Freigerichten 
auswärtige Sachen an benachbarte Freischöffen zur Ausgleichung, 
zur Versöhnung der Parthieen und zn ähnlichen Zwecken gewiesen; 
es findet sich selbst ein Fall, in welchem das Vehmgericht in 
Wcs tph alen erkannte, dass ein Freischoffe Tor FreiscböfTcn in 
Danzig wegen einer Anschuldigung sich solle eidlich reinigen (s. Ur- 
kunden bei Tb o m a s I u s 1. 6. p. 44, 45 und bei V 0 i g t S. 1 7 1 , was jedoch 
wobl nnr eine isoKrte Ausnahme war). War aber ein eigentlicher Spruch 
SU fSilen : so musste die Sache an ein Freigericht nach Westphalen 
gebracht werden. So fuhren z.B. Gerstlacher und Sattler an 
den oben S. 114angeff. Orfrn zum Beweise, dass inWürttembcrg von 
Westphälischen Schöffen Vehmgericht gehalten worden sey, den Fall 
en^ dass der Kaiser dem Grafen Ulrich dem Vielgeliebten im Jahre 
1465 als einem Freisehöffen der Westphälischen heunliehen Gerichte 
die Ausgleichung einer Streitigkeit mit dem Bedeuten übertragen 
habe, zu dem Ende Solche zu sich zu nehmen, die auch Wissende 
»eyen, «o viel er deren haben möge, weil die mehreren TheUe 
der Sache an efUchenJ^e^BMlen und Gerichten In Weatphaien 
wrpenmnmm tciuf verhaiidtit vurden tmd sich fdeht pehfthre, 
Solches an dem kais(*rlichcn KammerqcricJite z}i rerhaadeln, 
sondern nach der Gestalt der Sache billig vor Denen, die der 
WeeiphdUUchm Mechte ffewandt und mesend eeyen, terift' 

Wldilcr'iBeitrlse. 10 
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notnoKtty damMverMri tmd ^rechtfertigt werden. Altoi» 
CierftUefaer und Sattler fahnm das Weitere, was in dteserSaclifr 

erging, gerade den Hauptpunkt n teilt an. Nach dem Auszüge 
tiaiiilicii, dci\ ith bei \V igand S. iTl aus i:iuci iiaudachiiUliüiCü 
Urkunde ton 1465 ünde, Jad zwar der Graf die Parthicen vorififlii 
vnd Tor Einige seiner wissenden Rallie; da jedocli der iÜSger «if 
die Veiiluindinngen, die an den Freistölilen nt Westpfialen «^eaelMM 
Ovaren, und deren Rcchlsbestandigkcit sich herief und die Belilagttti^ 
wideri.i»iai.hon; so erkniinte der Graf mit seinen Rüthen: ffhweil 
tut» die beiden ParUuem der Dinge wideru drf ig sind, und d^ 
Gffger (die eineParthie)» er habe e» Mee reehtiichgehand€it,mü 
4iher die ton Veberlmgen (die andere Partiiie) meinen Ndn, 
sprechen wir, die Obgemeldten , itnd fmgere Beisitzer einhellig 
%U Hechl und weinen dieSnche mU unaei eiH recJiHichen^Sptttcft 
1^0 r ein Kapilel der heimlichen A^ht in IVesiphit'' 
l^ftL-' ,iktat 4Sffaf nahm sich also keineswegs heraus, in WQrUtenbtrgp 
db Weit|Mischer Ffeischöffe ein Vehmgerickt tu hatteo «Ad "dl» 
Sachf zu entsrheiden. 

Die Cczeicliüung W i^slphakas tluicii i olhe Ei de, kouiuit iii tieft 
Veiuuurkunden häufig \or, gerade wie auch in anderen Urkundea 
Jriiäfig die Rede Ist Ton der Sächsischen, Fränkischen, Sciiwftbieelieifc 
JUe. Ueberdie Oründe, warum die Westphaliscbe Erde die 
r t> t h e genannt wurde , sind die Ansichten Yerschiedcn. Man«^ wl» 
Klüber, denken, was olTenbar falsch 1*1, an blutgetränkte Va\U^ 
]l4ser, was wohl ebenfsüs unrichtig ist, an das rothe Feld im her- 
aoglieh Sächsischen Schilde; Carl Heinrich Lang (hi W^l« 
gaadsArohiTffir Oeseh.West|ihaIeiisB.I. H.H.S. 116, il7)glMM» 
rolh oder schwarz bedeute „unterworfen, rinsbar, klein, im Gefell- 
sMtzt' von weiss, wie WeissruÄaldud.Sdiwai-creuiiseaiiikGegonpatJieruden 
Rothreossen, «nd so werde wohl auch das Wcstpbaiischc rotit o ] : i < 1 1 eicb 
«uf die AbtAngigkeR von dem weissen Heaptiande der CaMÜngisoheia 
Vivnlien sieb beflehen und die WestpbUiscbe Erde «^eilMnipt den 
richlssprengel Uer Weslphäliscben Gerichte, die fOlhe Brie lÄeif'Äfcl 
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Auiflusi vmd die Abhängigkeit Uieser Gerichtsbarkeit vom Kaiser- 
iUate oder der weiiien Erde bedeuten". Allein aucli dlei« icheini 
mir eine sehr wunderliche und unbegründbare Ansicht Abgesehen 
TOfi Anderefn tmd aaeh davon, dass Ton der weissen Krdo meines 
Wifiseri» nirgends in Urkuiultn die Rode ist: so ntuasien ja nach 
dteier Aniichl auch noch viele andere Theiie DeutM;hianda auaier 
Weaiflialen rothe Brde ge nannt werden lejn. Wigand Pefl%eri€ht 
8, 270 venh«Uiet, der Auadrock bedeute nur Erde {überhaupt, die 
Gerichte, dir an ailt r freier Mnlsliilte unler ofTeiMMii li ricn Iliuuiiel 
»iüUhttUen, im <it Lt usat/e zu denen, die ni ilauscin und Stadteti 
gehegt wurden. Allein hei dieaer Erkiirung müsate dann der Ana^ 
druck beinahe ton allen Gerichten Deutaehlanda Qberhaupt bis tief 
in daa XV. Jahrhundert gebraucht worden aeyn^ was aber fnemf*s 
Wissens nu lit. def Fall ist. 8ü iilribL aiii l^ade doch nOih Uic \'cr- 
luulbung \ün B erck die wahrscheinlichste, welcher die Bezetcbnung 

^n dem röthtichen Erdrekh herleitet, daa in jiig ^ngnShtfc 

Weat|Metta eich findet. -m^- 'S 

H^asainWestpbaien an den ge wöhnl ichcn allbekannten 
Malpl ätzen unter freiem Himmel die Freigerichte und na- 
menttich die heioiUche Acht gehalten wurden, diese etfgiiit 4Mi aus 
einer Menge ren Ladungeurkunden, hk welchen an dieaen^alplltm 
unter der linde, unter dem Birnbaum« im Baumgarten u. a. w. ^ 
der helndioben A€ht m erscheinen eeladen wird. Namentlich vcrwan- 
6f]t(^ siih das olfeac (itcri> hl, , vor welches r'in Uiiwiascuder geladen 
wurde, wenn er nicht erachien, aefort in die hehnliehe Acht einfacii 
dmh Ausweleang aHe» Uiwisseiiden (ram Beweise, dan die heim* 
lieh» Acht tfebt an anderen Orten lichtete, als das effene Ding). 
Dies beschreiht das Osti;il)rü. krr |{{ i hlslm ii Miscov p. 62, Tro ss 
S. 33) mi folgende VV eise; ilyrrta volgtl t/c hfjfmlicheii achte 

mM 49 f$Mm In 4en Aemdfldkeim petMie, 09 ial de ^fijfgrewt 

lalm beütii aiie deii^ die mcht fryge isicheppen rtufe vn weilende 

10* 
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synf, dat se affgain by der wede rnd repe, vnd geueii dan dat 
frlge gherichte vnde frydmck tp, tnde ttain vp rofi den fiim 
9Mb', tnde gaf/n dan weder tmme tp den eohien vrpgen etoü 
»ytlen, md hebten dm wädenmme um, als hyr nageeer^MepL^ 

Nach eini«?en Zwiegesprächen des Freigrafeii mit dem Freifrohnen' 
spricht dann der Erstcre (Mascov p. 65]: Ä'o doui ick als rny 
hur to rechte gefimden vnde gedeylt it, vnde hege vnde epanm- 
HjfT eyn hlUleh ^nck vnde heymlich gerichte «luier Kotägee- 
Banne, eyn werff, ander wer ff, derde werff tnder Keemigi» 
Jifumc, to dem Vetfrden male ouer recht, nute shtde dosse Kon- 
-n'hicH hancH Hhuil rüde sloU m-ifl düsseii echten rryyen scheppen 
de» Könige» myi Namen dü»»en »euen a, b. c* d* e, f, g, vnd ui§t 
dy ffliefironent vnde tart myt alle dütsen anderen firtgen echepr 
penUt al»»e Mcift dat mgt rechte geturth vnder Komdgee Banm^ 
vnde verbeden hyr eynen itlikenn rnwetten Manne des Komiiges 
lose Stadt rnd alull Oy dem Banne rnde by dein hogesfen 
WeMe, vnde by der iceide tnde repe. S. aach eine Auweadiiog' 
Ipf t^iiicreten Fallen in den Urkunden bei Usener S. 210 T0fl||||^r9 
1449 und bei Kindlinger B. III. S. 646 TOm Jahre 1506^.^(^4. 

Ebensowenig, wie an heimlichen Orten, wurden die Vehmge-^ 
richte bei Nac iil gehalten. Sie begannen am irüheii Morgen und 
^rden fortgesetzt so lange es Tag war. Statt alles anderen ß«r 
t^aes föhre ich nar die Bestimmung über die Zeit «o, wie lange 
«nt den Angeklagten zu warten ist oder wie lange der Angekhgler 
der sieh stellt, auf den Kläger su warten hat (wenn der KlSf^r ntebt 
kam; so wurde der Angeklagte sofort losgesprochen HicriHtPr 
«agt das Usoabrückerilechtsbuch bei Masc ov p. 61 (Tros-s 5. Sä}.; 
e$ eoU gewartet werden, bis die Sonne au f dem Söcheteng^mfm 
wäre de» Tage», bis in drille Uhr,, In den Ladongibnefeft 
heisst es gewöhnlich, der Geladene solle «u reifer TagetzeH o4iet(m 
rechter Gericht a Zeit Tages erscheinen (s. z. B. die Urktindenb, Ilsener 
S. 1 ti6, 170, 173^173, 176, 22G . Bisweilen wird Mich die Stunde ^mr 
driwUiGh angegeben s. B. IX Uhr. vor Mittag (Urk. bei Kindlinger 
B. IIL S. 69a}. 
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Die eiflfige eigentliche Heimlichkeit der Vehrogerichte war die 
igeheim la hiltende Aeehtnng and die geheime Losang. Zwar meint 
Thiersch Der Hauptstohl dee Vehrogerieht« S. 9, lar Zeit der 

grossen Vcrlirrildnä? (Ipf Schöirrn habe es noch an(?fr<» viele und 
wieiiKlige Gehcimnifise gebt n niiissen. Allein es ist nicht einzusehen, 
«II welcher Sexiehnng, und Ihierich weiaa auch nichts Weiterea 
namhaft xa machen, ausser dass er Eines anlührt, das aber offenbar 
■auf ein Versehen sich stfltf t , wie es bei dem Entziffern jener alten 

Ih kiiiulen wohl vni komnicu kann. Der Rath von J)<.i timnul nämlich 
Jiatte einen ^ireistuhi um einige Notixen r'^hor abgesctzie breistliöüea 
gebeten; er erhielt aar Antwort, man habe in einem Kapitelsbache 
enehea lassen und werde auch, noch weiter lassen suchen in diesem 
Bache und in noch anderen Kapitelsb&chem^ und was man Dtenlichea 
darin liiiJt', wordi^ man ffernc mitihi^Den, und, wird in der Anlwurt 
beigelügt, hebbeii iathen soyken van JlK. rren an wi^nie VJf 
mren na myddaffe . . • Be$ehrfi!mäniuaihelMca» Uaghejgt^mr 
ji«cM^ SierfragtnunThlersch: Wat sotf Aeifseitf<pli^i>M(|||jlii^ 
Mmmekm tan zwölt Freien an dern Winde^ ren s leftei^SINiMiiNleib 
MUI({(j'^ ^^'o■:u ildtiren sie dmi Brief /n der \ncht? Allein die 
^ache klart sich, wie scliun Wigand in einer HeteaäiOii benterkle, 
flehr einlach auf. Von Wiwt und awölf oder sieben Zweien ist ii» 
jener Stolle nicht entfenit die Rede; sie sagt nichts Anderes^ elü 
tvir AaAen tesseit midim ron Uhr {vrtn) oti dlt (t i y ft ^ 
fiicbm Vhr \nchmiff(fti<i, nn 1 in der Nacht schreiben sie, eben 
weil sie bis Abends sieben Uhr gesucht hatten 1 

VII. Excurs. Nöthige Zahl der Vehrarichler^ 
Förmlichkeiten beim Verfahren. Zu S. 25. 26. 

Dass die nothncndigo Zahl der Richter Avenigstcns sieben 
sey, diess schloss sich überhaupt an Deutsche Gewohnheiten an. 
Das Osnabffäcker Rechtsbach (Mascov p. €4, vrgL Tross S. 33) 
enlUll ikber die Frage, mit wie vielen FreischiMlBn der Freigraf den 
SCnhl «nd Bann besetsen spannen und bekleiden soU, die Antwork 
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Ihr sollt zu dem Miiulesten »ieben Freiächöffen oder Freie der 
MM0rmf$chaft oder eomt midere tleieit FrMeMfem kei AicA 
teizeH, dU dai VrtIM tMitm tmd Zeugm §lmd dn OaiehiM sk 
Beehi u, t. w. Wenn Wtf and S. 867 bemerkt, d«t bei tai 

späU*ruii Uui)'li' fl^r Fr»*i^rlioircii ,uLcn S. 168^ uiiJ wie ihre Zahl sk'h 
Mfterordentlich mehrte, dieses Gesetz, für welches er als Beleg die 
Metmgtfarmäl bei Bahn p, 6^ aiü&iirt (woU em DraeUekler; 
irtgl. Hahn p. 649, ein Bxcerpi des Cem|riiatere ensdemebeiiflr 
angefdbfien>miirdein OflnabrSeker Rechtsbache fomininenbängeniMi 
Rechlsbuche}, überliiissig geworden v : sa ist diess sein in Zweifel 
fu ziehen. Die zablreiLhen auswärtigen FreiachöfTen^ wmn sie gleich 
mitunter in greaaerZahl aieh einateUlen, waren doch nicht immef «id 
m jeden Falle bei der HaMt Wi g an d fügt noch bei: Hat l^«r 1^ 
mnnderGewohnheifirecht forderte dreiieipf)ret$^9^ 

feu ii/i l'iiisi iiixif. Es iöl wolil (laiail ilns lli'rht>lim Ii Senckcii- 
ber g p. 107 gemeint , wekbea in einer etwas wunderlichen Exposition 
ai«lr^i|l»^|^re%eri€hte tollen Tor Gott mehr Zocht in ihrer Mm». 
Mtt^mf^hebe», denn andere; 4ie erf#e Xmehlt Ui, dem Ar^^jfÜ^ 
ffrof KfUt der Shththerr und der Sthrtiher unit denn ^JMMÜ IlMI 
ih r l-)-t'}fro,\ne mich daneben ziehen taid alle Frehrhöffen 
die in den Umstand feMren, dreittiff und nicht minder j metir 
wm^ ihrer weM eepi, und et eeU mtek eht VmDi$§ender tmtet 
Mm nkht teyit ii.a. w, Daai man jedenfUli hier mit Onmeht ge» 
t*fe Ton einem Dortmunder GewohnheHsrecbte spricht , ist tdM 
oben S, 12^ ;ni-i)( tiiln t \\ uidcn, und was die Sache selbst betrifft, 
so ist entweder die Zahl verschrieben oder hat der V< irtss(.r, der 
ftbeihanpt in dieaem» unter der offenbar unrichtigen Babrik emer 
Ürnalef^e^ Refärmaffen stehenden, Abächnitfe des Rechtirtilichft 
manches Wunderliche und Mis^vcrstandene gab (vrgl. Obett'ft 422 
Iii b.), mit der mindc^len Ztiid der iiolhigca Schüller ilic hüclisle 
Zahl Terwechielt, welche eme Partfale als ihre Folger vor Gericht 
mit aich bringen durfte (a. Amabeiger Refermat eap. iX. und Oana- 
biQeker Rechtibneh bei MaaeoT p. 110, Trost S. 90^ ebenso 
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•der Sachsenspiegel 11, 67). Aach sieht man aus Dem, was das 
Etchiabncb giekh DtcUier p* 110 sagt: daas ea nidit nehr al» 
7 SchUfe» f u ebem gulligan Uttbeile frodert. 

Die äusseren PdraHchketleii be&n VerfsIveR der Vehmgerichte 
sUmmen ganz mit der Sitte übereiii, wie i»ie hu baciiaeuäpiegel be- 
schrieben wird. Der Kläger und der Beklagte trageu ihtt Sacbe 
durch etnea aus dev ZaU der anweaenden Schdfftfo ihnan geg«kenen 
VortiMrechar vor (Yrgl. Saehaanapiegel I. 63 7. I 6<l 5. 4, 5). 
Diess wir unbedingte Sitte, aweh wenn «fn Freisch öf fe als Kläger 
^üer Beklagter auftrat Dessiialb sagt das üsaal/iuckor litchULuch 
(Masco T p. 69 iross S. 33) dmi mymmuiesm gtricbtt en komme 
mmdet' ¥artpr€dteHf und dasa ea darehaut ai» gehaiU»i wvide, wird 
4ttrek eine Menge' Ten Urkunden über concMteraie baatltigl Man 
yein^eidie x. B. die Ufiniiiden bei Usenev S^^Sltd (bei einem Frei- 
«fhöffen nh licUagten) uiid S. 203 (Vorsprechcr für den klagenden 
l^rei^chäUen). — Der Freigraf findet nicht selbst das Urlheil; er steUft 
^ atteinen Scbdffea, ruftdüesen aui; dieaev gellt wag, bwali«|(|i4P|Mt 
4Q9jmleiMndeiiScbdffen, demUoMlaade, UmuA daniM#Mi||l^t 
mm daa geftmdeneVrtbett (vrgl. damit Sachsenspiegel I., 62 §. A, IL, 
12 7, III, Kl 5. 2. Maurer Altgerm. (itiiithUverf. S. 123 f. 
Orimm K. Alterth. S. 786 f.). Diese eonstante Form bei den 
VeiuBgenahtett wird durdi imsiiilige Beispiele In den Urkunde» Mk 
legt (vrgl. auch oben 8. 1^4 und unten in den folg. BieuraenHMcb 
das Dortmunder Weistbnm von 1429 bei Senck en her g p. 121, 
122 f.\ Seihst wenn es j»ich nicht von einem iOiKictcn Falle und 
einem in demäf-ll ( n 2U fäUenden ürtheäe bandelte, seodem vonFest* 
ateilnng einea JUcblaiaAaea» Bnniltlnng tinea Gewobnbeitafeehte» 
ibcf hanpt vom Finden ciisec Weiatbuma : §6 wnrde gaae diaaelbo 
Sotm der Urtbeiaindafig beobjiefrtel Man Trgl. nwr di» ^ktwbftrg er 
WcisUiumer von 1437 und die Lei Usener S. 267 abiifdru, kt.'-n 

Weis^mer von 1441, welche darebans in dieser Form gelunUea 
winden. Hai. orate vod diaaen leliterea laatet»«^ B. ao: Um araf« 
Vrth^ Ut fefira§ti ob mm «hcA ITIaMaA imtf Ctariaaeiid^ 
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m*^!fe unier titutnder miniiicn inid Umeti Vorbietung thtan 
4m0gtß«r^ Gericht. DtaVrtheU ward gmtelU am Mmin^^ 
Pl^en bracht; d^r ^ki§ «u« mdt dm Unuidnderm 4m Se^ 
rieht» und berhth Mkh nnd kamwieder in das Gericht und wies 
fiir Itpeht : )Ja^>! iliess niv/if »lif Hechle &ei/H mochte und 
Vorbh'tiDuj Hoilte seyn unbindlich und nicht von WiHrdenk « - 
Du Urthetl seUui wird Jitsend feAudMir ilebeiMl ^fiadudtm* 
So Mgl das QinabrlkdLer ReebtibiMli bei Mai «ot > 85 (J^w^m J^^ 
41; vrgl. auch das lleclitsbtich bei Wigand S. 554 Art. XVII: os 
ist diess die Stelle, v.ekhe nach dem oben S. i28 Angeführten unter 
Anderem der GompUalor bei Uahs «a wideriixiiMf fibl)& Itet «aWMil 
Ht de ordele äße jyf^Mrfe ^ymeien» «mle Biandtt M ii(int mmMp» 
ägm Neymtmde* etk «ai iweA sn maeh tre^ard^ dar teh^dam, 
he en sy dan ore geuiüt als van (jebort/i. Schcfdei eipiich man, 
de ure yenoit is, ore ardele, de sali dei- bauck biddett Uio wisen ; 

de yetfne Haen^ äe dai ßrdelt miMdß, ^mud^ da 
mMit(f^^ Mt vedier nader ^uUem jm ay» chiI«^ üImv 

recht thetjn f>al alsc vor dm Momenschcu Kcy&er edd er Köninck, 
alam da dui rindest In libro 8c<f(> Capiiinh XII. Ganz daoMil 
«ftteffeiBatiiiimeiid <•( dtt 8MfcMimvk«il4|» ^.mA-immiam 
8, mmfdtdl^^lim'^mwm^ Villi, iwi fc Mfiw 
9 9 \ id Hi ^^\igcTm^MeMd dmt§^^ 4 jTQ £ fipiimlnillUa/ülefli^ 
792. ^ ,u 

i&ia offienbares>^«lftversländniss yoa XJii^r^üh ist es, wenn er 

difTcA ge/tegte8^(9m4tfit, ge8f}ann t€ ' % € f9ehh9mne 9amh heitMoM 

worden. Dan Gericht hegen, die Bank spannen ^vnren ja inDeutsch* 
geroeimt Amrdi^ij» jedes Gericht, da9<fömiu;h be- 
ftrj 
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YUI. Excurs. Aaklageverlalireü. Zu. 26, 27» 

Dait bei den VehmgericliteB bloi auf Anklage gerichtet witrd» 
«nd dass bei ihnen toh einem inquititorisehenProzease, bei welcheiB 

der Richter von Amtswegen eingeschritten und für den Beweis thätig; 
gewesen wäre, nicht auch nur enüernt die Rede war, beweisen alle 
«na aafbehaltene Rechtsmonumente der Vebme. Bloa daa Brgreifeo 
«nf bandbafter Tbat machte aebeinbar eine Aoanabme; Iiier Uagle 
aicb derTblter aelbat an und richtete aich aeibat; «rgrelfen ihn daher 
zum Mindesten drei Schöffen auf handhafter That: so können und 
müssen sie ihn sofort richten und aufknupten (Excurs XIII). Da aber 
aeibat noeh Kopp und sogar einige Spätere von einem inqutatio^ 
riacben Verfahren der Vehmgerichte ^rechen; so will ich hier nur 
Folgendea IQr daa im Toite Behauptete und namentKoh auch-vo» 
Wigand und Btchhorn Bekräftigte anfuhren : 

1. Das Osnabrücker Reclilsbuch spricliL LJos von Anklage und 
geht durchaua auch bei der heimlichen Acht davon aus, dass nur auf 
Anklage Yeifabren wird. Dieaa beweist auch ichon die Weiae, wi« 
der Freigraf daa Verfahren In der heimlichen Acht lu erMTnen hatte. 
Nach jenem Rechtsbuche (bei Maaeov p. 70, Troas 5. 35) fragt 
der Freigraf den Frohnen: Ick frage dy frigfronen, so walli KUv- 
gen rnd Sacke ick hyr i)i dStisen heyrrdichen gerichte to rechte 
richten 9oUe taufe tn§^ na $tUe der hejfmlichen achte miä «Mtf 
dagen wd $a€km tho rechte Tepn IVrcffe eacken mnf 

Der ffrigfrene eal wieeen ter recht : atle cta§emäeM4uikm^ 
de Veym Wroge sgnf , rnde nllet dut thegen de Thein Gebode 
ifodes, rnde thegen de h Uligen euangelia U, dar de beslotten 
rechte herkamen md vthgefletten cfftU, 

8o terkue ieft offen edltot rechten fprkn eekeftpcn, crc doyt * 
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fmäe noU intobringm, vnde tho appenen tho rechte, mde vw^ 
beOe ene to tnreeht tho dagen vnde infoMngen, vnde ep9§€he 
den Cleffer vnde fwtaOedereehtee begerenn in gerichte to rechte 
na vthwisinge der Ordele dref)pend€ rp de theyn gebode godef 
vnde vp de UiUigen ettangelia tud f^aiim der rechte, '•' ■* 

2. Das g«Qse Veifabr«n hing so sehr tod der Anklage ab, dasr, 
wenn der Ankläger im Temlne nicht erschien, der Beklagte idüni 
freigesproehei» wfed. Concrrte WWe , m wi^ldien auf diese Weise 
entschieden uiiitle, künntcr) uns einer Ii eüie von Urkundcii DächgC'-^ 
wiesen werden (vgL oiMtu S. Iü6). 

S« Die KJage nnisite stets dem AngeUaglen nahmhafl gemasiC 
nd äm der Kläger nnd der Gegenstand der Ladung beseicfanet irer» 
deM (Atnsberg-cr Reforan^ 'Cap. IH). 

4. Ebenso erkliaten die von KaiserRiiprecht beiragten Freigra- 
f« auf seine XX. Frage, tfoss mmNymtmie vemwnm m»ge eäer 
naeh der VehmeMeMeverterHn teittei, erele denm tsKV&rAeeim^ 
ffeij emfelget , vmrflanet wnd vorfM, ah reeht ist än dm (Mm 
Stille j dar sich daa mochte gebord %u thtme. 

5. in einer Reihe von Reversen aus den Jahren 1422 - 1555, 
iMMm bei^lindliDger B. UL Ml L akeedmcfc« atsd, veipfltchleB 
sieh dl» Fteigr An, »tt r nxdi^tea» bei ihnen efaigebrachte lQage im 
ilttle»-"' - • 

6. Auch tn den Fallen, in welchen das (i(M-i(Jit siili selbst un- 
mittelbar als verlet2t betrachten konnte , mussle die Rüge der Tbat 
durch die Klage eines Frdscbößian eingdeilet werden, wie i . B. in 
dem TOn IJsener S. A2 angeführten Falle, in welchem em Prahlt* 
böte einen Prankftivter Men Y»r ein Freigericht laden soHCe, die 
dorli^^^eii Juden abcf «Ich weigerten, ihm die Wohnunc des 2U La- 
denden zu sagen, und sie nun desshaU» vor daaVehmgericht gezogen 
wnrdenw 

IHe Anklage wnrde TOrgebraeht and die Entscheidimg, ob die 
Satlie vor die Vehme gehöre» Vehmwrege sey, geWK bei angellai^- 
ten Freiscboffen toi der heimlklieo Acht; bei Nichtwisseaden war es 
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im4wfpn4« gtoiolnftWgi» IIb Jiset dfln off«M»4«eii€Jito oder d«r 
hriwUiifln lAdht^iWlftfc^^lteMi l jaflniüiMi ttmuMtt MoA^i Kmmü* 
■Im geMtil<%w4«iii^ er Mhiier gel riwtf # ef J lte^iwuite:*^ Petihal^ 

gescliah die Aiikhi£;p uiul die Entscheidung, ob die Sache Vehmwroge 
sey, balil vor dem offenen Gerichte (nach dem Rechtsbuche bei 
UmmckMAh^w^ 99 m»UU dteiittelt •agdialtenwer4ieii),iMil4TOV d«r 
ln^alinlUli ^;;for MHereniraU hMgw,^ iri* m^ftim'^uaMuM&t' 
BO» 6rkm4«rb«weiMn * '«mi' dMrt> MillriMi^Inmi^f; -i^wm^c iii Cft Ü M ie 
aos Missbrauch den Angeklagten gar nicht vorlud. Aohnlirh nimmt 
es auch Kichhorn 421 M. dd. Zwar meint Wigand S. 41 1^ 
4am Mcift dar -W» eta Gegeatati das o ganhaw «nd heimlichaa -G«» 
riditoaidifettiBt*, di»Klag*M»fni b^pMiMr GeiieMelnbtf Miiw 
hoben werden mQaten, weil die Vebift iobW I rf adf dte -ilfta^ -ilNft 
geurtheilt hätten, ob die Frage Vehmwroge sey , fnid wWl 'Eich- 
horn einSchwankcu in seinen Acusserungen vor. Aliein abgesehen von 
deRangeffihctoriSteHeaus dem Rechtabadi.bei & e^ckealiorg : soweias 
MIM^dter Jenertaig WigaMajMM iiraM|fn, ^«eim^^ei^a.^^ 

€m Unterschied zwischen dem heimlichen tmd offenbaren Ge- 
richte stattliatle , bat der Ueruthuny j %cas vor das heimliche 
GuriciU §ekdre, und bei dem UrUieUftnden darüber, ob eine 

hier selietnt er doch auch zuzugeben , das« die Rntscheidang über 
, die Velunwroge vor dem offenbaren Gericiite habe gefallt werden 
können. 

IX. Excm. Competenz der Veh mg ericht e, 

insbesondere ihre subsidiäre Gerichtsbarkeit 
und die exemten Personen. Zu S. 15, 16, 27. 

Mer die Frage, waa Ter Ae Vebme gehtee, eine Frage, über 
ivekbe der Gebraneh der Vehmgeriehte f elbat hMg sebwaifkley M 
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Ml Ter^Irichen das Osnabrückcr Rechtsbuch bei MascoY p. 70, 
Tnu S. 35, 36 (rgl. auch dat Rechltbacb bei Wigand 8. 559 AiL 
Xlk und daraui das Reehlsbach bei Senckenberg p. 89 und den 
Compilator bei Habn p. 650; a. auch Denselben p. 607), ferner 
Ruprechts Franca §. 3 1, Arnsbcrcer Reformal. Cap. II f'vrffl. 
Usriior S. 125), auL-h da$iic€ht$t)uch bei Senckenberg p. 96, iiU 
und der Jüipitelabeieblius von 1490, abgedniciLt bei Wlg*»4 
S4S64(f.aQcbdleUrknndebeiKindllnger B. III. Nr. 911) und 
find 8. S39 — 358. Interettant ist aiiob die BrUInmf, iraloiie der 
Cliutlurst von ("öln (fh ohcrsttr SlalUutlt f'T und Verweser der 
Wtstp/idlischen (ierichle im J. 1521 den HeichsslüiideQ iU)cr die 
Conipelenf der Vebngericiite gab (abgedruckt bei Harppreebt 
^telaarebif m y. S. 174-.177). 

lieber Geld nnd Gut (Gtriltacben) tollten die VehmgeriebU» 
gegen Solche, dm-ü orih-nUii he Uii hier sie nicht ^v;in n, ni^ ht ricli- 
ten; vrgl. Kaiser Ruprechts Fragen §. 9. Freilich überschritten 
«edieia lebr oft, wie x. & die Urkonden bei Uaener, bei Voigt 
(vrgl. Denselben S. 166 f.) und bei Anderen befreiten (YrgL ancb 
Wigand 8. 440 f.). Sie hatten aber dabei einen Anhalttponkt, weil 
jede Civüsache Vehmwroge werden konnte, und sie in allen Faller» 
zuständig waren, in welchen vor dem ordentlichen Richter nicht 
Recbt s« finden war. In solchen Paiien suchten sie gewöhnlich den 
Beklagten su bestimmen, dem Kligerauf die gefaftrige Wdse gerecht 
tu werden, und legten Ihm diess tu thun bei bestimmten Bussen anf^ 
weigerte er sich aber: so wurde nun der hartnäckige Trotf, mit wel- 
chem er das von Rechtswegen Schuldige nicht erfüiite, eigentlicfm 
Veiunwrogeund es konnte nun gegen ihn verfahren werden, wie gegen 
einen anderen Missethäter (vrgl. besonders Wigand S. 338 
441_443, tum Tbeile gegen Bichhorn 431 Nr. V). Dassnocb 
im XVI. Jahrhundert die Vehmgerichte diese ihre Competens festzo- 
baUen suchten, beweisen eine Reihe von Urkunden, so z, B. die bei 
Harpprecht Staatsarchiv Th. IV. S. 309—321 abgedruckten in- 
tefesiftnten Urkunden Aber ehie Civilrechtssaehe, wegen wekber di» 
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Stadt K eutlfngen Tor den Freistuhl zu Medebach vor der Osten 
Pforten unier der Lmde geladen wurde. Häufig suchten «e aadi 
ibre Gompetenx in fokhen Civilsacheni bei welcben eidlkh^^inifr- 
gangene Venprecbungen zar Sprache kamen, dadurch xa begründen, 

dass es sich \oni Bruch eines Eides handle. Yrgl. die eben augef. 
Urkunden und die S. 188 angcf. Churculnische Erklärung. 

Uebrigens wurde die subsidiäre (»ericbtsbarkc it der 
Vehmgericbte in Sachen, in welchen tor dem ordentlichen Ricbter 
nicht Schntf und Recht xu ^srlangen war, durchaus auch ton. den 
Kaisern und den Reichsfursten anerkannt So sagt x. B. der I^and- 
friede von 1438 (Neue Sammlung dei Ht i( Iis ibsch. I. S, 158}, niaii 
aoUe an die Westphälischcn Gerichte Nt< in ii. ien fordern haischen 
«der laden, denn tcm die Sachen, die dahin ffehären eder 
deren man seu Ehren und Rechi nicht mdeMig eejfn machte, 
taid ob Jemmid dahin gefordert würde, de$sen $ein Berr 
oder Richter uutchliy wäre zk l'Jiren und zu UedU und 
die99 dem Richter zu wissen thüte oder schriebe p< da$9 
jjnfmm eolche Ladung ahee^ und der Sache nael^^gßngm 
werde vor den Herrn eder Oeriehten, leoAin «Ue iStacsfte #ifAM> 
ohne FAntroff deesetben heimliehen Richters, Ebenso sagt der 
Frarikiarter Reichsabschied von 1442 §. 13, 14 f>ii( s. u. Kou nna- 
tion Fricdiiciis Iii., : benunders dam man Niemanden dahin \^an 
die WesIphSlischen Gerichte) fordere hmeche oder lade^ dam 
die und um die Sachen, die dahin gekbren oder die man »c den 
Ehren nicht mächtip eehn möchte; wäre aber Jemand dahin 
lH'forili'i t voi dcn, dessen sein Herr oder llichlrr mächtig wäre 
XU den i'Jirvii tor ihm oder anderen landlmligenGerichitn oder 
dasM derselbe Herr oder Richter dem FMgrafen oder Richter 
aoidlee xu wissen thdte oder schriebe und einen. Solchen 
forderte und er mit zwei oder drei oder anderen uncersproehe^ 
nen ßldnucrn dein l''rri(ir(ifcii od(*r Richter Tyüsttmg zu den 
hhren obgemetdiermaanaen unter Uiren Siegeln zuschriebe : so 
^9oU ülMdam eidch Ladung ab$ei/n und'4er Se^che nachgegangen 
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werden von den Herrn oder Richter, du die Sache hingeh&rt oder 
gefordert wird , ohne Eintrag des Freigrafen oder hnmüchen 
MUchtars, Dm Gleiche wird dann in der Reformation Kaiser Maii- 
fldiant T^n 1495 wörtiidi wiederiiolt. Vrgl. aaeb Kaiter Rnfpreolll» 
Jingea $. S and die Aruberger Reform, t. 1487 Cip. II, XVL 

Wenn Eichhorn $. boi l>lol j ftft, dait die R eic!i>' 
stätnic die Ausdphnnntr r!<»» heiitilitiieii Verfahrens der We&lphäli- 
•eben Gerichle auf JPcrsütien, die nicht in Westphalen gegessen 
MjOD » dBrcbam terworfen bitten, nnd «ich dabei auf die Beratb- 
•oUagtnigen dea AeicbstagB von 1438 $, 30 (Nene SammL d. 11. Ait 
L S. 1163) bemfl: to waren allerdin^ bei jenpfD«tib«rf»lionton 1489 
die Reichsstände sehr dafür geilimint, die \Vt sli lialischen (Äerithte 
dofdaaus auiWestphaien zu besrhianiien, und unter den ver s cbie- 
4««eB Raihacbllgenp die in dteaerBesiebnng zurt^rache kanen, 
ivar ancb der, data aie Aoiwärlige nicht yor ihr Gericht «ollen lieba« 
«nd daas Niennnd, anster ein Wettphale, aoU Schaffe werden dAiHMi. 
All f in (lies n J( :i thschläge blieben b lose D eliberntionen, 
und das Gc^enlheil wurde diirrhnns auch in den späteren ileioi ma- 
lionen wieder anerkannt üoberhaa|it konnte ein aelchea ftaebt 
der VehmgericbCe, alakalseillcber Gerichte ~ da einiusraifm, wo 
e i ia ntii che Riehter nicht GereebtigkeSt handhaben koniMe ederuhllt 
wollte — (las tianze MiUeialler binUuich um so wenierer ruilV iIN^'n, 
als in H)I«)u ti 1 äUen das Gericht eigentiioh blos an die i>teiie der 
J?e bde trat. Denn wo der VerkOmmette oder Verietite nidil dorah 
4iejordeartliefaen Geridrte Recht nnd Genogthaong erhielt, koaMle #r 
Jahn Ijfillelalter atef*' Fehde eriieben and Ton Jedem, der welNi, 

dabei untershU/t worrlcn. (S. Ii. Abhaiullung üben S. IF.^ 

Die einzelnen Keicbafursten suchten sich und ihre iJ^ 
tc Hh w tn gegen iadongen vor die WestpbUiacben und ei il e WB 
<SeiMhle 4atük inivflegla de non evoeando, die lie alieb Mi 
.Xaiaer geben Itoiaen, zu sebAtzen. AHem aaeh dieae Mulb»- 
pen erkannten do( Ij bis in das XVI. Jahrhundert den ahcn anL'^e- 
iobrten Grundsatz an, d. b. es wurde ihnen meiH aitsdrüokUcb einr 
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verleibt, dass sie nur gelten sollen, wenn der Territorialberr vor 
«eiBen Geiiditea gehörig Kaehl g«be omi Mioer UntoiCbanen ta 
Omem Zweeke micblig iey, so data, wo das Lotiten Hiebt der Fril 
war, ehwi damit dif €k>mp«toiiff der Wettfifcffifclmi Cteriobte «wf- 
kuiial wurde. In üuinrlini i'iüiicgti'n v¥urde sog.ir dc(n li^iiilorial- 
berrn eiii beiUmmler Zeitraum vorgesobideben, itmerbalb dessen er 
dem Veiietsten Aecbt versdiaffen iniaae, wenn du PiivBegiom wirk- 
aitm aeyn aoU. So erbieKen x. B. die Grafen "poii WAr (tetnbotg 
Im Jtibre ein solcb«« privllegttim de non evocando; es wurd« 
ilabui den Uiaien zur Bt imgung gemacht, dass sie innerhalb \ier 
Wocbon Heobt aprecben iaaaen müaaen; denn aonat toUe det Jteicim 
JUMer ^der LmidrUMer dem Wa§er Rec htem ^eaMtm 9dmr 
keifen (mein WÖrtt PriralrecfaC I S. 56). flbi mderei Pririlegium 
der Art, das die Grafen von Würltemberg im Jahre 1415 erhielten, 
besliiiiüii, dass die Grafen Hecht ict^aüen müssen in sechs W ochen 
BDd drei Tagen; gescbohe.daa nkbi: ao niigon die iUiger tot deta 
ftekbaholli^Klobt xn Relireil oder aBderairo fteebt ftMbm «m1 
iaiden, ala ibaeo daa ndthif wM» Siecke Saanmtnag dar Wirlt. 
Gerichtsgeselze Th. I S i 2 vigl. damif die angef. Stelle K r Aius 
berger Reiormat.)* Em späteres Priviieguuii vom 14^5« welches 
Berieg Bberbard toi) Wnrtfteariieig erbioit, ««nnt coerat aoadtftck- 
üch aneh die WesIpbUiacben Qerkbte. Indem ea baatemt, daatmitt 
cbien Beraog von Wflrttemberg onl aefaie Uatselbanea weder 
das Re!rh«5k;iMi!virT ^;(Mii !if . Jlnfsrericht zu Rntw^^I oder andere Hof- 
2>4ädte* oder Landgerichte, noch auch vor die Wcslphfdischen oder 
andere beimlicbe Geriebte, wie di» . Ma a m a beben mHigmir laden 
«oUeomfiaebeo, die ate, ibMlteM oderfln^Mar afllnM; 
ancb dfcfOT Priffttgioni sftxt flrusdfAvkKdi -'fMit ' aWiwIaii aÄea* JWP^ 
ir.Of/ Ebtt itm d %u M Inilemöerg mul aeiue Erben wid Ndchkom- 
u^eii, Umtmge tmd liei'rm %u WMtemherg, die jetzt sind und 
fiträer eegn weritny ihre Mamne, «WMbr^ fmOe^ Mmter imtt 
¥eneemm mm Sememen JNUAe» MdHem wmI « art d U e w 
.obbestintmt&rmgtuasm nicM zu Hecht fUrkommen oder ttee wie 
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absteht nicht ter/telfen oder taUziefieHf «o mag der Kläger den 
Jniwarier tat Um oder ümerem KtmmergenM Bofgerkht 
4t4er anderen Oer iehien, da eich die$§ nach iMbMik§ 
küiirt, mit Hecht rometmm und erwteh^n, ^eeerVnmrerGnade 

nnd Frcihi'if. hidbm nur evtl iniU'rt . NiunoiUlich ist in üit&er ilfuaiv.ht 
•ine Behauptung Hofnckers ^Jahrbb. lür GcseUgebung in Wuft* 
temberg I S. 28) m bericbligen. Im J. 1445 muden tiiutatfdko 
nSmiliche nündige Buwobner des WOrtl. Doifes Feuerbtifb etif 
«ine Klage des Conrad Schenk Ton Wintersfetten Tor den Freistuhl 
zn Waldorp nach \Ve^^phaIen geladen (Sattler Gesch. Württ unter 
d. Grafen. Xh. III. Beil. Jtir. 77). I)ies8 war aber , sagt Hofacker, 
•jiMtfli^iie Neiurmif , vnd zugleich Eingriff tu die kedei. Fri» 
ms0ien, da9a€hraf Ludwig ven Württemberg i449 ein Ürthetldee 
iPreisttihls von Brnnighattsen in Westphaten erhielt : es soll keiner 
meiner Cnterf/udicn to)' eiuaualdiulisches Gericfil ydtultn nei den. 
:AUein s o Itutete da« UrÜteil de« Freif lubls (,t>ej^»i 1 1 e r a. t. CUMiv 79) 
ieineswegs. «^Vicdmehr enMH, diesesUffiefl '^fend^eHnen Beli^ 
dben. Avsgef&htlen. Bs erlenint s^iur «In Regel an^ '^tM^'tein 
Württ. Unterthan vor einen Freistuhl evociit werden diUfe , aber 
fügt die ganz der Cuiüpeteiiz der Vehmgentlite gcmässe Uestcbiun^ 
'.|lliig «iiBd Ausaahme bei, eie (die.eTeoirenden Anki|ger> md^A^eH 
^denm beweieen oder beibringen -mit W^thrh^i^fH$^ 
Mnnden und Kundeehation, dmeo Bern oder Mn 49«- 
richts oder Rechts geiveigerl und an Seiner Gnaden 
Gerichle i echlltts gelassen wilre werden; äe$$ iiäHd& 
4Am fide^ ß ib hn^ t rwgen ieooen. 

JKftMvdaii WestpbiliaeliMi Enlgariehlen Gmefieteiie kclM- 

wega abgesprochen Munle, enthalten eine Menge nlmli« lu r Pri>il('i?ien, 
dcis, welches die ötadt Ulm im J. lliTjO nliiclt L'rknmlc hei 
Ua ig AeifibaaMbiv Paäi^S|NM. Gonfe^lVlk lLMtkj^*%^b^^ 
Mfaegiam von Ju f l k e imiäm püb ^^Aim 
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teaMbaig im Jabre 1451, Hauti im Jabre 1489 etbielt «U« Ur- 
kunden bei Datt p. 758 Nr. 73^ 74 und MOUw Reicfailagf theater 
unter Fried, in S. 135. f. 

Hatjüc: aber iKMi hfelen die Freistühle solrlic Privilc'rii'ii si-II-st 
4iaiui uichl, wenn die Bcdiiigung^ ualei üer sUt eillieiit wurden, eiiüllt 
werden wollte (Beiapiele bei iCopp S. 199, Uaeaec S. 21). Dei^* 
Jialb au<;blen die TerritoriaJberren aof andere Weiae gegen Ladongen 
an die Freigcricbte su aicbero, indem sie UurentlnterlbaDeD bei acbwe* 
rerSti ilV- mit' rsagtcn, eine Klage bei den Freigerichten aüziil>rin«jen, 
«o g, B. schou im J. 14-i'i II r?«? Wilhelm von Sachsen in j^i lnor 
Landesordnung» und, manohe &eicbf stadlA tiewea ibre nfirgi)r#rtl<iii 
,Mn, data aie nur bei der Stadt Reebt nehmen und gebe«t ig||gf 
(vrgl. t. B. Ton Baalin^gen D«tt p. 753 und in Beriehang auf 
Franklurt Uscner S. 21, 22,, und ahndeten die l rbeiüttuns^ 
dte^f Gelöbnisses ort mit schweren Strafen, wie z.B. im iahrc 1468iu 
^agaburg^swei BS^t$vii^fiÄttim^4m,y^ 

h om m d frs aber in ^d0m.We$ipkM$chm QericMe mU lUtcht fat^ 
gemmintn iiatten. 

Uebrigens war cific Abforderung der bei eipem Frcigericht^ 
anhängigen Sn^e aoa dem 4>ninde , weil daa ^rdentOtihe fieriebt dea 
Angektegteu über ibn Beebt ergehen laa^en. werde«. Tom. Vfhnpg»- 
richte zu beachten, wenn «e zu rechter Zeit eingelegt 

wurde, d. h. nach geschobener Ladung ehe das Geiichl ein kuiiluma- 
«ialurtbeil ausapracii. Die^ erkteniii <K>i|||li^ii|gf|)Wi| M,f^g> 
Irlefe vom i. 14S8 (Urkunde Jm^^ ^j^i^ f fm Ulk 
rkb S. 11) auadrdoUlch an, 'Indem et aagkt^W' hiiie»;j|^^d^9MH 
vehmungsbrief wohl gesehen, dass der Angeklagte lange Zeit vorher 
vervel|pU;g45W^cji sojr, che ihn die Herzoge von Bojern abgefordert 
b&tteii^/fo -4W:<0^' ntm tUM oteAr fft^ek^hen, mß9 t<ntf sau, »0t 
aal , ^w§rß. 4m^, gJbßßtori^hßtten^ vor 4» Ter* 
fir^rm^^ ^-^*^h/r(ff9(0M gewesen, ikß^hekn x» 
mcM&ii. Ann aü er das^nt cht geschehe Ii, nnd die SucJie 

10** 
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ver^Aumt i§i W0rd€n: §• 9er$iehet ihr w^hl, dm§ keine 
Wreiheii §efen 4m§ keimtiehe 0eriekt keifen mag. 

Diejenigen aber, weiche sich al«Freiieh9lfeii auftoeliineii liessen, 

mussten jedenfulls ^ol den Fi oiirerichten zu Recht stehen, wenn nur 
^ilie Sache, weg<'n drr sie YorgeJo- ' '? ^vurden, Vehmwroge wir; 
1. Mlbst die angeff. RaIhKlil&ge der Keicbsstiode ton 1488 f. 90. 

üeber die P^Tfonen, weUhe all gemein von dHr G«^ 
Hcbtsbark eil der Teliniger lallte ansgenommen seyn sol- 
len, sagt (1 is Herhtsbuch bei Senckcnhers' p. 98: mün soll keinen 
Vfa(feii,iwchkemeiiGeht liehen, der geschoreixiiiul geweiht ht,m 

e^nmFtmthtM laden, auch kein WmMildy nock Kinder, diet/a 
WM Tagen «ifoftf geikirtnmen ^nd, auch keinen Juden, neeh 
Veiden, noch Alle, die den Christenglauben nicht erkannt ha- 
ben, weil sie di's (•cricMs nicht wilrdig die Alle soll man 
nicht an M^)reiHuhl ladm**^ Wigand & 496 bringt diese, in der 
angeführten Stelle des R^cMradiea ^irelehe Wigand mit ünredil 
Ameberper Befinrmalkm nennC; s. 'eben 9. f 8S)^ hefcnglen, fiiem- 
tiüJH II mit seiner Hypotlif^se über einen Schöffenbund in Verbindung", 
eine Beziehung aber, die sie oirenlfar nicht haben und welche ohne- 
Hb taH der UnerweisItchiMii dieses Btmdei OOL Was 

1. die Inden betrüft: so tirar «Acm In der erAton fflfflle des 
TaV. Irfirhtm'derts meitiiMit , üass ste «idit einen Fl«isl«lil sei- 
len gclaUeu weiiU n ilüilcn, und zwar nach einer ansdrückUchen Be- 
stimtniiiig des Kaisers. Ein Heu von Lippe , Stuhlherr in West- 
phitSkT; eiifait iA Mf^ 184&, der Kaiser habe befobien» dasS niali 

ISIId$0fl0mim'waL den freien SCdUen, irmie Wme 
geheisscn OB After« Iier R«citt gewcsew <§ey. ' 0a 

ima der Kaiser so gel»olea habe: so habe er sich mit Wiüen und 
2iistimfliiil)i Mm Erben und mü fiafh seiner Freiurdv eniaeUosseii, 
ita gdöfaen und m mü ld wth, es stet isnd fest kä fetflm, «ass vm 
fiber keinen Inden liehten seH vor scfineii' 'Cfeieri "QralMjhiAen düd 

Vor seiiicji freien Sfnhlf^n, -vvelrbe }'<'!}u' irelicissrn siiul, und er ersu- 
che alle Andere, welche Freigrafschaften haben in seinem Lande, 
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class sie dasselbe tiebot muubten nüt ibni ballen u. s. w. ^Urk. bei 
Tili «rieb Haaptttahl des VemgericiiU S. dO}. Gkicbet ßtmnm 
«nch fwei andere nifiditige StuUheiren, der Gr«f Ton Anif lieig in 
Jabre 1S48 und der Graf Ton Limpurg im Jahre 1350 (Tb ie rieb 

a. a. 0. S. 81). Denselben Gruud^saU erkennt auch ein Dürlinuiuler 
WeisUium von 1434 (s. Usener S. 3?) an und auch daa V. Arns- 
berferWeiatbuoD vom 11. April 1437 ^{»fiühi aua, da$9 man kehim 
Jtiden um kdnertel Sache vnr den Frei9hüd laden Xrdmie (a» hei 
Uaener S. 124 und Senc&enberg p. 127 Nr. 71; Dasselbe steht 
auch iii deui Abdrucke der Arnsherger Ref o r m a t i o n , welchen 
Datt p. 766 r<tr. 24 und tiobc! geben, ein BeisaU aber, welcher 
in den besseren and iinrerlässigeren HaadscbnitoD s. die 

S. 140 f. «ngeffibrten Abdrucke bei U a e n e r, T r o as und Seo c k ear 
b e r g}. 

Dagegen bemerkt 7ivnr Wii: and S. 498 >t. 57: i-hi \rns^ 
herffer Wei^kum eagt, dass man auch Juden mi den freien 
mubl heischen m^ge nnd cilirl defOr Uabn p. 642. Alierdiogs 
etebC dieas bei Hafan in der angeführten Gompllafion, aHein nur 
durch ene UnricbtigkeU im Abdmoke oder durch eine Ungenauigkeit 
des sc hlechten Compilators. Jene Stelle bei Hahn ist nämlich nichts 
Anderes, als das angeiührte Arnsberger WeisUuim von 1437; nur 
irird bei Hafan aus keinen Juden, wie es im Weislbum steht, ge- 
macht «sne» Juden! Auch in vielen ebxefaien Vehmurlbeilea wird 
«neiiamit, dass die Vehmferichte keinen Juden vor sieh sieben aeUen. 
Eines dieser Urtheiie \om J. 1462, Urkunde bei Usener S. 239) 
gibt als Grund ao, sintemal in der heil. Sc/mß ntul in dem 
Chrietenifkmben terbeten i$t, da$t die Christen und Juden keine 
^femeinBehafi xusamimen haben folte», «Inf die Juden an die 
Vreiengeriahte niehi hemmen mßgen; äiHdieh aueh ein Amsber* 
ger Kapitels-Weisthuin v. 14S3 (abgedrudu in Harpp rechts 
Stoalsardiiv Ih. III. S. 115). 

Uebrigens hielten sich die Vehmgericfate an das Verbot, Juden 
«nter Ihre Gerichtsbarkeit xn cieben, nicht eben gewiMenhaft. Sie 
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leiteten mitunter gerade daraus, dass die Juden eigentlich keinen an- 
deren Herren haben, als den Kaiser, eine ilinen als kaiserlichen Ge- 
liebten snkomtneiide GericbUbaikeit über die Juden her (t. <. B. die 
Ladung von 1470 bei Usener S. 34), und wir finden diher nisit 
venige Beispiele Ton Ladungen der Juden an die Freistöhle und selbst 
miluutcr der Lan/ra Jutienschaft einzelner Sudle die bei L &üner 
34, 42 f., 66 f. Dabmhaft gemac-iilcn Fälle). Dagegen hielten 
sich andere Frelstühle an die Vorschrift und erUiirten deiahalb aoch 
Ladungen Ton Juden, die von dritten Freigericblen TOrgenommeB 
wurden, für ungültig; s. z. B. die Fälle Ton 1451, 1462 bei Usener 
S. 33. Das Toriiin arigciuhrle Arnsberger \Vcii>Uiuia von 1i98, wel- 
ches erklärt» äüis kein Freifftaf ebien Juden noch unglanbkge 
Leute vor einen Freistuhl zu heischen noch zu laden JdaM 
habe, macht doch eine Ausnahme für den Fall, wenn sich erfinde^ 
dass der Gehe'ischene, Geladene, VerMfUjte auf Kelche Messge- 
wande und andere gewi^ihle Gotteszierde, so zu der Kirche ge- 
h&rm, geliehen oder sie gekauft hätte, tii solchen Fällen soll der 
Thäter nach freien Stuhle Recht darum fOrgenonunen weMen. 
Im Jahr 1526 wollte ein Freistuhi bei den Juden eine ihnMche Ub»> 
terscheidting marhrn , wie de! den Frauen; sie sollen nur vkhi tot 
die iicimliche Acht, wohl aber vor das offenbare Gericht e-f hiden 
werden (Uarpprecht a. a. O. S. 115). Diess war offenbar nicht zu 
rechtüertigen, und das Heichskammergericht erklärte auch den .Frei» 
gnlan,^ der auf den Grund jener Entscheidung auf der Ladung dnes 
Juden beharrte, in die Acht 

2. h-d^ä Geistliche nicht der Compctenz der Vehnigcriihte, 
^SHandcru blos ihrem .geistlichen Richter unterworfen seyen , wmt4» 
iNm den Vfjllinge«i«lilen selbst beinahe immer anerkannt &>,<6k> 
klärlen zJE^ di^^rdigrafen auf Kaiser Ruprechts XIX. Frage: lI9^ 
gemeiht ist peistlichf wie fdein das sey, der gehthrt an setfien 
Obersloi und Dtnsf fhpn soll man sc'niciit /iischof und Oberafen 
ausantworten, weim ermissethut; s. auch das OsnnbrQckerRe.hts- 
bttch bei MascoT p. 85, Xross S. 40, und ein Dortmunder Weis* 
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liiiiiii Ton 1442 b«i Voigt S. 185 I. Desihalb wurden aaeb in der 
Regd, wenn eine ganie Gemeinde eine Ladung Yor ein Vefamgeridit 
Atliielt» antdrftciücii die Geittlleiien ausgenommen. So wurde «. R. 

im Jahre 1466 (s. Usener S. 5 V in l'r;iiik!urt an dii.s Tluir der 
Jude^g;as6e ein Ladebrief gesteckt, ia wolcliein geladen wuriion die 
4kr§amm mnd tcwlcen Burff&rmMerund Hätheäer Stadt f^oHk^ 
fktrt vnd gmuKe Gemeinde .... von Manneperwnm ft6er vht^ 
%ehn Jahre alt, au9peeekieden Pfaffen nnd FtehuMffen 
(Rrstere weil sie nicht i:e]-iilen NNcrden iliirftcn, Letztere, weil maii 
blos Unwissende laden wolitc . im Jahre 1445 wurde (los Wurt- 
lembergifldie Dorf Feuerbaeh vor den Freiitubl au WaMorp n 
Westpfaalen geladen ; die Ladung iieginnt ao: Wieeet, SehnOihgimt, 
DerfineUier, Richter, Oericht, UrtheUtepreeher dee Oerk^m 
ZV Fenerbnrh . mll \amen und Zunamen: Hans Ifaiit, Ucinrlck 
Schaaf tier Aeltere . . . tinä fort alle Diejenigen, weiche Iw- 
wobner ehid de» torgenannten Dorfe», JHannepereonen, die M 
ihrenTagengekammen»md,au9ge$chiedengei»tiicheLeute 
II. a. w. (Urkunde bei Sattler Geacbichte WürtC. unter den Grafen 
Th. III. Beil. Nr, 77\ Kin weiteres Beispiel s. bei U&ener S. 95 
und Unten am Ende des XIII. Excurses. ■ 

Nor dann waren die Geistlicbea den Freigeriohten unterworfen 
wenn ale sich au Freiacb6ifen batten aufbebmeo laisen. Zwar wiifl 
in dem Osnabr&cker Rechtsbuche (MaacoT p. 114, Troaa S. '51) 
eine solche Aufnahme aus an sich rit htisren Gründen für unzulässig 
erklart; allein die Arusberger Hciormation eriiennt die Zulä^&igkeü 
einer sokhea Aufnahme durcbaua an (sie sagt: man «a//,iieine'^e2|lr 
liehen Leute, die »ich zu dem fr ehe» BMU nüeht oet^ 
Kunden haben, mit de» helligM JieicherMißdiehem OerüNlf 
mcht belästigen noch beschweren), und m fintfM'^ttin ntieh Tiele 
Beispiele, dusa tjeislliclic und namenllich Mitglieder gei»lii< Ju r ILUer- 
Orden Kaeiacbölfen waren; i. besonders Voigt S. Iö7 f. Auch eiu 
Dortmunder Weiatfram von 1442 (bei Voigt S.lS6,ir^. aueh^iH 
eelben S. 41) erUfirt in Deaiehung auf die Mitglieder des Deulschen 
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Onleofi, dass man dicseU»en sieht vor cmen Freistuhl heiicAen, te* 
Me» 04er V0rkiettm $M, es wäre denn Smche, dae$ die trwähmr 
im Herren ihrer BUoMr Mer Mehrere mU ReeM terfet0 imtf 
«ertMONleit wären mit ffehÜUkem €terieM und Heekt, mie 

äiess nach licclif fiebührte, und darin dfin (fcisHiehen Hecht 
fr4txel(en und unyehonfam Wären üöer Jahr mid Tag, mul nun 
daeweliüeite Gerichtedmwnvandemgeietlichen anffentf e m wü u r de^ 
eo teil sucht ist: eo eeUte ttnd möeMe dm weUlieht $ftrkAiemd 
Sekwert dem ffehttichen Recht xu Stife kommen , eXwämm i fffi n i 
livvU f wäJ'v: doch hief 'ni kii sijcnoin niPii^wenn shh der rorffemomfeil 
HerrenEhier willig zuäeüiheiitütcheii Uech( eifjet/enundverbunäei^ 
hditemd deßBeHgebrmtehenweUte, DeneeütenumzueeiehemB^ 
rlehi gewinnen und vorhieien nie einen echtenreeMen jffMeeiUfr: 
fen je um selche Punkte und Vebelthat,als su der hennUehenAek$ 
(irhurvn. Dass aber auch der Grundsatz, es dürfe kein Geistlicher, 
der nicht FreischölFe sey, vorgeladen werden, olt übertrLten wurde, 
daT<w finden wir in der Oeschidite der VehmgerichAe vieie Beiifi aii ^ 
von denen ntneDUkih in dem interefsanten Buebe Voigts nmete 
naehgewieaen sind. Binen Beleg dazu gibt auch «in Aroaberger Sfei^ 
pitelsiirtheil von 1490. Iti iloin Ix irelTendcn ProloLollr ;A!ii;''ilnu'kt 
bei W igand S. 265) hcis^t Es habe sich an den Ttuj ydttyfp 
ßmts man geistliche Leute und Manche und Kiostetr^ 
frauen vor die heimliehe Acht gebracht habe, oh diese wMtf 
pethtm sey f Daran wäre mcht weMgethan, ausgema mmees 
i tt K> a r Ii c n . <l } c. vor d (i v Ii v i iii l / c h c Ding gehör en (?) 
a^der ivnnu </>'r geistliche Jitimi ein Schöffe 1*1. 

S. Waa dieJ^^aneB betrifft: so sagt zwar die S. 194 »Wh- 
gtfuhfie SMUit dea Rechtsbvcba bei S«nckenberg, daas-mH 
aie Tor einen Breistuhl nidit laden soJI. Allein es ist sehr die Frtffii 
üb nicht di(^«<*r J heil des Hcrlilslmdis in dip«<^r Hiiihirht unzuver- 
lässig ist, wie er es Ja auch in mancher auderen ist. Denn er ist 
jedeafoUa nach ^er Arnaberger Reformation geschrieben und dieas 
lagt geradeza : Uem eo soü man niM hedeehen noch Verbktmng 
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kimi mn ehUfetM ßlaeken FrauBn m^kn, d^nm r^r 4«t 
offenbare Ding mÜ 4em JMbi«H m dem Bam, da d§ 
d k t^eimmi ünd^ <df«8« Stolle Immif in manehen Handschriften 

Abdrücken der Reformation blos verstümmelt vor, z. B. bei 
Senckfnberg p. 80, oder fabch, z. B. in der Neuen SaminiHng 
darvftaiohfidMcMe h $. 189, wo gerade das Hauptwort Flauen 

Jlei H«bn .p. 639 — fehlt «md aUtt 90 BoUmtm nicht het^ 
«eften» ateliirf»«off mueh Mn^eigraf Jemanden heiichmu. s. w., 
wodurch die Stelle einen ganz falschen Sinn bekommt). Sie zieht 
also Frauen \or die Vehmge richte, lässt aber blos eine Ladung der- 
aelbea vor da» offenbare Ding m , eben weil Frauen nie zu de« 
Wiaaenden gehören konnten. Ob aie aber nicht fan Falle ftroa Aoa-i 
bleH[>eR8 in der heimlichen Acht yerartheilt werden konnten, darüber 
ßagt die Stelle nichts, verneint es aber auch keineswef^s fs. auch 
Eichhorn §. 421 a. £. und die vorhin angeführte Stelle aus dem 
Capit Prot. v. 1490 wegen der Kioaterfirauen). Nach Uaener 
32 «oU auf dorn Franklürter Arnhir ein Vehmwelalhain ^on 1464 
leyn, deaaen Inhalt dahnt gehe, d€§§ Pfaffen, Plauen vnd Ju* 
den nicht an WestphäÜsche Gerichte gehören; vielleicht ixvhl 
aber diese Beschränkung blos auf Frauen ausserhalb We&lphaien. 
Daag Frauen wtrUtcb vor üaa offene Ding geladen wurden, geht au« 
der Urkunde bei Troaa S. 86 (vom I. 1466) hervor. Sonst fand 
ich in den Yehmutkanden, deren Abdrdeke mir xur Hand kamen^ 
meines Erinnerns keinen Fall der Ladung oder Verurtheilung cint r Frau. 

4. Gewöhnlich wird auch l)ehauptet, dass reiühsunniittel- 
barePeraonen, wekhe die volle landeahobeit beaaaaen , vor die 
Vehmgeriehte nicht bitten geaogen weiden können; so i. B. von 
KoppISi 193 f. und auch von B ich hör n §. 431 a.B. Bichhorn 
führt dafür blos ;ni : Weisthum bei Hahn p. 652, so dass man hier- 
nach glauben müsste, ein Vehrogericht hätte in einem Weistiiume 
dicaa anadrückUch zugegebeu und ausgeaprochen. Allein jeneSteUe 
bei Hahn ist nichta Anderea als ein ungenauer Auazug aus den bei 
Wigands. 654 abgedruckten Rechtsbuehe Art. XVHI,und in dieser 



Digitized by Google 



200 Excnrse tut ersten Abhandlung. 

Qadle, tu welcher nur der Compilator bei Hahn schlecht excerpirte; 
ivie ift dem Otnabröckscben ReehUbucbe, irird ei bl««« ha^Htflf^ 
gesagt Bei Wigand heilst es nlmticb: ihter di^ k9hfm;tmt0$ 

tnarkgreuen tnd Imidgreiten en sali tjeynich frygreue vnuet^ 
folget richten (bei Hahn steht diese Stelle so: oder die hur für- 
9ten,.margffraven vnd landgrafen sollu nit richtenl) und im 
Osoabraeber RecbUbuche bei MascoT p. 84. undtXiüe^49 
heisst es: Ock eis $al he meht Riehim ouer de^lbtrfknlmi^ 
Marckgranen, vnde landffrmm, de en ityndann ertHn vme 
folget vor orpm oiter st <)i alsse recht i«, dat is vordem 
Romescften Kejfser eder Köninck. Yergl. auch das AechtsbuG^ 
bei Senciienberg p. 115, 116. 

WirUieh finden sich auoh viele Fälle, in welcben ReichsfSista 
Ter die Freigericbte geladen wurden ; ein Reihe derselben -cilill f. K. 
Kopp S. 190 f. auf. Zwar meint Kopp, diess seycn ebea iniss- 
bräuchiiche Uebersciireituiigen der Contpetenz gewesen. Allein dass 
einselne Reicbsfursten selbst und der Kaiser die CamifeHam 
der Vehmgerichle über die Reicbsfürsten dann, wenn gegeaeio w 
ibrem ordentlichen Richter nicht Recht xu 6nden war, durdtavs mr 
erkannten, geht aufs Entschiedenste aus einer Reihe von Li künden 
hervor. So beruft sich z, B. der vor ein Freigericht im h 145 1 ge- 
ladene Herzog Wilhelm von Sachsen keineswegs darauf, daia 
die Vehmgericbte überhaupt nicht das Recht hätten, üi>er einen 
Reicbsfursten zu richten, sondern bloss darauf, dass die Sa:-' 
che blos Gehlschuld betreffe, dass er bereit sey, vor seiiieu 
Gerichten Recht zu geben, und dass, wenn diess nicht geschehe, 
man ihn vorher vor dem Kaiser belangen müsse ; möcJUe dann, setxi 
er bei, 8eine Gnaden, dae Gott rä^t wolle, ümrer mehtmdeh.- 
tig v>erden, da$9 IVir Bhre und Hecht t hüten: »o wiesen 
Wir wohl, was darnach folgen möchte. ;^s. Urliunde bei 
Muller Rciuhstagstheatcr unter t iicdrich dem ill. S. 501). Auch Kai- 
ser Friedrich III., der in dieser Sache angerufen wurde, erklärte 
•ich nicht entfernt gegen die Competenz der Vehmgericbte an sieb» 
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sondern inhibirt ihr Verfahren nur desshalb, weil der Herzog vor 
Minem ordentlichen Richter deoiKJfiger su Ehre und Recht zu stehen 
bereit sei (Urk. bei MüUer a. a. O. S. 496). Gleiche Anerkennungen 

der Competenz der Vehmgerichte f^ber RefchslQrsten finden wir in 
den Vehmprozessen gegen Herzog Heinrich und Herzog Ludwig von 
Bayern (UrL bei Xhiersch und y. Freiberg), f^lamenüich sagt Kais er 
Sigmund in einem Schreiben 1428: Nun wiut ihr wohl, d0$9 
kein ChurfürBt, Berr, noch Niemand andere tor 
solchem heimlich en Gerichte mag ge freiet sein, 
(Urk. bei Iluerscb Vervemung Herzogs Heinrich etc. S. 1 1). 

XExcurs. Ladung des Angeklagten. — 29. 

Was im Texte über die Ladung aiistrofiihrt ist, über die Fristen für 
den Wissenden und Unwissenden , die Form der Ladung, die Vor» 
sichtsmaassregeln bei derselben, die genaue Nachweisnng der ge« 
ichehenen Ladung TOr FSllung eines Urlheils gegen den Ungehorsamen, 
den Kaiser Carls Tag u. s. w. beweist sich durch die genauen und 
übereinstimmenden Nachrichten in den Vehmrethtsbüchern und durch 
einzelne Stellen der Reiormationen, und dass die Vehmgerichte ganx 
in diese« Weise verfahren, liesse sich durch eine Reihe von Urkunden 
fiber gefyite Urtheile nachweisen. Ein besonders anschauliches Bild 
davon gibt z. B. die im XV. Excurs angeführte Urkunde über die 
Vervehmung des Herzogs Heinrich von Bayern. 

Zu vergleichen sind hierüber folgende Quellen: 

Osnabrucker Rechtsbuch bei Masco v p. 77, 87 — 90, 9T 
(Kaiser Carls Tag), 112, 114 (Ladung des Freigrafen), und dieselben 
Stdlcn bei Tross S. 38, U— 43, 45, 50, 51, 52; 

Buprpchts Fragen, IL Frage §.4 — 6, und Anhang zu Ruprechts 
Fragen §. 35, 37—39. 

Amsberger Weisthiimer vom 11. April 1437, VUL Weisthom 
bei Usener 5. 121. 

Arnsberger Rcfonuaüon Cap. UI, IV, VI, XIV, XVL 

WÄcbter 'c iki trüge. 1 1 
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Arnsberger Weislimmer von 1441, letztes Weisthum, bei Usener 
S.269. Vrgl.auchdasRechtsbuchbeiSenckenbergp. 99, 100,101,109. 

Versäumte der FreischöfTe, welcher dreimal zu laden ist, die 
zwei ersten Ladungen: so musste er schwere Geldbusse zahlen. So 
sagt das Osnabrück. Rechtsbuch bei .Masco v p. 96 (Tross S. 44, 
45; Yergl. auch das Rechlsbuch bei Senckenbcrg p. 109): 
Wenn der beklagte Mawi nicht torkommet und dem Gericht 
ungehorsam würde : so verfällt er dem Gericht zum ersfenmale 
in Pöne und Hrüche, nämlich den ersten Gerichtstag in sechzig 
Schillinge Tuniisser (was nach dem Rechtsliuche bei Senckenberg 
p. 109 neunzig Rheinische Gulden beträgt), und zu dem andernmale 
und Gerichte auch in sechzig Schillinge, und zu dem drittenmale 
uml Gerichtstage so wettet er die höchste Wette, das ist den 
Hals, und keinen Pfennig Jiriiche; denn es soll der Freigraf 
Klagen, Antworten, Urtheile und Recht gehen lassen Jedermann 
nach gesetzten Hechten Kaiser Carls, und wer dann dabei rer- 
wunneti wird mit rechten Klagen und mit sieben Mann, über 
den sollst du dann richten, ihn rennt heilen, verfuhren, hinsetzen 
und vervehmen und die strengen Urtheile und Gerichte und die 
letzten Sentenzien über seinen Leib und seine Ehre geben und 
thun nach den Satzungen der heimlichen Acht. Vrgl. auch das 
Rechtsbuch bei Senckenberg p, 109, welches in der Summe etwas 
differirt 

Die Ladungstermine stimmen wieder ganz mit dem Sachsen- 
Spiegel überein. Denn nach dem Sachsenspiegel erhielt der zu Ladende 
einen Termin von dreimal über vierzehn Nächten, also von sechs 
Wochen und drei Tagen ; beim schöfTenbaren freien Manne aber, der 
eines schweren Verbrechens angeklagt ist, (und dies wendeten die 
Vehmgerichte auf die VehmschöfTen an) betrug die Ladungsfrist je 
dreimal jene Frist, also dreimal sechs Wochen und drei Tage 
(Sachsenspiegel I, 67). Die vierte Frist, die aus Gnade noch gegeben 
werden konnte, soll Königstag geheissen haben , wie gewöhnlich 
angenommen wird (z. B. H a 1 1 a u s Glossar v. Kunigstag, Berk S. 3 1 6, 
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Wigand S. 376). Allein das OsnaLrücker Ilcehtsbuch nennt sie 
Kai§er Curl8 Tag, und Königstatj scheint überhaupljcdcr präjudioküft 
LadimgstHflkiir |o den FreiiiuJU — dai Gericht des Kdnigt — ge-» 
hniirrrgfulilr- Vif^. OtnabrocL EeebUb. bei Mascov p. 96^98, 

108, 109 beiTross$. 45, 49;Reclit*b. beiSenckeubcrg p. 108 .Nr. 27, 
p. 102 Nr. 17. 

In einem Falle wurde auch der Freischöffe hei der Laduag 
«ll^ein UAwisiender behandelt, d. b. er erhielt nur eine Ladung. 
Dm OspabrM. Rechtsbueh (Maicov p. 108, Tross S. 49) sagt: 

Wären einige Fveischitffen , die des heiligen Heidts freien 
GeiichtH und der /tr'ntUu-hen Acht Holen und Hot schuft irrten 
hmäertm eäer ufider»fehen woUim und die^ ikr Wesen der 
fireien Gerichte und heimliehen Acht nieht handhaben Jkandtin 
weh thun wellten laeeen, wenn dieses kundlieh beipebraeht würde, 

Hiesclln'ii lud Ich ihn- l'it'i >ii-hoffenfri'lhrt( tlnintl icj-Orochen , 
und man darf sie nicht vorOieteu noch vomehmen oder lordern, 
wie einen andern Jß)reisehWen, sanden mm soll ihnen daruß^ 
einen KAtsigstag st^en und sefxen tu drei Quemächten [ f dms 
troer nechten bei Mascov, dren fwemaehten bei Tross. W»s eine 
Quernacht sei, erklärt da» ÜLaiilrecht von Huden {in Weslpiialen) 
aus dem Anfange des XIV. Jahrhunderts indem es (Art. 69 bei Sei-, 
berta Ufhun«ienbueh xiur Landes- nnd Recbtsgeachicfate des Heriog^ 
tbiiniB Westpbitlen B. IL 8. 85) sagt, dat ke eme eyne DuamaM 
(eine andere Handschrift liest: Dwernacht) leghe dat ys van der 
tyt tjppe den der den dach Iho rechter none. Vrgi. auch 
Glosse zum SacJMenspijSget I, 70 $, wsd drei Tayen undkanuni 
er niehi vor, mtm gewinnet lAii, wie Mteeht und nehtei ikber 
ikn nsMft Staissun^ dtr h^mliehen A^t , wie über einen nn^ 
wissenden Mnnn^ und mein <;ihf ihm nicht noch einen Kaiser 
Karls Tag, wie einem andern Freiachujfen. Ucbrigcns wurden 
ancb KIcbtirissend a» -wenn sie a«f die erste Ladung nieht ersehiencn, 
ipite' «A mfc M Milen Male geiade»; die Utt bei Uaener 

11* 
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Das Präjudiz in der letzten Ladung für den Fall des Nicht- 
encheinens wurde auf verschiedene Weise , aber stets in dcmsclbeo 
Sinne, auigesprochen. So tagt z. B, in der oben «ngefOhrten Lftdaag- 
der Einwohner dea Doifea Feuerbacb der Freigraf fir den FW, dat» 
afe nicht kommen würden; 90 müsifen ich fand andere JPM<» 
grafen über Euer Leben und K/ire richten, wie des heiligen Heichs^ 
Hecht wäre, was Euch schwer fallen lutd kommen möclUe; da 
wu9i Ihr Euch wdilich nach zu richien ntid da$ i^were €te^ 
rieht XU verhüfen» In einer Ladung bei GObel p. 145 heiitt eir 
90 müsste ich dann fifter DIcA richten, al$ Mich das gebührt, dd9 
Dir dann schwer fallen mfichte, und rathe Dir gefrenlich, dasr 
Du es dazu nicht kommen lassest. In dem Formular bei Wigand 
S. 244 wird das Präjodtz ao anagedräcit: 90 mUsete ich oder et» 
anderer Fragraf über Euer Lehen vnd Ehre Voilgetieht thun 
ftiNf die ietzfen Sentenzien und Vrtheile Uber Ettch gehen, ttie 
des heiligen Reichs heimlicher Acht Recht ist. In einer Ladung- 
Ton 1411 bei Usener S. 162 heisst es: tvdre es, dass ihr das 
nicht thun w&rdei : 90 mü99te ich über Euch richten, wae ich 
do^ tingem thdie und mlka afe ea doch thun. In einer Ladnng^ 
von i484 bei Uaener S. 166: Du kommest oderkomme9i nichtig 
dennoch wird das Gericht seinen Fortutnin haben ; Du mögest 
Dich vor dem schweren Gerichte hüten, will ich Dir getreulich 
rathen, In einer liadung von 1504 bei Uiener S. 145 : wdre ee 
aber Sache, da99 Du hierin 9ämtdg wftrde9t und inelii kai9er* 
Üches Gebot veraehietett, wa9 ich doch nicht glaube : 90 mu9e 
man Urtheil und Prozesse und hernach dieletzte Sentenz Über Dich 
thun tmd gehen lasseti, was Dir alsdann sehr schwer fallen würde; 
Merin halte Dich wei9Hch, tat mein Rath, Vrgl. auchfiicai« XX»; 

Besondere Vorsiehtamaaaaregeln bei der Lndipn|^ 
th^s wie sie im Teile S. 38 angegeben abid, theila andM 
ähnliche , wurden Ton den Freischöffen sehr häufig beobachtet. 
Waren Städteburger zu laden oder Städte selbst: so wurden dieLad^ 
liriefe meist bei Nacht in die Thore der Stadt oder in die Haustbikr» 
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«des xa Ladenden gesteckt, meht selten auch In eine Kirehe gelegt 

oder an einen andern Ort, an welchem sie bald gefunden werden 
«nusstea und daijei iiauiig sorgfältig verwahrt {z.B. wie tseoerS. 43 
Ton Frankfurt anfiihii, in leinenen Säckeben). 

Uebrigens waren solehe Vorsicbtsmaassregeln sebr gerathen und 
-oft sebr nothwendig. Dass es im Mittelalter dberbaupt nicbt selten 
-ein horh^t misslichcr und IVihrlicher Auiüag war, eine Ludun«? vor 
ein Cnminalgericht zu besorgen, wurde schon oben S. l8 bemerkt, 
Dass aber auch selbst an Schöffen der gefürchteten Vehme bei Vor'» 
ladungen die gröbsten Vergewaltigungen verQbt wurden» davon aeugen 
manche Urkunden (aber aaeb davon, wie krlflig die Vehmgerichte 
jede Verletzung ihrer Butcii m rächen wussten; wer ihre I^oteu aul- 
hielt gefangen hielt oder sonst verletzte, wurde vervehmt; s. das 
I. und II. Arnsb. Weisth. vom 11. AprU 1437; Osnabrück. ÜHhU- 
buch bei Mascov p. 108 Tross S. 49). 

So enthält z.B. eine Urkunde bei Wigand S. 252 die Nach- 
richt iiber eine Vervehinung eines Eberhard van Dcybenbroyck und 
•einer Helfer, weil sie vier Freischöffen, die an ihn eine Vorladung der 
Vehme au besorgen hatten, fiberfielen vergewaltigten undswei davon 
«ufluiupften; Kin dl Inger B. III. S. 613 theilt em Sehreiben der 
Sluhlherrcn eiiui- Freigrafschaft vom Jafm- 1489 mit, nach welchem 
die Lttule des Grafen von Holstein einen Freigralen und einige Frei- 
Schöffen, welche eine Vorladung vor das Veiungertcbt besorgt hatten» 
unterwegs fiberfiUen miashandelten und gefangenhielten; nach einer 
Urkunde bei Usener S. 959 wurden im Jahre 1473 die Einwohner 
Ton Strassburg vor ein \ eiiuigerichl geladen, weil Bürger von 
Strassbuig zwei Boten der Vehrao auf dti heUMeiehß Sirasse, uit- 
vmr^lffi aller Reckte, whier die goldene Buüe und Kßtäglicke 
Ac/brmafion mlhrdilieh tem Leben «tm» Tode gebraehi haben, 

Uebrigens machten es mitunter die Mitglieder der Vehmgerichte 
sclL^l nicht anders, wenn IbneA Bolen zugescnd« l \^'urden, deren 
Botschaft ihnen anaagenelim war. Ein interesiantes Beispiel ent- 
halten die ürkmiden^ wetehe Wigand iii aeiitem Archiv fikr Ge* 
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frt^ritr rriTftilrni WM ff IfT f tili mwiMi fhA 
triiiem dm lamm cnl reittufiite R^diAaiiimer^ericht in: J ii.re 1497 
ein Mamdüt aii eiueo VVefctpbälischen Fragrafcn, um eine hek 
gegeo die Stadl Weziar 





iammerce rieht über seine Sendun? unter Anderem Folecndes : Er 
iiabe in ße<rleiUuig eines Boten den fettifgaiem unweit Adalberts aal 
dMBi SdiMdewe^ zv fCeri gdraCea; jg4s «M« ^ Mi^ J«l 
Idfc ^fldfai^ Aoffe, «tr: 4m Ii« Ar 
Ha ^praek der Bote 9M dem. V^rigrafem: 
w'dl tjt FAich: da fragte der Fre'tgraf mich taid de»A Boten, 
ob ich (fh' ^yhsenäer ley; da sagte idk. nem; da sagte rf<r 
J^rei^af wiederum, wiBitm ick detut 
da ich kein JVUeender wäre; da wm^ie UA: 
Landen füeM damit nmxugehen. es ist auch die Gern 
tili hl ; da sagte er wiederum, ob ivk tutiiei u erden vcoUte; da 
tagte ich: A'eijiy iek wiü mick mmer Frtikeii 
iek twm K6mgen und Kaiser koke. Da frafie er 
wä$wlrwttfmL Da ea^ie iek: mOn Amker, da 
ich ein köniffliches Mandat afs ein (/eu-ftic^ircncr kuulylicher 
ixuininet hißte, tßa iio/im er das Mandai an und wollte e$ lesen; 
da konnte er$ naek toterem Deataek nickt wakt leeea nnd kiint 
mtek und den Boten mit in ^ Berker§e reBen, Zn VMati 
bat er den Wirtk, da$e er ikm eettfe ieeen^ dae DmieA wdra 
ihm z?£ hoch. IIa las es der \ \ /rf/i: der honnfe es (nt abündig 
wohl lenm. Als nun das Mandat gelesen war ton dem Wirth 
SM Vaikert, we der Fr^ttnkl iet, .dm eaeeen wir Ti$ck mad 
a$$m ndteammt, dat Whrik und idk und der B^^ifirt^'UndwKF 
Bäte, 90 ich peäingt kotH. Dauun wir dae MM kBBm 9^ 
pcHsrn , intmurhm kam der Widerpart der Stadt Welzlarj 
am von fsenbergp penamUHupack, umd auck des vorgenannten 
MgL^ B/m mmtdt mddide»BmaUm teai UmdBL 
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Da mm mm da» Mandat la$ und wf etliche Artikel kam, dxe 
der königlichen Majestät standen, da redet wider derJiupach: 

das isf erlogen, der Kihütjder weiss davon J\ichts ; das kommt von 
den liabtn lou h'funkfurt kiuL loii den Ihihrn von IVezlar^ 
■darum musst du sterben, du Verräther, Auch mehr, als man 
Juan auf etliche Artikel der Strafe Cwelche für den Fall der Nicht- 
befolgung det Ifandats gedroht wurde), da sprach des Frehjrafen 
Sohn: o weh, du musst hier sterben, du Vermtlter: soHst da 
meinem Vater solche Bs nj) bringen? Da redet er uiäer seinen 

m 

Vater: Vater, er muss sterben ton meinen Händen i Vater, woUt 
Ihr Eure kaiserliche Freih^ krechen lassen, die wir van alter 
kaiserlicher Freiheit haben, länger, denn das Kammer^ 

(Stricht? D'h' >n t( s s r n einen iioftit i> der zwei henken, 
so schickt man uns keinen mehr her. Da liefen sie Uber 
mich, wie die Juden über unsem lieben Herrn, als der Brief 
ausgelesen war, und wollten wich erstechen und stachen nach 
mir, der Hupach und des Freigrafen Sohn. Da wehrte der 
l'ixiynrf sc'nini Sohn und der \ \ u Ik dta Hnpach — — DtnUts 
gescheUen war, da gingen sie zu Hath, wie sie nun Utunwolllen, 
und hätten einen langen Rath, und während sie Raths pflegten, 
4a lief Übereins Rupach auf mich mit seinem Degen und wollte 
mich erstechen. Da liefen die Andern aus dem Hath und wehr- 
ten Hupach. Da s/^rach der Hu/)firh: habe ich mich rer- 
wurcket, so wiU ich mich verwurcktn mit diesem Boten, und 
epraeh: sollet Du aufmidk solche Briefe brbigenf Und dämm 
der Freigraf sah, dass n^eh dieXwei so böelieh morden wollten, 
da s(i(/fe er iridcr nie, dn' k infffllehe Majestät habe ih m rer- 
schrieben und nicht ihnen, und sprach wieder: aller Teufet 
Xfamen, lasst une uugeseharen mU diesem Boten, una sprach 

fegen.snkh: reite hinweg tn aäer Teu/H JNamen tii«i 

etieg emf mein Pferd und war froh und reite hinweg und danke 
doli , dass ich d{(von kam. Da sah der Hupach di'n liidva an, 

4cn.icii gcdmt^JmlUi^ md eprach mihmt.Mh^ Vmälher, hast 
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Du den Boten hergefahrf? Da sprach der Bote: Ja, ich hnb's 
mit meiner Herren Erlaubniss get/ian. Da schlug er Uin an 
den Kopf} hebe dich, du Verrät her, Du mueet $on$t »ierbeiL 
Da machten wir wu davon. 

Die Antwort des Preigrafen aaf das Mandat des Kammer* 
gerkhls war übrigens — eine Vorladung aller mündigen Burger der 
Sluiit Wczlar vor den Freisluhl /u Valbert, zu er scheinen vor 
dem offenen Gericht, widrigenfalls Uber ihr Leib und Ehre 
Vrtel und Recht ergehen würde und man in der heimlidien Acht 
die letzte schwere Sentenn über sie sprechen wtwde, was ihnen 
dann wohl sehr schwer fallen nnd kommm machte ! 

Ein anderes inlereasaules BoUpiei s. bei Voigt S. 113 1 

XI. £xcors. Verfahren gegen Abwesende. 

Verveümuüg. Zu 29-31, 

Das» das Verfahren gegen den Angeklagten, welchem ungebonam 
aasblieb,» bei den Vehmgerichten darin bestand , dais der AoUiger 
ibn mit 6 Eldbelfern ubersiebnete, und dann der Angeklagte sofoff 

verv^hmt wurde, und dicac Verveliniung dii^ \ rrurUiciluag zum Tode 
und zugleich das (icbot an die Freiscböilen, auf jede Weise iui die 
Vollziehung des Urtheils zu sorgen enthielt, diess wird dureli eiaa 
Menge Vehrourkunden bewiesen, theils dureh Urkunden übereoncrete 
Pille, durch Urthellsbriefe, in welchen das vorangegangene Verfahren 
erzäiill wird, theils durch die Velnnu t iUslnu her und Relüniiöliunen. 
S. z.B. Osnabruckor Rechtsbuch bei Mascov p. 95, 96, bei Tross 
S. 44, 45; die Zusätze tu Kais. Ruprechts Fragen §, 39, Amsberger 
Reformation Cap. X. Die Abweichung von dem gewöhnlichen, vom 
Sachsenspiegel 1, 67 $ 3^ III, 39 54 bezeugten, Verfahren bestand blolf 
darin, dass nach diesem gegen den Angeklagten, wenn er im letzten 
Ternunc ausblieb, sofort vorerst die Acht ausgesprochen wurde, aber 
bloss in dem S. 18 bezeicheten Sinne als Maasregel seine Stellung 
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▼or Gericht su bewtrkstelKgen, und erit dann, wenn man ihn 

später crgrifT und vor Gerhfht brachte und er keine eh^afle Nolb, 
die ihn vom Erscheinen abgehalten hatte, nachweisen koniile, der 
AnUäger Um überiiebnete und er auf dieses in die auf dem Ver- 
brechen atehende Strafe Temrtheilt wurde. 

Die Formeln der Vrnisehmmg oder Fer/Ünm^, welche 
die Vehmgerichte gebrauchten, waren dem Sinne nach stets die 
gleichen, nur natürlich im Ausdrucke zu den verschiedenen Zeiten und 
auch bei den?erachiedenenSiüliIen versdiieden. Die im Texte S. 30 
gegebene nahm ich aus dem 08nabrilck.VehmrechCabuche (bei M a s c o ▼ 
p. 9 9, 1 00, bei T r o t i S. 46). Sie besieht sich auf die Vervehmung 
eines FreischölTen ; desshalb isl darin gesagt, dass der Verurtheilte aus 
der Freiheit, die Kaiser Carl gesetzt und Pabst Leo bestätigt habe, 
genommen werde. Andere Formulare s. i. B. bei Wigand S. 433 
(aas dem Rechtsbuch bei Grote) und in dem Rechtsboch bei S e n c Ii e 
berg p. 1 10 (in Letzterem aber offenbar mit irrigen ZusStzen; vrgL 
auch Wigand S. 425 Nt. 11, der nur diese Stelle des Sencken- 
bergischen Rechtsbuchs unrichtig ein Dortmunder Weisthum ntnikt). 
Auch iLomroen in den Urkunden bei Thiers ch und Usener ein« 
Reihe Yon verscliiedenen Vervehmungsformebi TOr, welche in con* 
eretenFillen aasgesprochen wurden. Ich will nur einige der Letzteren 
näher anführen, um zu zeigen, vrie die in der Praxis der Vehmgerichte 
gebrauchten Formeln mit den in den Recbtsbüchero bezeugten über* 
einstimroen.- 

In der Urkunde, welche über die im Jahre 1129 ausgesprochene 

Vervehmung des Herzogs Heinrich des Reichen von Baiern 
ausgestellt wurde, sagt der Freigraf, nachdem er m derselben das Ver- 
fahren, das der Yervehraung voranging, Anklage, Ladungen, Nichte 
erscheinen des Angeklagten und Uel>ersiebnang desselben durch den Eid 
des AnklSgers und sechs Eidheiter u. s.w. ausführlich beschrieben: j,So 
habe ich Albert, Freiifraf, mit den oben genannten Freigrafen, 
die zu der Zeit den Stuhl mit mir besetzt hatten, den oben ge~ 
nmmienUünrieh^ der eich eekr^t Pfahtgrafbei HhanUensog 
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in Baiem, von KönigM Gewalt genommen und fort terttbmt tmä 
wrfMri ten der reMen in die unreeMe ZaJd, mu der 
eckten Zahl m die unechte Zahi, au$ der oberen Zahl in Me 

niedere Zahl, von allen Hechten ausgeschieden, und habe ihn 
gewiesen von den vier Elementen, die Göll den Menschen zum 
Trost gegeben hat, dass uein Leichnam tummer dazu gemengt 
eoU werden, er werde denn daxu gebracht aie ein miee^hdtiger 
Mene^ und eein 0als und eein Lehen dem h^igen Reick med 
dem König verfallen ist, ttnd habe den obgenannten Heinrich^ der 
sich schreibt Herzog in baiern l^fah.tjrtif bei Rhein, ton liechU- 
wegen gewiesen echtUn^ rechtlos, friedeloe, ehrlos, luch&rhs, 
näesethdtlg, tehmpflichtig, leibtos, und dass man mit ihm tjteu^ 
und gebtthren mag, al$ nut einem andern näseethOHgen ^m»- 
tehmlen Mann , und ihn noch trefflicher und lüsterlicher 
(iHsridUen aoii uack den Geselzc)) drs iiecJiU , dieweil wie der 

Stand höher ist, der Fall um so lief er und ichwerer iet, und et 
eoU forthin ßar unwürdig gehalten werden, und kein Flbrst 109» 
fl^dk heiesen, nach Oericltt und Recht besitzen. Und wir e^ 

genannte Freigrafen gebieten allen hünigen, Fürsten, Herren, 
Edlen, JiiUern, hnechlea und allen heuen, die r.tt dem Reich 
gehören und Frehchöffeti sind, und insgemein allen Freisch^fm 
in der heimticlien Acht bei ihren Ehren Treuen und Rlden^ 4fe 
ft0 dem heiUgen Reich und der heimlichen Acht gethan, daseiia 
daTii helfen und beiständig dazu sind mit voller Macht, nach 
allem '/firrin Vermögen, und das jiich! Uisaenuai V er wandt achüft, 
Schwäger schaß, um Lieb und Leid, um Gold und SUbetr wm 
Angst wegen Lebens oder Outs, das$ über den obgensemlm 
Hdntich, dtr sieh schreibt Herxog in Baiem^ Il6er ttfteit JMÜ 
und sein €htt (/ci ichtet werde und CoiTection geschehe, wie des 
heiligen Reivha heinUicfier Acht Recht ist (s. den Abdruck dee 
Urkunde bei .t» Preiberg a. O. S. 272 I. and IhieracA mfk 
vwiiMg Henog» Heiaricii S. 65 1). i » > ^ 

Itt tiidef!9B-Teiv«luiMmgiiirlunden wird die Stehe Ur»Mgli» 
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fttfst 80 hebst es i. B. in einer über die Vemhniang des Gold* 
tehtnids Tab er, eines Freischdffen, aasgestellten Urlunde TOn 14&9 

(bei üsencr S. 202), nachdem auch das vorangcganeene Verfahren 
genau erzählt wurde und bezeugt ist, dass der KI lp^ci' seine Anklage 
beschworen und „»echB Frei$chöffm, seine F&iger, $cAworm^ 
da99 det Kläger» Eid eey rem %md tiAcht meine : Und ich nehme 
darum von Gerichte und meine» Amti ufeffendenvorpe»chriebenen 
Heinrich Tuber , den verklaaten , ilberzengten , verwnnnenen 
Mann, ans dem Frieden Hechte und Freiheit, die die heiligen 
Pdbete und KaUer geeetzt und bestätigt habenund alle Für»ten, 
Herren, Grafen ^ Ritter, Knechtet Sehibffen und /Veten te- 
»ehwwren haben, und »etze ihn von aller Freiheit Friede und 
Hecht in Königsbann und höchste JVefte, in die höchste Vnwette, 
und gebe seinen Leib den V^fjehi und Ihiei i n i)i ilcr l.nft und 
den Fischen in der Woge und befehle »eine Seele GoU in «eltio 
Gewalt, Und ich vervehme und verfutare den vorbetehriebenm 
Heinrieh Tuber in Kraft diese» Brief» und tehgebiete von meinee 
Amts wegen allen Freigrafen und Freischöffen und ermalme 
einen Jeglichm hei seinem Eide, wo sie den roröeschriebenen 
Heinrich Tuber ankommen, da»» sie ihn lutngen an de» K&nige 
Vemen, da» i»i an den ndeheten Baum, der ihnen dassube" 
quem i»t 

Ueber die Pflicht, das Vcrvehmungsurtheil geheim zu halten, 
wcklio auch häufig ausdrücklich in den dem Anklager ausgefertigten 
Urtheiien ausgesprochen wird, sagen die Freigrafen auf Kaiser 
Ruprechts Frage» da«« man tpetfennifVrorfennocAfnt^ IVerkem, 
wUt Xeiehen oder nut irgend einer Sache knnerlei Warnung 
thun »olt oder mdge, in keiner Weise, weder Brttder, Freunden 
• noch Vencandten oder Niemand anders, sondern ein jeglicher 
Freischöffe ist schuldig und p flichtig, über die Verreltmten uiul 
Vorfisthrten «ti helfen, »einen Bruder Verwandte Freunde oder 
wie »ie f eyn mögen, und die Arnsberger Reformation Cep. XI be- 
itunint: Der Freigraf mag dem Klüger eine Kundechaß g^ben . . • 
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Ant «r den Mann wm ieinem Rechte geeetzt ha^e mU rechtem 
yeMetungen wid VriheUen, wie recht »f; denedben Brief 
der Kläffer hmmlieh bei behalten und ihn Niemanden ogm^ 

baren, ausser echten rechten Freischöffen, die diesen freien 
Bann empfaiti/cn fmhen. Vrgl. auch das Reffii-I ucli Lei Serickcn- 
berg p. 110 uad das Weislfaum v. 1458 bei DaLt p. 728 nr. 24^ 

AUerdingt kam es aber aacfa nicbl selten TOr, dass au ve^^ 
achiedenen besonderen Gründen die Vervebmung niehl gebeim ge- 
halten wurde. Bisweilen konnte es das Gericht nach Umstunden <?e- 
rathener finden, die Acht bekannt zu n»dcJi n. wenn ger;«!«^ mit Jicseui 
Wege je nacb der Lage der Sacbe und durdi Auffordern der aB> 
gemeinen Hölfe der Zweck eber xu erreichen war a. B. die Ur* 
künden bei Usener S. S13. Si5), oder konnle, besonders in Civil* 
Sachen, wenn der Verkhictc desshalh vervi'hmt wurde, weil vor den 
ordenUichcn Gerichten nicliL Hecht gegen ihn zu erlangen war, ujid 
wobei Interesse und Zweck des iüägers doch eigentlich durch daa 
Aufknöpfen des Beklagten nicht immer befriedigt wnrde, es TersaflÜ 
werden, durch die dem Beklagten bekannt gemachte Verrehmnag 
ihn sofort zu Erfüllung des Anspruchs zu bringen (Beispiele finden 
sich manche bei Us e n c r; ; auch konnte bei einem Vcrbrecfaeji, 
in Geld abldslich war, dem Kläger und dem tierichte es erwQflMÜ 
seyn, wenn der Vervehmte es ablöste (vrgl. den Fall in derürkegj^ 
bei Kind Ii ng er Th. III. S. 587 f. und das VII. Arnsberger Wdi- 
timm von lÜl bei Usener S. 269; unri':hlie legt dieses Weis- 
tfiiiui aus Usener S. 82; allerdings scheiut r ein Dorltjiunder 
Wcisthuin von 1429, wenigstens so» wie es in dem Rechtobache 
Senckenberg p. 121 und bei Usener S. 82 abgedruckt ist, i» sagü,' 
dass eine solche SQhne auch mit Zustimmung des Klagers nicht mehr 
möglich sey). Bisweilen konnte man auch einem angeklagten Schöffen 
noch nach der Wrvrluiiung Gelegenheit geben wollen, sich in der 
Tii-iTiiltrhfn Acht zu rechtfertigen. So sagt das Osoabr&cker Binhtiy 
buch (MascoT p. 102^ Tross S. 47): Wei/in^ein ^äickbfif «p^ 
Unreehi au$ eehiem Meden JP^eihät und RecM geeetxi, ^Mk 
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urthellt, verfahrt und vei^i'ehmt wäre worden und dieser kund" 
üeh und wahrhaft beibringen michie, daee er unrecht beklagt 
und ihm ünrecM gethan wäre worden, den $oll man m dae 
hehnitche Gericht und Acht, ror wdchem tmrechte Urtheile ^md 

Gerichte über ihn (icllmn und qeschehen shnf. mil rechten tV- 
theUen nud bei Gnaden konunen lassen, und haben einen Strick 
oder SeU an seinem Hals, mit gefalteten Udiulen, tmd mit zwei 
weissen Handschuhen (über die Bedeatang der Handscliuhe im 
IfiCtelaKer yr^l auch Dreyer Nebenstunden S. S27) ttnd mit 
einem ijruncn Ki-rnt:. intd mit ehunu Knniiisfjultloi, und haben 
Zwei seiner Frrande, die tYeischölfen sind, als an jeder Seite 
Einen, die ihn ins Gericht bringen, und fallen vor dem heim^ 
Ht^en Gericht und Fireigrafen auf seine Sxdee und heisdhenund 
bitten um Gnade durch Gott durch den König und durch Recht, 
7VvH Über ifm mit Vnreclit (fetjanqen wären die schweren strengen 
Urtheile nfnl Gerichte der heitnliclien Acht, wie es mit Hecfit 
bekundet und eingebracht wäre. Dann soll der Freigraf den^ 
eelben Mann bei seinem cftristlichen Namenund Zunamen nennen 
und nehmen ihn bei der Hand und heissm ihn in Gnaden mtf" 
^^Irfiru nnd thun ilim Stricte nnd Seil von (h'}it tlah muf setzen 
Hin wiederiDti hi seinen aiien Kö nig sfrieden Freiheit 
und Hecht der heimlichen Acht ii. w. Binen eoncreten 
Fall einer solchen Wiedereinsetzung eines Schöffen in sein Recht ' 
8. in der Urkunde bei Usener S. 243. Bei einem Terfehmten 
Uiiwissendrn war diess nicht zulassiör, well er in die heimliche 
Acht nicht kommen konnte; aber üj in konnte nach ümstainJen, 
wenigstens wie das OsnabruciLer Recbtsbuch (MaseoT p. 107, 
Tross S. 48) bezeugt, auf einem anderen Wege geholfen werden. 
Dasselbe sagt nfimlich: Wenn ein unwissender Mann aus seinem 
Hechte ftnd Frieden gesetzt vei'fiütrt und rerrehml wurde nach 
Satznny der heirrUicheu Acht, der mag uUeiveyti lüiigeseiz.1 ver- 
führt und zervehmt bleiben, weil inan Benselben in die Aetm- 
Hche Acht nicht homnm mag lassen yHch w veraniworien, 
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£x€Ui*se cur erstes Abhandlung. 



indem dk heimliche Acht allen unwhsenden Lettfen und Thkren 
verboten isl. Doch es iniuj uitatr yuudii^^J er Herr, der Hämische 
Kaiiet oderKOn^, einen solchen terfilkrten hingeBetzlen Mmm, 
eofem ihm w€^h»ß t er gedacht würde, da$s demedben Mam 



M<inii lüäre sinider e/miaer Viithat, aus Gnaden der heimlichen 
Acht schwere L'iiJieiit Gtadde und Senf en^zAen frialeiiumi nohl 
mne S^ist Außclmb und Tag geben von hundert Jahren eeche 
Weäun%mdehiem Tage, Doch mag er wmmer mthr FrdeehAffe 
der hemiichen Acht werden. Durch diese Stelle in dem Osp^ 
brücker Rechlslmche dürfte auch die Antwort der Freigrafen auf die 
XIU. l'fage Kupretiits ihre Erklärung erhalten. Denn aui die 
Frage: „wem ^ner epreche, der oder der iU vervehmtf 
und Niemand wieee andere tan ihm, al$ daee er em f^remmer 
Mann wäre, und erbiete eieh auiji gegen männigii^, wer 
an ihn zti sprechen hätte, seinen Ehren und Rechten genug 
zu thun, wie man sich gegen den halten solle? aniworteLen 
tie: Sejß Einer vertehmt, der nicht ei» Frei- 
eehöffe eep, der $ey verführt; tey aber der VertehmU 
ein F^eieehöffe, habe ihn Der, welcher ihn verßhrt habe, mU 
Hecht nicht vorgeboten, so habe er über sich selber gerichtet; 
sey aber Einer tervehmt, wie den fieum SlnhU recht der 
eeg verfuhrt . . . und wer vereehmt und ter fuhrt wiwde, mie 
der fireienStÜhleRe^t auewüse, dem helfe e§ nicht $, d-ueß 
er fromm $ep; und in ihrem Lande halte man ee eOp daef 
man einen Vervehmten greifen wul antasten soll, wenn man 
Seiner macklij/ wiräen kann, auf das Mindeale selb Drille, mid 
sie fügten hei: Wenn drei oder vier Fireiachäffen einem anderen 
Früeehbffen bei Schbfeneid eagen, daee der und der v«nMM 



eeg tme redd i^ieeeeU der, dem eo aha gesagt werde, 4lii^| 

glauben , \md wird er alsdann unter Königsbann angerufen, den 
Verrehmfen /nd/'en zu hängen: ao soll er es t/nni, oder ist dem 
B&misdicn Mönig eine Wette dafür schuldig, und dem, der als» 



L'nreeht gethan wäre worden, und er sonst doch ein frommer 
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nut Hecht verxehmt tcerde, dem hilfet keinerlei Sache; wenn er, 
wie recht, rendimt i§t: m ut er auch überwie$en, wie recht 
i^, dan er böee eeff, und darum eoli man ihn auch id§ Hnen 
wervthmten Mann halten. Bünkei aber Einem, dmee ihm 
Unrecht geschehen sei/ oder dass er Biederm ann sey, 
daa mag er dort austragen, wo es billig ist und sich 
in Hechten gebi^hrt. 

Bichhorn S. 421 Nt i. wiH ans diea«r Steile herleitoa, Aue 
Jeder VenirtheUte, auch der Unwissende» sich durch fretwlttigei Br« 
scheinen vor dem Freigericbte stets habe wieder aus der Aiht ziehen 
können. lirberuU sich hiebei auf die angeführte Stelle der Kupi«* litsLhea 
Fragen, wie sie heiUahn p. 647 lautet, indem er glaubt» dass sie 
in anderen sonsl besseren and TollstandigfrenBxentpIaren,. namentlich 
bei Müller (somit aneh in der neuen Sammlung der Reiehsabschiedo 
aus der ich die obige Stelle nahm), versliimmclt und dcsshalb gani 
unverstandlith sey. Allein gerade die Stelle in der Cuaipikilion bei 
Haiin ist ganz aagenseiieinlicb ein ungenauer und unyoHständigef 
Ansfi^ ans den Roprechlscliett Fragen, wie ja ftberhanpt Das» wae 
der Compilator bei Hahn von den Ruprecbtscben Fragen gibt» Bk* 
cerpt und BruchslSck ist. Sieht man jedoch auch hiervon ab : so 
sagt die Steüe bei Hahn duiU nicht, was Kichliüiii bcIiaujjLri. Sie 
sagt blos« es gelte Fälle, m denen der Vervehmte sich aus der V er- 
▼ehmung sieben könne» erklärt aber di«ss nicht näher. Dass aber 
dies schon in dem Mosen späteren freiwilligen Brscbeinen Yor Geriehft 
liege, sagt meines Wissens keine SteHe. Auch Wigand 8. 44J 
Note 57 cikiäil sich gegen EicliJiürn, aber aus eiiiciu Gruitd« (f^\n 
neues Verfahren sei nicht denkbar gewesen), weichen ich mit seiner 
Bemeikong Im Texte niebt su veremigea weiss, indem er dort sagt; 
te Vetiutbetlte habe sieh der Vervebmung wieder entledigen kdanen 
wenk er bewies, dass er mit Uitrecht t^ervehmt werden eei. — 
^Vareii iUulgens die Votisi In ütcii über die Ladung tit< ht einsrehalten : 
SO war das gaose daraaf gegründete Verführen niclttig» 4ie an^ 
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getührLe Ruprechrschc Frage, ferner dic bei igand S. 375. Nt. 12 
aogeführle Urkunde. 

Was die Ausfertigung des Vervehmangsuriheils anddie 
Execulion betrifft,: so meinten die Tun Kaiser Ruprecht Temommeneii 
Freigrafen (Huprechts Fragen § 12-15), der Freigraf solle nicht leicht 
et>vtt£ Srhriftliches von sich geben, und als sie weiter gefragt wurden, 
wiedenn sonstdie geschehene Vervehmung bewiesen werden solle, ant^ 
worteten sie , nan solle diess mit den Freigrafen und Fretfrohnen 
beweisen, und auf den Vorhalt, dass man ja diese nicht immer bei 
der Hand habe, sagten sie, man solle sie eben lu kriegen suchen, 
und als man ihnen erwiedertc, man habe doch viele Urkunden ge« 
sehen, welche von Freigrafen über Vervehinuageo ausgestellt worden 
•eleu, erUarten sie, solche Freigrafen seien Thoren gewesen« Uebrigen» 
beweisen eme Menge von Urkunden, dass dem AnklSger ilber die Ver* 
▼ehmung eine Urkunde xum Zwecke der Bxecution ausgestellt wurde, 
und die Arnsberper Reformation schreibt es ausdröckli« h so vor und 
das Gleiche bezeugt das ileohtsbuob bei Senckenberg, indem es 
p. liO über die Execution sagt: der Freigraf 9oU dem Anklaget 
eine gerUshUiehe Urkunde giAen eekr^tlieh nät angehängten 
Siegdn von eieben Fr^echöffen, ten denen da» de» Freigrafen 
das siebente seyn i^olt ; diesen Brief soll der Ankläger bei sich 
tragen wid ihn niemanden weisen, sehen noch hören lassen, 
dann die FreUdaffen (aoi der Amsberger Reformation). Zugleich 
IBgt die Stelle bei, dass die Freisch6ffen freie Hand gegen Leib und 
Gut des Vervehmten haben, und der AnklSger mit seinen Helfem dem 
Yervehmten Hab und (Int wohl nehmen dürfe so lange , bis er Ge- 
legenheit habe, die Todesstrafe an ihm zu vollziehen; dann aber solle 
er ihm nichts mehr Ton Rem nehmen, was er bei ihm finde, als sein 
liOben, und er solle Alles bei ihm lassen^ dass man daran erkenne, er 
sey durch Recht gerichtet. Ueberhaupt scheint das Rechtsbuch bei 
Senckenberg davon auszugehen, dass die Ilinrichtang eines Ver- 
irehmten nur dann zulässig sey, wenn die Schöffen durch Brief und 
fiiegel des erkennenden Freigerichts sich ausweisen können; nament* 
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Itch sagt es pag. 112 Nr. 32: Wegen der nachbeschriebenen 
drei Artikel ^ jeden insbesondere, wer deren einen oder mehrere 
auf 9ich hat tmd nut begriffen würde, er eep edel oder 
unedei, BUter oder JDneekt, FreUekbff^, Nath$eMfjfts oder 
nmtiuend, eo mag man ihm darum m dem Sale greifen 
wid iJüi richten wie der heimlich beschlossenen Acht Hecht 
ist . . . Das erste Stück hf liamUuifle Thut mit blickendem 
Schein, wenn über einem Stücke, da$ Vehmbnich Einer 
begriffen würde; dae andare iai giehtiger Mimd, wann Emer 
edket bekamU, da§$ er ebiien Vekmtrm^ m$f tM habe in 
einem StUcke oder in mehreren : das drifte ist gericiil liehe 
Vrkuiiäe, wenn von einem Freigrafen gerichtlich nusgcffangen 
genugeamtich oder wm einem emdem gemtgeamen gebührlichen 
OerieM (? woU tmmt der frrigen ZnilUe, wie sie dai Reehts- 
bueh nicht selten hat), daee JSIner mit Rei^t erlangt, ver fordert, 
tertelunt und rerfilhi l sey; sonst irrten keiner anderen Sachen 
eoU man Jemanden asu dem Hals greifen , ausser er habe 
dieser wwbeechriebenen drei ArÜhel einen auf eich. Du 
Oleiohe wiederiieit dann datielbe Reehtihaeb ^ch In der feigenden 
Nfunmer, nur in einer etwaa anderen Form. 

Die UrUictl&iiUdfertigungen euthalLea, \vi(^ rs die im Texte ge- 
gebene Formel ausspricht, tu derftegei auch den Sefehl an alleFrei* 
aehoffen, daa Urtbeil bei gegebener Gelegenheit tu Tolliieben (vrgl« 
s. B. die Urkunden bei Uaener S. 209, 211), und bei auiwirtigen 
Verurtheilten wurden auch dftcrs bonnchliarli' l'rrisiliüircii von (l<*r 
Aechtung in Kenntiiigs gesetzt mit demlktehl, für den Vollznir. so^\( iL 
«iAseo BAgüch aei, Soift aa tragen; i. f. B. die Urluinde ¥.1414 
InI I^Bl|«r & 149. 

'V 

'gtai anaeiiatiliebes Bild dem TeiMiren der Veh»- 

gerirlUe gegen AbwTsrnfle und zuffleich ein Bewers ITir l);is, was olxMi 
Über diesei Vtrfaiucn von der Ladung an bis zur VerurUietiung aus- 
gaiafafC w«rd»i' Iiial'«i<ihf<«w Vfinmdeii fiben, die tter einadne 
anagesproehene Verrebnningen auf ant geltonmieii alnd. Ba iHMe 
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ther tu weit ßfaree, hier etnen Abdruel odor ane UebertelnDif 

derselben zn geben. Vergltcben kann namentlich anter Anderem zu 
diesem Zwecke werden die Urkunde bei Thiers cb Ver^eroung 
Henog» Heinrich 8. 66 i und eine Uebeffetsniif derteihenS. 25 f. 
and einsetne Urkunden hei Ui ener, R S. 309. 



Xü. £zcDr8. Die geheime Losmig und die 
Warnangsformel auf d^n Vehmarkanden. 

Zu S. 10, 31, 32. 

Das im Texte S.32 über die geheime Loiung Gesagte ist aus dem bei 
Wigand S. 262 abgedruckten Arniberger KapiteltprotoeoU v. 1490 
genommen, einer der wenigen Urkunden, aus der wir Genaueres über 
den Inhalt dieser Losung kennen; aber freilich erklärt auch sie die 
Sache nicht völlig. Das Osnabrücker Vehmrechisbuch bei Maseov p. 81 
sagt über die geheime Losung bei Gelegenheit der Aufnahme zum 
FreischdSen blos Folgendes: Dam moU der MDreigraf Demjeiügen, 
den er alM «um Firehehöfen gemacht hat, die hamnge» und 
Zeichen der heimlichen Acht kiindfhun imrf ihm sie befehlen 
nach Herkojmnen und Gesetz des grossen wid heiligen Kaisers 
Carl aieo: a« b, e, d 

Statt dieser letzteren Buchstaben bat das Osnabrficker Rechtsbuch 
In der Recension bei TrossS. 39 die Buchstaben: S,8. B.O. Diese 
bedeuten die Worte; Strick oder, wie es in anderen Urkunden 
heisst, Stock), Stein^ Gras, Grein. Ein Erkennungszeichen 
twischen den Wissenden soll unter Anderem, wie Job. AgricoU 
Auslegung Deutscher Sprichwdrter Nr. LVII.^ anführt, auch darin be- 
standen haben, dass sie bei Tische da$ Meeter mit der Spitze s» 
-■^1^ und die Schale nach der Schüssel ron sich gekehrt haben, 
Ifer diesem kennt man meines Wissen« mchis Käheres über den 
gehetmea Losung. 
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I 

Die Bettrafting des Vemth« der Losang, wie sie oben S. 32 ab- 
geführt ist (s. Osnabrucker Rechtsbuch bei Mascov p. 82, Tross 
S. 39), findet sich auch in Urkunden aus weit «pätercr Zeit noch be- 
sangt. S.S.B. die Urkunde bei SenciLenberg Von der kaisediebea 
böehaten Geriehlibarkeil Befl. S. 53 ; vrgL auch das Sciireiben eine« 
Freigrarea toq 1473 Ober die Sirafe dei. Vemtbs bei Uiener 
S. 266. 

Machten die Yebmgerichte auch aus ihrem Verführen an sich 
kein Geh^mniss: so mussten sie doch bei ibrem Verfahren alle die 
Urkunden, welche GeheimiubattendeSp also namentlich die VerTehmung 
betraüBn, jedem wielngeweihten Auge entriehen. Diess geschah darcb 
die S. 10 angeführte Warnungsf Ol inel , welche sich in kleinen Varia- 
tionen auf einer Menge von Urkunden findet und so lange die Vehme 
in üirer ToUen Macht war gehörig sicherte, da selten Jemand es 
wagte, durch unbefiigte Eotsieglung an dem gefQrcbteten Ciericbte 
SU froTeln. Uebrigens wurde die Formel, und somit das Geheimniss, 
gewöhnlich auf alle von der Vehme ausgegangene Urkunden, soweit 
sie nicht geradezu an Unwissende gerichtet waren, ausgedehnt Selbst 
auch die äaiser gebrauchten hiu6g diese Formel tn£riusen an dieFrei- 
grafen; sostehtx. RaufeinemBriefe Kaiser Sigismunds an den Freigrafen 
Bernd Dukerwegen einer Vorladung, welche die Vehmgeriehte an den 
Herzog Heinrich von Baiern erlassen hatten; liinen brief solniemant 
lesen, er sei dann ein I&eischeppe ; s. Thiersch, Vervemung 
Herzogs Heinrich des Reichen Urk. Nr. XXL, ebenso Urk. XVUl b. 

Mit der gleichen Formel suchten aueh die Vehmschölfen ihre 

Vehnirechtsbücher dem ungeweihten Auge eines Dritten zu vcr- 
schliessen. So steht z. B. vor dem Osnabrücker Rechtsbuche: 
Dyi Bock m toi negmant hauen weh Uun, he en 9if dßM 
hilliffm Homeichen Rich§ eyit echt, recht ffryg Scheppern, vter 
aueret dat hoven döeee vpffeecreuen wammffe, mäe Verbeih, 
dyt mlffte Boich hauen, edde dar lo inne lesen rcolde, alsst 
ick my des doch tho neyuem manne, de nicht also Frig^ 
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teheppenh, vmrmöde^ de gtff altdan de9 9 ehmm r Ue km kekuthhen 

gerichts gerairt ntam, vnde des hyrain also eynen Idennatm 
gevvarnet vvä haen. 

Sbenao ftebi auf dem RechUbache beiSeacienberg: Hainer 
§0U dti$ Buch vftktin noch tuen, Ur tey tarn der kodiert, flregem 
AueM tnd Berieht FM$eMfM Kmeerl Auekt vnd VngmO, 



JSSL Excurs. Verfahren gegen den anwesen- 
den Angeschuldigten. Zn S. 33 — S. 37. 

Ueber die Grundsätze, nach welchen die Vehmgerichte gegen 
einen anwea enden Angeklagten TerfuhreQ, sind die Aoskbten aebr 
Teriehieden und dieStcbe iet ancb wirklieh In mancben Besiehnngen 
f ehr zweifeiheft. Abgeteben Yon dem Falle, wenn Jemand auf handhafter 
Thal ergriffen ward und die Ergreifenden seiner sofoiL niächlig wurden, 
äussern die uns bis jezt zu Gebot stellenden Queiicn sich naht mit 
der gefa&rlgen VoJJstandigkeil und Beatiromtheit über dieae Punkte. 
Namentlich fefall ea gerade Qber dieae Fragen «ehr an Urkunden, 
welche über eoncrete RechtsfSlle anagestellt wurden. Denn wurde 
der Angeklagte -verurtheilt: so lag kein Grund vor, eine Urkunde 
darüber aufzunehmen ; er wurde dann sofort gehängt ; wurde er aber 
Ireigeaprocben: so konnte er aieh allerdinga eine Urkunde über aeine 
Ftebprechung anaateUen laaaen; allein im Garnen kamen nur wenige 
Urkunden dieaer Art auf una, und die, welche auf una kamen, Ter« 
breiten sich gerade meines Wissens nicht näher über das eigentliche 
Beweisverfahren, auf welches hin er freigeaprochen wurde. (S. z.6. die 
Urkunde bei Kopp S. 382). 

Man musa hier daa Verfahren bei Anklage auf handhafte Thal 
unteraeheiden von dem Verfahren bei Anklage auf nicht handhafte 
That und bei dem Letzteren daa Verfahren gegen VV issende und daa 
gegen ^(ichtwiaaende. 
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I. Handhafte That. 

Auser allem Zweifel ist. dass es festes Gswohnhmtsrecht der 
Vchmgerichte war, dass, wenn 2um Wenigsten drei Freischöffen Je- 
manden auf liandhafter That bei einem Verbreihen, das zu den 
Vemwrogen gehörte, ergriffen und sie dos Thälers miichlig werden 
konnten, sie ihn sofort aufiinöpfen durften und mussten. So sagen 
die vier von Kaiser Ruprecht befragten Freigrafen (Ruprechts 
Fragen §. 29, 30): dass man Niemanden vorrumen möge, er sei 
dann zuvor beklaget u. s. w., xsgenommen, tco man einen obel- 
tefigen Mann in fryscher Tad , das ist nach Westfelischer 
Sprache mit habetider Hand und gichtigem Munde, ankommet 
utul befindet , den mögen dry vier adir mehr Fi'yschepphen mit 
der fr y sehen Tad und an der Stede zu Stund wol rorrumen und 
von yme richten (s. auch oben S. 214, 217.)- Dieser Grundsatz wird 
in Vehmrechtsbiichcrn. z. B. vielfach in dem bei Senckenberg ab- 
gedruckten, ausgesprochen; s. Sen ckenberg p. III, p. 112 Nr. 32 
Nr. 33. • 

Auf den ersten Blick sehr auffallend, scheint sich dieses Ver- 
fahren doch an anderes besiehende Allgemeinere Iheilweise wenigstens 
anknüpfen zu lassen. Schon Kaiser Friedrich I. sagt in dem Reichs- 
abschied von Nürnberg von 1187 $. 7 (Neue Sammlung der Reichs 
abschiede I, 13): Item si incendiarius captm fuerit et coram 
judice negare voluerit, incendium se commississe, si forte tw- 
torium non fuerit per provinciam, judex si possef eum cum. 
VII idoneis testibus convincere , plectatur ; sed si no torium 
fuerit, nullius requirendum est testimonium, sed 
8 tat im d ecoll andus. Leicht konnten diese und ähnliche Be- 
stimmungen in den Westphalischen Freigerichten, welche als kaiser- 
liche Gerichte besonders über den Landfriedensbruch, von dem jener 
ReichsabsLhicd handelt, zu richten hatten, sich in der Form eines 
festen Gewohnheitsrechts allgemeiner in der Weise ausgebildet haben 
(in manchen anderen Gerichten des Nordens findet man Aehniich<*s ; 
vrgl, Gropp in Hadtwa.kers und Trummers criminalist. Beiträgen 
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II S. 368), dass der OlTenkundigkcit gleichstehe, wenn drei oder vier 
Schöffen den Thiiter auf handhafler That ergreifen , und sie ihn dess- 
halb sofort richten können, indem, wie es in der Compilaiion bei 
Hahn p. 603 heisst, es Sachen gebe, die von Natur ihr Urtheil in 
sich selbst tragen, nämlich habende Hand gichtiger Mund und bli- 
ckender Schein. 

Das Rei ht und die Pflicht der Vchmschöffen zu diesem furcht- 
baren übersummarischen Verfahren wurde bis an das Ende dcsiMitlcI* 
ollers nie in Abrede und Anstand gezogen, auch nicht von dem Kaiser 
und den Reichsstanden. Erst bei den Beralhschlagungen, die der 
Carolina vorangingen, wurde die Sache zur Sprache gebracht und 
zwar von den kaiserlichen Rä th e n, auf deren Vorschlag der Kaiser 
im J. 1518 an die Rcithsstände die Proposition machte, dass kein 
Wissender Jemmid mit dem St ran ff oder in andere Wege vom 
Leben zum Tod richte , es wäre dann Der, den er rictiten wulf, 
vor mit Hecht zum Tod vcrnrt h eilt worden. Die Reichs- 
stände gingen aber auf die Proposition nicht ein, wohl weil sie dachten, 
dass die Sache sich von selbst geben würde, sobald die von ihnen 
dringend verlangte peinliche Gerichtsordnung füs das ganze Reich 
zu Stande komme. Vrgl. meine Symbol, ad histor. C. C. C. p. 1 2. 

Da die Vehmrechtsgewohnheiten auch den ffichfiffen Mund, 
das Geständniss des Angeklagten, zur handhaften That zählten (ge- 
wöhnlich, namentlich vom Sachsenspiegel, wurde es nicht dazu ge> 
zählt), bei welcher das angeführte Verfahren zulässig ist: so folgt daraus, 
dass, wenn drei oder vier Schöffen von einem Dritten auss er- 
gerichtlich das Bekcnntiiiss eines Verbrechens hörten, sie sofort 
ihn richten konnten. Cropp a. a. 0. S. 383 scheint zwar blos das 
gerichtliche Geständniss nach dem V^ehmrecht zur bandhaftea 
That zu Zähler. Allein schon aus der angeführten Stelle in Ruprechts 
Fragen, überhaupt aus dcrBefugniss dreier Schöffen, den mit gichtigem 
Munde Ergriffenen sofort aufzuknüpfen, geht unwidersprechlich her- 
vor, dass jedes aussergerichtliche von drei Schöffen ge- 
hörte Bekenntniss zur handhaften That gehörte. Aber freilich war 
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es ein sehr gefährliches Recht der FreischöfTcn, hier sofort mit dem 
Strange einzuschreiten. Denn berühmte sich Einer in Gegenwart 
mehrerer Schöffen mit einem Verbrechen : so mögen die Schöffen 
selten erst die Ernstlichkeit des Geständnisses untersucht haben^ 
sondern schritten eben mit der Execution ein. Hierher gehört wohl 
ohne Zweifel, wie auch Senckenberg vermulhet, der in einer alten 
Thüringer Chronik (bei Senckenberg Selecta juris et historiar. 
Tom. III. pag. 402) dahin erzählte Fall: Simon von IValdenstein 
rift dazumal {als Kaiser Ruprecht in Hirsch feld tvar) zu Hirsch- 
feld ein mit achtzehn grauen Hengsten und war mit allen seinen 
Dienern in Weiss gokleidet und war hoch gehalten bei dem 
Römischen König Rupert also, dass er mit anderen Fürsten 
und Herren mit dem König zu Tische sass, zu essen. Da er 
nun so viel Gewalt iind Macht hatte und so wohl gehalten icard, 
war Einer da mit etlichen Fürsten, laelche ihm vielleicht Feinde 
waren, und sprach in Muthwillen: wie pranget der von D'alden- 
atein so hoch; ich habe ihm wohl vier Pferde genommen und 
flog nicht ein Vogel darnach. Das ward Simon von IValdenstein 
angesagt; Der antwortete: hätte er geschwiegen: so wäre es 
mir unbekannt gewesen; sind nicht Vögel darnach geflogen: so 
sollen nun grosse Raben fliegen ; und nahm Denselbigen alsbald 
vom Tische uml führte ihn hinaus und Hess ihn an einen Baum 
henken. 

Welches Verfahren trat aber ein, wenn die drei Schöffen Dessen, 
den sie auf handhafler That ertappten, nicht mächtig werden konnten? 
Die von Kaiser Ruprecht vernommenen Freigrafen sagen hierüber; 
kommt er aber von dannen : so soll man ihm darnach darum 
nichts thun, er sey denn zuvor verfolget, beklagt, rervehmt und 
verführt an den freien Stühlen mit dem heimlichen Gericht, wie 
Recht ist in der stillen Acht. Welches war aber wohl das Ver- 
fahren näher, das in einem solchen Falle gegen ihn zu beobachten 
war? Eichhorn § 421 Nr. III meint, dass dann in einem solchen 
Falle „das gewöhnliche Verfahren eintrat , d. b. wohl, der 
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Thäter wurde nunmehr behandelt, als ob er gar nicht auf handhaficr 
Thal ertappt worden wäre^ es trat kein besonderes Verfahren, kein 

besonderer Prozcss auf handbafle Thal ein. Allein dass es bei den 
Yehnigerithten gegen Den, dessen die drei Schöffen nicht mächtig 
werden Iconnten, doch noch ein besonderes Verfahren auf hand- 
halte Thal gab, diess deuten die unten angeführten Stellen dcrVehm- 
rechtsbucher sehr bestimmt an. Desshalb ist auch Wigand anderer 
Ansicht als E ic h hör n. Zunächst jedoch weiss icb Das, was Wigand 
S. 380 bei Nt. 25 von der Nolhwendiglicil der Ladung des auf hand- 
haficr Tiiat Ertappten aber Entwischten sagt, nicht zu vereinigen mit 
S. 406 Iii. d., wenn er hier hemcrkt, die Ladung habe man in solchen 
Fällen selbst bei ertappten SchufTcn allmählig für überflüssig gehalten 
und unterlassen. Was aber die Sache selbst betrifft: so scheint 
Wigand S. 380 f. (vrgl. auch Denselben besonders S. 405 liL b.) 
anzunehmen, wenn es zu einem auf handhafte That gegen einen Frei- 
schöffen eingeleiteten ordentlichen Prozesse gekommen sey : so habe 
der angeklagte FreischöfTe zwar durch drei oder vier Zeugen uber- 
wiesen werden , aber Diese ursprünglich durch eine grössere 
Zahl von Eidhelfern Überbielen und sich losschwören können; es habe 
hier also ursprunglich das unten unter II, 1 Angeführte gegolten. 

Allein wenn vor Gericht ein Verfahren auf handhafte That 
eingeleitet werden konnte : so war ein Losschwören von Seiten des 
Angeklagten, sey es auch mit Eidhelfern, unmöglich. Gegen ein 
Losschwören bei gehörig bezeugter handhafter That war, eben weil 
hier gegen den Angeklagten die evidentia facti sprach, durchaus das 
Gewohnheitsrecht jener Zeiten; wer auf handhafte That in gehöriger 
Form prozessirt werden konnte und wurde, konnte sich nie los- 
ßchwören, und wie in anderen Orten Deutschlands so war diess auch 
in Weslphalen überhaupt anerkannt (vrgl. z. B. die bei Ludewiy Re- 
liquiae manuscriptorum omnis aevi Tom. X. p. 248 abgedruckte Ver- 
einigung von Herren und Städten in Westphalen vom Jahre 1374). 
Diess sagen auch die Vehmrechtsquellen auf das Bestimmteste, indem 
sie zugleich andeuten, dass es vor Gericht ein besonderes Verfahren 
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auf handhafte That gab (über das Letztere vrgl. auch das Schreiben 
des Freigrafen Swindc bei Thicrsch Vervcmung Herzogs Heinrich 
S. 58 und Osnabrück. Rechtsbuch bei Mascov p. 116 Tross S. 52). 
So sagt z.B. das Osnabrücker Uechtsbuch (bei Mascov p. 79 Tross 
S. 38): der angeklagte FreischöfTe möge vor die heimliche Acht kommen 
an dem bestimmten Tage und sich dann vertheidigen oder vor seine 
Unschuld stehen (d. h. sich losschwören}, er habe dann einen gichtigen 
3Iund oder blickenden Schein. Im Rechlsbuche bei Sencken- 
berg p. 109heisst es: der angeklagte SchöfTc möge sich losschwuren, 
es würde ihm dann gebrochen mit besseren Hechten, das ist in 
dreierlei Weise, mit einem blickenden Schein oder gichtigen Mund 
oder mit mehrerem und besserem Zeugniss an Leuten; ferner 
heisst es p. 115: es scy ein Losschworen und Ueberbietcn mit Eid- 
helfern zulassig, es würde dann Einer überzeugt und rerwunnen 
und begriffen in der handhaften That mit blickendem Schein und 
darüber angenommen mit denselbigen Wahrzeichen oder sich 
mit gichtigem Mund besagt ; die zivei Stücke, Eines oder sie 
Beide, überzeugen ihn tmd einen Jeglichen zu seinem höchsten 
Rechte, und mag sich Keiner davon noch dawider mit keinerlei 
Gezeuge in keiner IVeise ent brechen wider gichtigen Mund oder 
hamlhafte That u. s. w., und das Gleiche ist p. 116 Nr. 40 aus- 
gesprochen. . . 

Ist eine Vermuthung über das gerichtliche Verfahren bei hand- 
hafter That zulässig: so möchte ich hier folgende wagen: das 
ordentliche Verfahren auf handhaftc Thal gegen einen Entwischten 
(oben dritte Abhandlung S. 68) war bei den Vehmgerichlen wohl in 
den seltensten Fallen möglich, vollends wenn Schöffen im Auslande 
Zeugen einer That oder eines Bekenntnisses waren ; sie mussten also, 
wenn sie überhaupt vor ihren Freigerichten in Westphalen ein Ver- 
fahren auf handhafte That zulassen wollten, eine Modification eintreten 
lassen. Wenn nun drei oder vier Schöffen Denjenigen, welchen sie 
auf handhafler That ergriffen, sofort richten und aufknüpfen konnten: 
so lag es gewiss nahe, ihr Zeugniss vor dem Gerichte für eben 
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m wirktam zur Venirtlieilung tu efUiren, wie et wiiksMi war, vm 
MÜMl te BifiÜBM aoMnllplBo mid ma» mm IhnM aalMl Tat* 
sogana Hiariclitimg nachhat lo raahlÜBffligaii. laa LalalN» war 

eigentlich das Mehrere and Wichtigere. Beschworen sie daher vor 
dem Freistuhle, dass sie den Angeklagten auf bandhaller Thal ertappt 
baban, «e aber seintr Mcbthitteoinicfatig werden hioBaD: aa — la 
er Mihadiagt feni i i b eHt werJea Bbi Laaaebw6M oder üebaiiiali» 
mit IMhaUleni kawile in aineai sokbe» Fklla dm Angeklagte» 
möglich eingeräumt werden ; auch musste hier der Wissende^ gana 
ebenso behandelt werden, wie der Unwissende. 

Für dieae YeffluittHi«g spncbt aucb aebr der voibbi ■ngaiüala 
bei Lndawig abgedroehta Laiidfriadbr, m wdabaaataaUin IST» 
einige mSeblige Landetherren ionI Slldla in WetCpbalen aieb ver- 
einigten. Dieser geht von dem Grundsatze des Losschwörens und 
Ueberbietens mit Eidhelfern aus ; aber bei bandhafler That erklart er^ 
data dar JUIgtr SSwm s/h $ich nek m m mU, die dm Ltmd/Ifiedm 
g m dmmF W iomI aetaMrai t9<r dm WM§im^ dmm d§t 

Mtmdtkdfipe ihm dm Sehadm §^hm kätte, und du wettm %md 
tnögen die Handtädiger keine Unschuld vor thun, 

ILNichthandbafte IbaL Was hier 

» 

1. daa Varfabren gegen Wiaaendn batiülb^ aa tMS^m 
Eichhorn 5-421 II. yori Standpunkte des apiteren Rechte darf' ab«fc 

was dort Eichhorn sagt, hatte sich ohne Zweifel nur altmählig gebildet 
Die Vehmrechtsurkundcn heben es als etwas ganz Besondere» 
heraus, daaa der auf nicht bandbaite Tbat angcktogte Fra 1 aob^lf» 
die Vorrecht babo, äeb ledigücb durch aefa» lefaiguBgMil^ 
aebwören. Be war diess , wie oben fai der dritten AbhandhHqf^.M^ 
bemerkt ist, überhaupt ein in Deutschland im Mittelalter sehr rer^ 
breitetes Recht des Freien. Nur machte es das Gewohnheitsrecht der 
Vahmgericbte hier lO, wie aucb ^^i inilnrrn fl||||irSlTtn Ihftii Trit 
aefcee (i. B. S.202 ), d. b. was ebi Bacliil^d|ii lftii%8bMhaup^fc||- 
wurde beiihnen4nif die Freischdffen becaliiliiit uiitiMielUani hcioii^ 
deren Vorrechte der Freien gemacht, die la ihren Gerichteo gehörten. 



Vehng^richl«. XIU, B«wel«T«pUbr«» § •gta Wittende. 997 

IK0M» M»üA ab VMMilit des FreiicliöffeD wM ntmentUolt i» 
dMB 0«Mbrikk«r BAditiliiMko und cbenflo ia den otai S. ISO 
gegihrU» buI dem Owabr&ebef Ke«falfbaetie In VetUndinit ttehAi- 

deo Rechtsbüchern in mchroicii StelltMi hervorgehoben. Die U mpt- 
stelle ist die oben S. 34 abgedruckle ;bei Maccov p.94, bei Tross 
S.4t^.44), fiieselb# Stelle sltU auch^, mm^yänat, in dem: 
RecPila^Mlie bei W i g « b d 8. 555 ibi mV ttid los diewr 
thttüiMie» iMdeibea iin Reehuboche bei S-eaekeiirberg p. 90 
und in der Compilation lici Hahn paii. 6 i:^ , in dieser unter 
der Kubrik; Dim i^l eiu ulie& Kömy&recht ; (übrigens hat iiior. 
«Mar der Conipilator bei Habn die SieUe, die er abschrieb, 
in Buigeai TarbaBbonifc; er Ilsal x. B*. wie aoch dae Reeblabttek 
bei SenekeBberg, die SebSffisft süaeod sobwdrea and imcbi. 
aus it Ii verbodel d;^s Ciegentheil, nämlich und verbodet.') — 
Ausserdem wird dieses Vorrech l der Irei». hrdFca auch noch in an- 
dere» SieUsA dea OMOibräibet AeeM»!^ beraMgebQbe% i. bei 
liueov 79, SObei Troa» S. 38» S9w Die Fckimel^. väk weleber 
dies» Reebt dea FrefaebAis« an dieaen Siele» beaelebdet' wird,> 
(lass er seAticr J-l/irc, sie zir bchaUeii^ nahet (Hechner macht das 
Xiecktsbucli bei Seaclienberg daraus) sey, duun ein Anderer sie 
ihm entfitkrm^ ßim' ^AmMge» iUtld wird avob 
in anderen allen 8leliiten beinabe wörtUeb ae Tom-Recble dea Freiea 
fibeibaept §ebraoebt, a.B. in dea» Statut vöi^llambaag 1. 1970: 

Mmui ^6/ negher sine Ere (o beholdende nppe den hilligen, 
äeune se jeimig Man heme aflowinuenäe in. 

AUerdinga ist aber nicbi zo beiwetteloi dasa dieses Reebl dea 
FMac^HTeB wenigaCena später gemindert woide, indem er Yom Aar 
Idk^'^MlBidbetfem fiberiehwoaen werden konntei Riea wird e» 
LcsUmmt iii den Nachricfiten he/etii:i die wir von den Vchmgerfrfrten' 
haben, dass daran nicht zu üweiicia ist, wenn glei»h eines d r Anis- 
berger Weistbdmir-wdar^. Aptä 1437 (s. nuten) das GegeaUieU 
au sagen aebeMt^ Üanifaiaillnl, daa aua den QoeSen in entnehnMn isl» 
gebt dabin, daa^teAUagte durcb 8 Eide (Kliger und 9 Bidbelfer) 

i2* 
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dbenmodeo werdeo k&tme, aber sich dagegen ürei schwÖm durle^ 
wenn er 6 Bidbclfer finde (7 Bade), daü der AnlHger dieie fibeibicteD 
könne mit 14 BMen, data aber auch hiegegen der Beklagte noch raü 

21 Eiden aufkommen dürfe. So sagt der Anhang zu Ruprechts Frageit 
von einem beklagten FrcischöfTcn §. 40, 41:. der Angeklagte könne 
aicb Teraniworten nut seiner vordem Uand; kommt dorm der Stälfet 
und mag ihm die ifämd Hik Sriit niederteoen. dm Mntemet 
mag daim der BeUaffte Me drei Hände wiedereeih afeftenf RMdr* 
legen, das hilfet ihm. Was dann diese Zusätze über das weitcrcf 
Ueberbielen sagen: so sind hierüber die verschiedenen Handschriften 
offenbar defect; aber sie ergänzen einander. Bei Hahn p. 610 
heifft ei nimficb: DieeeibenmoffderElaffer mit vierzehn wMkt 
tdeäerlegen, mit eiHund»wan9iffen {nt)därüber ffdki dmOikKünl 
Zug noch f%''eimug mehr. Dagegen sagt der Abdruck in der neuen 
Sarnuiluiig der lU ichsabschiede 1. S. 110 und bei Senckenberg 
p. 76: mag dwm aber der Eläger die§elken eieben Uände wieder 
ndt ^mmdzwmmig Banden niederlegen, und wann er 4ai fdM 
vnd geeMeht, darüber gM dann itelit Oezeitgniee mehr, ml 
man diese beiden Recensionen zusammen: so ergibt sich daraus ohne 
Zweifel, dass der Kläger die sieben Eide des Beklagten mit vierzehn, 
der Beklagte die vierzehn £ide des Klägers mit 21 Händen überbieten 
kennte ; und data die Stelle Ten einem angeklagten VtekMthn ggMd^ 
ergibt rieh ana ihrem Eingänge (diesa fibeieah i.B. SenekeifiHl^ 
bei Göbel p. 148, 149). Wenn andere Urkunden, f. B. das OaMI^' 
brücker Hechtsbuch bei Masco % p. 95 uiui Tros s S. iX, so sprechen, 
ala ob der Ankläger mit 6 und der Angeklagte gegen diese sieben mit 
fwanaig aehwdren mftaae : ao eiUtrt aicb dieaa wobl daraoa, daiy.B|te 
Partbieen einen Grad uI>erapiia§M>^d gleich aneh mt 
greifen konnten, um sich fn^lKi» günstigere Stellung wn-^ßßl0l(^ 
wenn sie die nöthigen Kidlu'IlV'r fainlcn. 

Wie entstand aber dieser Grundsatz des L'eberbietens mit Eiden, 
der dem Weatphäliacben CrinunalTerfabreiiimMittdaiter eigealipll» 
Hch'geweaen m aeyn aobeint? (vrgl. auch Sachaenaplegel ll,*^ "S.^: 
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in dem oben S. 324 angeführten WeatphälUciien Landfineden 
JuNuml tttch ein ilinlldie« Uebenchwfiieo bei nichC bandhaller 
Ibat vor; Trgl. aoeh Aehnlicbet in firftheim Zeilen naeb der Lex 

«Salica in di^r driUrn AIih;uKlliiiig oben S. 07 , ^V^gand S. 380 f, 
glaubt, dass or /uerül bei der Anklage auf haadhafte Ihat eiit- 
Standen aey. Allein dieter Hj^potheie liegt die uniuiMge Annahme 
so Grande^ daaa der Aageldagte beiAiiM<€W anf handbafte Tbat aieb 
Jiabe losacbwdren Ift&nen. 

Vielleu Iii lässl es sich so erklarL'ii: ist kl;ir, dass rs mchi 
4ds juiMÜdi ist, einem Angeklagten» der nicht auf lnuidhitiirr Ihat er* 
griffen wurdet daa Recht au geben^ aicb stet« ledigüdi durch aeinen 
Hemigmigf eid loiiaicbwöfen, ^MÜten ancb noch so dringende Ver- 
dachtsgrfinde gegen ihn streiten tind irtelleicht mehr als ein Dntfend 
Genossen bereit sein, mit ibrcui Eide ihre Ueberzeuguug von scaier 
jSchuid au bekrIfUgen» Bs musste daher ein CorrectiT dagegen 
geben und wirllieh gab ea aiieh ehi soichea bei den «ndeieo Geiicbteo» 
Jbei welchen der Freie daa Recht des Losaohwdrene halte; der An- 
klager, wenn er dem Rt inigungseide des Angeklagten nicht traute» 
iLOnnle ihn in manchen Fällen weiiigäten^ au sschiiessen durch Pro- 
iroeation amn Zweikampfe (trgL Aibreeht Comm, jor. Germ, ant 
dodrinam de prebatt adnmbrana L p. 45 aq.}. Allein die Praxis der 
Vebmgeriehte kannte kehie Ordale, somit aneh nicht den gericht- 
lichen Zweikampf, l^s inusslc daher ein anderes Corrcetiv gefunden 
werden und dieses lag selir ciiüaoh in dem Ueh^sehwören , das, 
wenn man es genauer erwigt, anf einem guten und gans natärüchen 
S^mdamente da berahte« mo wie beL<denyt»hmgeEiebt^.die Sidhdlor 
nar «HB den 8«h4ffan des Gerfehfs genommen werden knnnlen. Daa 
Vertrauea und die Ueber^cuguag d(^r SehüfTpn, wenn sie mit dem 
Heilig||en» was .sie haben » mit ihrem Eide, dafür einstehen wollen 



MüTertaebeidcn; und wie«in»<»yieiirdigch M^iorittt entsoheidoo, 
ao aneh hi ei » ■ id ri il i ^eebl' 4mA M^joiiHtea bi gfOiteo^lbiii- 



*tabe : 7 gegen 3, 14 gegen 7, 2i gegen 14. - ♦ 

Ahei oin Yif reiht hlirh immer noch dem angeklagten, Frei^ 




Exe«rtc Sur «rstea AbbaBilliiBg. 

fcbeffen. Er konnte sich mit seinem Eide alidn ioMcbwteen, wenn 
dar AnUiger tticiildie nftthigni BMheller betoMea lenrte»- and dMs 
llieter lie nUliI bekam, iHmnle der AngeUigte befonden d«- 

donft bewitien, datt er tieh auf eine einditegliebe Weite 

GenosiCd zu veraiitwoiten wu&»le. ' 

Auffallend ist übrigeng das XJL Arnsberger Weiilhiirn vom 
AptU 1487; «i aegt (Baob der ReoenilOB bei Vaeiiet Itt^: 
• Uem I» eiffia ordel« ge/\raegt, off efnre feM» w| H d > M |li i 
iMde , dkt eM M re^fit wem ind HiXgten, und epn mä & T f w me 
mit XIV off XXf rrffHchelJ'enf dir ec/if i nd recht vern, und 
ttBÜiffde darmder, off dat meißle getziiych die sewen gettslik§» ff«d 

Menden (§, ebea S. W), der-äatup wfteeht iP f t d ft > -<ttMtf 
-anertfe ffefztdeh dat ander wiäerhsl^e mt dem9 € 9m n fiHliHie 

lund zyty vyssffeacheyden e yus wissenden hkdi s ly ff. — 
In dem jl oc h toiwicb e bei Senckenberg p. 125 hat die ätelie noch 
den Zatals: Bemm mU kfmdhafter Tkat, mdfcemtoro tf eiet ir «Mr 
fidMpe m Mmi U/t Se hAdmte Brnm^nUi über jeäm MMü» 
t/elff; in der Compilatioil bef Hahn p. 639 ist ofiPenbar ^&mdk^tma 
Sdireib- oder DrucUchler statt XXlgeöCLztXV und audi amSrhliisse 
die Stelle elwaa verdeibeB (iiiiricblig «itiri Wigand S. 406 die 
Mie ab I^erfmiMder Weialhaiiie^.) DIeae MHe tdtumm^^ 
Worte« «wa^eaeAMeii eiwea Win a nd en M mm m Aeib^ beeMÜätt 
sw sagen , dass gegen einen angeklagten Vehmschöffcn dW'tfUll*- 
sciiworen nicht zulässig sey^ steht al>ei daduii;h ganz im Wider&piuohe 
tmtt anderen, so bestunmt laoteBdeo, Nachrichten. 

Bioeh radger beitiaMiite Noliaen baben nbr «ber IM» 
'Miiaii gegen eiMD Unwiaiend^ni mnner aaf die «mIMMH^ 
'gangcne Ladung an dem Freistuhle vor dem oltenen €terfebli4dRMIl 
«Die Ansicht von Eichhorn §. 421 (S. 196 f. der 5. Atiscr) 
-gebt M e ii b er dahin: wenn der geladene Unwisaande vor dem of- 
fenen Gerichte eraabieiit^i»*eej bier auf yaielMliiÜBbt Wtitm 
iwf unnR werKB j iiuiiiiiw er eiciv wnii- stt^r- wbt sMiyv' uMHt» 



Digitized by Google 



VoUmgericliICk XÜL Bew«U g«^«« Siek l wisse »de* 23i 

eniiedigen: io konnte üuf erfolgten HeweU der Klage durch 
JBid 4e$ KUkfer$ wtU •echt SiäMfer», wdehe AUe> S^kögmt 
rnifk tmml^f 4er B€lda§it m 4er ktimUehm AM Mmr* 
iMU — r emwk m i , rerßUurt — toerden, Dtr Unter$dMt 
zwischen diesem und dem gewöhnlichen Verfahren lag also 
haupUdcMich nur darin , dm» dieuer Bewei$, ^hne die 
Veriheidigung 4f«t Verklagten zu hüre» — der o^er 
^weder «cAms ter dem efenen 0eriMe gehört eder «n- 
geheretmt seyn »oUte — und ohne eine handhafte 'NuU vereme-' 
zusefr.en, sofort als genügend angenomnuni wurde. 

Aiieiii gegen diese Ansiebt scheinen doch vieie Bedenken za 
«prochen. Wir haben ia ilen Vehmurluinden mcbi die geringste Hin- 
deutoDg dmai, dase, wenn der Unwiseende erschien, je das offene 
Geficht sieh noch in die heimllehe Acht Tcrwandelt hUle (nnr bfi 
seinem Nichterscheinen wird es bezeugt); auch lässt sich kein rechter 
Grund dafür denken. £rscbien der geladene Unwissende und konnte 
er sich nicht ▼ertnCwoiCen: so mSsste das offene Gericht, ehe es sich 
Initie faehnliche Acht verwandelte^ doch dar Ab er erkennen, dass 
er sich nicht verantwortet habe und dass es sieb daher nun 
in die heimliche Acht verwandeln wolle. Was wäre aber ein solches 
£rkenotniss anders gewesen, als ein Aussjj^ch der Schuld des An- 
geklagten und hl welcher anderen Form toUle diest ensgesprochen 
worden sejrn, als m derderVerurtheilong, «nd aoi welchem. Grande 
eoHtedann nachher in der heimlichen Acht der Angeklagte TerTehmC 
werden, da man doch desselben machtig war und sofort die Vcr- 
uitbeüung an ibm voUiieiien konnte? 2war will fiiohhorn von 
ebein cotehen doppelten Brkenntniic, (aber wekhei auch zu vrgL ist 
Jliohhorn $. 433 S. 310 der S. Awf.) eine Spur 6nden in einer 
J^telle der Arnsberger Kerormatiun. Allein dass diese Stelle nicht 
in diesem Sinne 2u nehmen 6ßy, hat Wigand S. 417 so gut ausge- 
fiUurt, dass ich glaube, auch lediglich auf dessen Ausluhniog hier bt- 
fuim SU kdoueu^ ohM Ausführung, die auch noch durch ehM Stalle 
In den Rechtsbuebe bei Senckenberg p. Iii Nr. 18 bestätigt 
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wird. Auch möchte man fragen, wie es 2U verstehen sey, wenn 
Eichhorn i«gt, dm vor dem olldieii Gerichte mtfüm pewöh»* 
iiehe IFelte terfakrm worden iey. Nach dem BeeMo^ wie es 
•ooft Yor ■aderOB Gerichten bei aBfOfchnidigleD Vreton fai HMieMier 

in der RecH Kalt, hätte der anrrkhiLjle Nichtwissende sidi dann !)!os3 
durch scKitü I iu^schwuren können. Wäre al>er dieses gC' 
wdhoUche Verfahren ü^r den Nichtwistenden, der vor dem oBw i A i 
Qtttchte erschien, enigetreten: eo hllte er ja efai Beefat gehiH 
apiter aeibft emem Frefscbftiren nicht lokam, md daa fliMiüi »ü 

a!.s i:an/ iiPsdiuhTos Vorrecht i1l»s Freisrhöfr*»n «r?t!(. Oder soll PfEid- 
lielfer zum Lo^si hAvGren nöi^jig gehabt haben, wie diess aherdings 
▼ieie StalaUrrechte des Bftitelaitcfa forderten? Wem «eaa: '-Im 
heiiat daa ai^A der JBage fUM eniiedS^ iBDimen doch «oiliT 
iet— Hidhelfer betommen Mnnen. Aber dam bedarRe ea Maer 
lieber sicJ rill II L' dcssi 11m ii in der beimii^en Acht; denn er war ja 
dann schon uiilerlfL'rn. 

Aach Laden Geich, d. T. Volfca XII. S. 506> 507 nlhefl<Mi 
der Anficht Eicbhorna, hidem er aagt: tieften dem Aeli iMrt i t i 

Btni^wm'd meh du üfpmbare$ Ding gebildet , TOT twftsbaa der 
]\}('/if u'/s sende yewUaen tntrdr, der bei dem Freiyarichti' scitt 
Hecht uuchle» Vor demm-lbcn musate er seine Klage erheben, 
eer tfemaefften eeine BeweUe fUikren, vor tfemaelftei» aelti JiecAl 
empfangen; und mar wenn am dfeaen Verhan/dhiingen, weleke 
ganz In der Weine anderer Berichte stattfanden y hervorging, 
dass die Sache eine Vehmfrape sey , dass ein Verbrechen ror- 
lag, wurde $ie an da» heiinliche Ding verwiesen, titn hier ent" 
eehieden %u werden nach VekmreeM, AOehi dieser DarateBong 
Hegt gans entschieden Irrigea zu Grande. Der Nicfaiwiaaende konnte 
nieht als Ankläger vor den Vehmgeriehten auftreten und da Beweise 
fTihren ; wollte er Jemanden vor denselben verfolgen : so musste er 
einen FreischöfTen für seine Sache gewinnen, der die AnUage über- 
nahm und darehföhite. Femer komten manobe Anklagen gir nicht 
Yor daa offenbare INng gebraaht werden, nlmlioh alle Anklagen gegen 
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AcMMfiea, die in der heitnlichea Acht erhoben und dttfchgefuhii 
Warden Miftter die fintfcheidnnyilwfv ob die Mhem idie JV'elime 
g«iidi», Ve iu awr og e sey» moMte gefSHt werden :twt-49r Ffiteuag 

der Bewalte, überhaupt vor der Erkennung der Imdung ^ und erst 
dann wurde der Angeklagte vor das G* ri( Iit und zNvar der Nicht- 
wisiende vor das ofTenbare Ding geladen und dann eisi kam et xnm 
Bewetae flb«r die Tfaal aelbit. 

Wigand erUlft alch niehi genauer fiber das Verfahre», irie 
CS vor dem offenen Gerichte gegen den Nicbtwiasenden staltgefunden 
haben mochte. In den Biülhezeiten der Vehn)gerichle gab es nach ihm gar 
kein sotehes Yerfohren (oben S. 162 f.). und vom Jahre ii37 an, in 
welchem nach aeiner Antieht eine Ladung der Nicbtwfsaenden erat 
elngefaiiti worden aeyn aoO,- meint Wigand 8, 416 f. ley der er> 
fcheinendc Nichtwissendc immer verloren gewesen; er konnte weder 
Zeugen noch Eidhelfer haben , denn sie mnssten I&eisdtuß'eu 
aeyn. Das Letalere, das« der Angeklagte nur mit Freischöffen sickloa^ 
achwSren konnte^ iit aUerdinga ricfaCig; aueh war aem Statfdvdadnrcb 
ein aefar sehweier nnd gar hSußg, tielleiclit roeiti, mag ea ünn «n 
der nötliigen Zahl der Helfer und Folger gefehlt haben. Allein ob 
iniiiier, diess würde wühl nicht eben ein gutes Licht aui die Frei« 
acliöffen werfen und iat ooch gar nicht erweislich. 

leh denke mir daa Vetlihrea gegen NiiditwiMende vor dem 
offenen Gefiebte.ao: 

Mit seinem Eide allein kontc sich der Nichtwfssende nicht loa- 
schwören; denn dass der Eid. des Aitgeklagtea allein und für sich 
irgend eine Wirksamkeit habcg>^iiM'd in den Vehmarkunden stets^vM 
«ehr Uoa alt etai lüftoeht deai4M|ilMren henrntgehoben, data ea 
mUfidglieh den Ni|iMtaende*aMlgMlinin h^tttkaMi. . Br »oiale 
sich also mit Bidhelfern losschwören, wie die»« ja '^berfiaupt 
mdi vielen Statuten des Mittelalters Rechtcni Mar, und zwar wohl 
wenigstens mit iwei^^ also sett»^' diitt. Aber er konnte überschworea 
wOMlai aelb tMihMiM^r j wenn er aiebt: diefaMhn mdhaMw 4»> 
gegen 4iMd} «deHiMll»^aebiett dreiieiia -der AoIHgCr nwiäig 
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gegenstellen konnte, verloren. Fiir diese Anticht spricht namentlich 
4M & aao «igefiihrte XL Aratbefger Weistfamii vom 10. 14^7. 
-fiie Mle tendelft» wie «h ScMwmrlM h e i f oiy h^ fo»«tap 
«figcklagteii UmplMeadM «mI faft, wenn der A11UI9« 4hll-«lR» 

si'^ltoiil üLcr&( h\v urpii wolle ; s() koiiue er sitii mit vicrsrehn oder 
aiiuuid zwanzig EiiU a dagegea sdHitzen. Kimsit man imii an^ wie 
man ohne Zweifei mau, dass dem AngekiagtMi Miahlwimn<<ft 
WA tlkkk Vit etwto nutitei ae «etzt die SieUe fMaM» te4ttNieh(- 
i^i tfMi id » ranftehst leU» dritt aich leazuaehv^iren habe, diei^Ahir 
ffer Ankläger selb sieliCiit ülu'rl^irlcii kijiiiu^ iiml wenn dann jL^f^cren 
diese sieben von vierzeiui und cinund 2w anxig Kuii r:, mit dnien 
der AngeUagte loakommeDlönneb die Aede iai« §0 txhkum tmk lÜiift 
^mdawanzig EMe dadarch ^ da«> der Ankläger eiDe 8iitoi. ihm 
springen kann, um damit den Vorsprung über den Otogner 
vviuuen (vrgl. aui ii diu Siellc in dem AechUlniciie hol Se^&JL^* 
berg p. 112 Nr. 33 a. E. p. 115;. ^ >^y 

Füriien Angeklagten boante auch Hu Proewatot viAmlm 
«nd aeine iSache Ifihrea. JNur k<»nnte der Pfocufalor «MUJilk 
dfandeo ndtbig en Eidleitlen. Zwar sagt das Reehtibiieb bei jftmi« k^e«- 
hcrg p. 109 Nr. 28; Der Prueuiutoi' tuuye hchtvören, (f'ftis der 
Verklagte der UtUluit umchnldig sey, wul das möge der Verr 
Moffte gememoL AlJetn dies« ist ohne Zweifel eine dm^^Mm 
UnsaTeriSssigkeiten und Ungenauigketten, die in diesem AeikMnA^ 
i^orkommen ; denn in dem fll. Arnsberger Weisthmn 11. A^Bi l4^7 
(bei UsencrS. 123 und in dciu ilcuiibLtucli-' I>t i Senrkenherg p. 127) 
-Wörde Aecbi gewiesen, daußer Promirator möge den Leip 
«enmriMfffm m dtH Bid "-l* " Tll 

Der Beweis der Unschuld durch Eid 4ind Kdbfflfef ^waf idillKj^ 
wöhniidie. Aber je nar,h der besonderen Beschaffcahfit der ange- 
«chuldigten Xhat konnten- auch andere ßxculpationsbewi^ beige? 
bi>ehi ii«rden» Mninlildi wenn 4i% iaMti«^Cbafrniiiicb«i|«llM|p 
^de, «bflv nMlieh geMehHeitigt werden kwnfn Sn mpNiNpl^ 
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im Jahre 14il Bürgermeister Rath Schult heiss Richter und 
alle Bkrger der Stadl EsBlingerij die über ztcatiiJg Jahre 
alt iind, mitgenommen geistliche l^eute, vor den Freistuhl zu 
Waltorf geladen, weil sie einen FreischöiTen lange Zeit hätten in 
Esslingen gefangen gehalten und noch gefangen hielten. Die Ess- 
Jinger erschienen durch zwei Procnratoren ; sie gestanden im Ganzen 
die That ; nur beriefen sie sich darauf, dass Graf Ludwig von Würt- 
temberg den Freischüffen durch seine Amtleute nach Esslingen, um 
dort Rechts zu stehen, geliefert habe. Darauf wurde nach Rath und 
Anweisung der Uinypßichtigen und Umstämler des Frei- 
gerichls für Recht gewiesen , dass man keinem Freischöffen um 
einiger Missethat willen an seinen Leib und Ehre greifen oder 
tasten solle, er wäre dann erst geheiscliet ror geboten und ge~ 
wannen, als Recht ist , er tcürde dann begriffen mit hand- 
hafliger That oder mit blickendem Schein oder mit gichtigem 
Mund. Die Procnratoren entgegneten darauf, dass Niemand von ihnen 
den Freischüffen angegriffen oder gefangen habe; er sey ihnen aus- 
geantwortet und geliefert worden, und auch einige Freigrafen in West- 
falen hatten sie geheissen, den Schöffen von des Reichs freien Gerichts 
•wegen zum Rechten gefangen zu halten , und sie können diess durch 
- Briefe belegen. Hierauf wurde ihnen zu Recht gewiesen: Hätten 
die obgenannten von Esslingen den vorgenannten Krusen (^den 
Freisdiöffen) selbst nicht verhaftet und gefangen tind auch 
Niemand ron ihrer wegen, sondern wäre er ifinen von des Ob- 
genannten ron Württemberg Amtleuten geliefert und wäre ihnen 
auch von den obgenannten hYeigrafen ron des Reichs freien 
Gerichts wegen geboten worden, vorgenannten Krusen also im 
Gefängniss zum Rechten zu halten : so sollen im Ree/den die 
Vorgeschriebenen von Esslingen oder \iemand von ihretwegen 
darum nicht angelanget werden vor einigen Freigrafen Frei- 
st Mden oder anderen Gerichten in keinerlei Weise. Nun be- 
wiesen die Procuratoren der Esslinger durch Urkunden die Wahrheit 
Ihres Vorbringens, führten noch einige nähere Umstände an und ver- 



qpradMn, dass der Gefangene mit Zustimmung des Grafen ironWürt* 
tenbeig, indem der Zwitst mil Demtelben gütlich beigelegt wefden 
floDte, etil dem GefingaiM werde eotlaMeii werden, und hienif wMde 

dif Vriheil gesprochen: NatMem die Proeuratorm nXUn Hmt&m 

im ficrichfe fmd hatten die lieklayten ton EaaänyeH mit Recht 
terautwortet, io da$i $ie dämm der Sadtemil rechten UrtMim 
MkrgMeUt weräm: $9 toUien die obfOUtmUenBetdafiM vom 
Mmmgem der Gage tmd GerMkte um Meeer Saeke we§emf e9 
iSiber'aie peeehehen^ Mi ff tmd h$ seyn und bleiben ohtie Gefährde 
(die Urkunde s. bei Datt p. 744;. 



XIY. £xcurs. Aaritfnns^ des Kaisers; Abfordern der 

Sache. ZuS. 35. 

Heber die Berufangen an den Kaiter and an. dat General- 
Kapitel ?rgL Wigand S. 469 f. (nur ist Dai, was er 8. 470 anfikhrC» 
keine Stelle aus dner Armher ger HeformaIhmOi femer Ams» 

bcrjrer Reformalion von 1i37 ( ap XVI, Rechtsbuch bei Sencken- 
l>erg p. 106, auch Osnabrücker Hechtshtirh bei Mascov p. 59, 115« 
Tross S. 8S» 52. Im Jabre 1353 verlieb Kaiser Carl IV. den Bn- 
bisehöfen in C51n das Recht, die Ten den Freigetiehlen VerartheilteD 
oder Vervehmten {condemnafos vel proscripfos) zu begnadigen 
und in Lhrc und Rpt lit \sied( r eij^zusf^'f f^n ''Urk. bei Soibcrtz Ur* 
kuudenbu&b zur Gesch. d. Herzogth. Westphalen B. II. S. \29). > 
flegen die Anmliing des Kaisers striobtensich die Vefamgeriehle 
immer sehr und sie Terlangten, dass, wenn fhaoi stattingeben. segr, 
der Kaiser sdbft wissend seyn tmd> aii i»biem RreislSiMe In fÜÜ* 
phalen die S^vhc cntsrheiden oder zur Ealscheidiinir nach West- 
f>baiaai)^oilmacht geben solle; s. z. B. die Urkunden bei 1 hierscjb 
VenMliuig Henoge Heinrieh S. 127 & 46^7 und bei Mni|i*f 
RMistagslhealc unter Eriederlch HL 8. 605 nad befonieM MMk 
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die Cliurkölnische Erklärung vom Jahr 1521 ia mrppieohts Sta«U* 
Archir des R.Kaiii.6er. Th. V. S. 177. Wie behutsam md wie 
enerfcemiend gegen die Veimigeriehte die Eaiser ooeli in der ertleii 

Hälfte des XV. Jahrhunderts hierin verfuhren, beweist z. B. der Pro- 
z%6& des Herzogs Heiiirich des Reichen von ßaiern; s. auch das 
Sdireiben des Kaisers Sigismund von 1426 bei KindJinger ik m* 
S.578 s. aneh oben 8. 138 f. Allein im Verianfe desXV.Ja hilfund eHs 
kommen selbst PioTocationen an daskai8eriiobeiIo%erielitmid"imMlP 
an das Reichskammer^ericht vor und allmühlig nnissten sitli die Vehm» 
gerichta denscllu n iinnicr mehr fügen (vrgl, auch tsener S. 91 f,). 

Ueber die Abforderong einer Sache von den Vehmgerichten 
unter der Zusage, gegen den Angeklagten gehörig Recht ergehen tu 
lassen, und über das Rrbieten Desselben zu Bhre und Recht suid 
zu vrgl. Ruprechts Fragen f. 7: iV., \ . und VII. Anisl» erger Weis» 
thum V. 10. April 1437, IV. Arnsberger Weisthum von 1441 (bei 
Senckcnberg p. 120), Osnabrücker RechUbuch bei MascoT p. 88 f. 
und Tross S. 41 f., Recfatsbudi bei Senekenbergp.102 1 110 Nr. 30 ; 
ferner Datt pag. 73S Nr. 46, p. 756 f. Wigand S.445r. Usener 
S. 79 f. auch oben liiturs IX. 



XV. Excurs. Missbrüuchc bei den Vehmgerichten. 

2u S. 37. 

- Wie die Vehmgerichte hnge Seit der Schutx des Bedr&ckten 
und oft die einaige totste Waife gegen den ftbermSchtigen und über- 

iDülhigen Vcrhöhncr des Rechts waren, so wurden sie später, da in 
ihrer mmen Eiüriihluüg der Keim ungemessener \\ tilkühr i^g, im 
Laufe des XV. Jahrhunderts eine wahre Geissei in Deutschland, m 
dass alfanibfig die all|^eme Stinune sich gegen sie erhob»4Nust«R 
und Stidte durch ROndoisse mit vereUiter Macht gegen sie aubotrelte 
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suchten und die Beschwerden über sie von der ersten Hälfte des 
lk\, lahdittBieito Us is ibs XVL Jahrhundert bei huektgemkim ond 
anl]|eiclMtag«niMafiBteiBhaieii. INwehdiMeMuibviacieiiviffte 

SWMilfarerBIftcfatbMcUemi^ «iaeliadil w«Mtf «»ilMiiimtemoMlw 

VerhaJlnissen, wie sie im \IV. und XV. Jahrhundert in Deufsi Iiland he- 
slnruioii, möglich - im \>I.JaJirliuiuleti besonders durch die erstarkende 
liiiiiflit dtr Trrrilnriiiigrrirhffi wni drnBnrhflfcimmnrcnrfrhttL modmnk 
dMhl% alltr GniiMi in Ki^ocaUonen an die Veinngsaehte tisb h&k, 
dmth die krifUgete Batfalltug der LaadeaboheÜ, die den BingnBiBV 
der Vehmgcrichte mit Erfolg zu widerstehen nsu^jIc, und durJi das gc- 
äiui* rir (iudrciuniurleStratveriahren, das die peinliche Gieiichlsordnung 
Carla dea V* für das gante fteiek einCufarto, tOUends gtm gebtoahMi 
wosde^ so data lie Bseh undiatflii m- eiaena bedeiitiugiiaieii Scluttai . 
bcrahsaniieii. > 

Schon im Laufe Jcs XIV. Jahriiutiderls mussten manche Falle, 
in welchen die Yehmgericiite von ihrer Gewalt willlkührlichen Gebrauch 
mecfafen, lur Sprache gekoamen seyn. NameniUch sagt die S. 234 
eogeführte kaisetficlie Urkmide von 1353, der Brsbiscfcof tod GOla 
habe dem Kaiser vorgetragen, quaiiter $aeimti etphtriet nofimilfot 
fioinines 'm ducafu Angaruie et WestpImÜne residentes coH" 
tingit per judichtm comihnn scahinorum comitahmm liberontm, 
quivtügarUerfrygraif^chafivel stilgericht mmmpaniur, 
ntiffis eanm ämnmitiß exigeniUus nunuM debUe condempnari. 
Im Laofe des XV. lahrbonderts aber mussten die Generalkapitel der 
Vehmgeiitlite selbst das Bi^stehen solcher Missbräuche anerkennen, 
wie z.B. durch diese Anerkennung hdion die Arnsberger Keformaüon 
hbrTOfgeniiea wurde. Eine ihnlicbe Anerkennung sprieht auch das 
GenerattapitdsprokokoU von 1490 aus, welches Wigand S. 262 1 
nritlheili Hier wird eine Reihe Ton Misibräuchen nahmhaft gemacht 
und z.B. pfrügt, (lass viele ireicrafen SchöfTcn machten um des 
Geldes willen und sie in ihrer Stube ohne Beachtung der vom Kaiser 
Carl d. Gr. eingesctiten Gebräuche aufnahmen » dass die Schöffen 
9kk viel auf dm Suff legen md öftere trunken wären, und 
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Velmigeriebte. XV. Mit^l^rftiielie. ftS» 
■■■imjiiinli^nMli rfriff der- Miktmcke Kaiser dem Erzbischof von 

SMMa$m uml I» lier €hrmf\Khaß Nktum ■iurttaM^y £«ifA» 

mifgelulngt haben. Auf den letzleren Vorwarf wardc xn Äe^-ht ge- 
wiesen: l>i«?se Grafen und Schojfen wären niclU auf rother 
Mräe gtmeuM MMf pmsfen die heimliche AM, die Curohts 
ffm dim istmä Saekeen ek^feeeHi, mcA#« m; wnaer 0nädS 0 i9er ^ 
Wert mh CUm eMe Ki^eerUehe Mtt^m Hüe», tie MI0 mp 
verjagen und die Sachen an 7tns 55« tref»CTt. ' ' 

Beispiele greller Missbrauche, der unbeiugteäLen EingrilFe und 
empörender GewaUtbaten könulcn manebe aogefiibrtwerden. Uebrigens 
fiel Manehef Meroft'aittlil dem Geriehtoi, eemäem eibielfieii Scfcdffni^ 
fliir Eatt» lag aber in diw V etftaaongdter T«taigerieMe seÜMt. NaraepOMI^ 
gehört hierher das Recht, dass drei FrefsebMim den auf handfiaHer 
ihat Krgrjflcnen sofort hangen konnten. Wie nahe lag hier ein 
Misabraaeii dieser 'ftföhrlicheii RediU und wie leicht Hess sich ciar 
solcher HiMbraucb beachdnigenl Wie sebr dieses Recbt uod diese 
Pflicht gemissbrattcfat werden konnte und wurde, dSTon will ich nur 
ein Beispiel anführen s. die Urkunde bei Datl p. 738). Im J. 1489 
klagte bei Kaiser Albreeht der Burger einer HeitliSöladt, sein Biuder 
Claus Reichenbadi» «ej tob einig«i FreischöfTen aufgeknüpft worden 
ohne Schuld und wider Gott und Recht Die fünf Freischdffeo, welche 
die Eiecotion Torgenommen hatten, würden über die Gründe befragt 
und gaben an: Der Eine, Scitz: „die Gründe, warom er Reichenbaeh 
gehängt habe, seyen: Hciciienbath kabc eine I i künde geffeheii iin l 
geschworen^ er woMe an sein Weib, m ihren Leib noch an ihr Gut, 
nichto an fiardem habend «nd Daa habe ergebiochen «ad habe ai» 
vor geistlich Recht geladen, da ihr erster Man» abgegangen sey, oaA* 
sey bey Nacht zu ihr gestiegen ohne ihr Wissen und damit Mfi#Vf> 
die Li künde gebrui-licn unU tiarum habe er ihn ce hängt. Er» 
l>abe iLelnen Brief und keinen Schein von einem } ifiLrafen/' Der 
Andere aagU: „Claos habe das briefliche Verspieeheo nächt gthait e tf 
und sey dem Ehwn von ihnen, vier Gidden fiir Kern schuldig fS"^ 
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wesen und Das habe er vor ihm gelaugnet; einen Schein oder einen 
Brief von einem Freigrafen habe er nicht gehabt; er habe auch dessen 
bei jener Ursache nicht bedurft" Der Dritte sagte : „er habe dem 
Klausen vier Gulden für Korn gegeben, und da er das Korn haben 
wollte, da habe ihm Claus dieses gelaugnet und darum habe er ihn 
gehängt" Der Vierte sagte: „er habe es gefhan auf des Seitzen Wort; 
Der habe ihm gesagt, Claus habe Brief und Siegel nicht gehalten und 
sey meineidig geworden und sey ein rechter Bösewicht; und Seitr 
habe ihm auch versprochen , was man ihn desshalb angehen 
würde, wolle er ihm ausrichten, und darauf habe er ihn gehängt; 
Brief und Schein von einem Freigrafen habe er nicht" Der Letzte 
endlich sagte: „er habe gehört, CIuus sey ein MQhldieb und ein Ver- 
rälher und habe seinen eigenen Herrn verrathen gegen die Zunft; 
auch habe er gehört ^ er sey ein Bösewicht; dieses Alles habe ihm 
Seitz gesagt und darauf habe er ihn helfen hängen ; auch er habe 
keinen Schein und keinen Brief von einem Freigrafen gesehen!" — 
« 



« . XVI. Excurs. 

■ '.1 ' 



Ladung des Kaisers vor das Vchingericht 

Zu S. 38. 



Der Kaiser war der Gerichtsbarkeit der Vehmgerichte nicht unter- 
worfen ; 8. Osnabrück. Rechtsb. bei M a s c o v p. 84, T r o s s S. 40. Aber 
wie die Vehmgerichte nicht selten ihre Befugnisse überschritten, so auch 
hier, Diess beweisen mehrere Ladungen, die sie an Kaiser Friedrich IIL 
ergehen Hessen. Von der im Texte angeführten findet sich die be- 
trefTende Urkunde, der Ladungsbrief, meines Wissens bloss bei Jac. 
Wenckcr Apparatus et instructus archivonim etc. Argent 1713 
p. 383 f. abgedruckt und da dieses Buch nicht in Vieler Hunden seye 
und von den Schriftstellern über die Vehmgerichte iN üb eres über diese 
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Iiadaig flieht gegebea wird: lo dfirfte es tdcbt ohne Interesse seyn, 

dieses Nähere hier zu geben. Ei> halte sich nämlitli dos kiiisriliche 
Äammergerichlin eine die jStadt Slrassburg betrcHende Sache, weiche 
Yorden Vehmgerichtea anhängig war, eingemischt» ein in einem KafÜel 
m Arnsberg ergangenes Urtbei) kassirt und den Stublberrn tipd^iuge 
Freigrafen In die Acht erklirt. Aof dieses wurden Kaieer Priedrieb 
uml sein Kanzler, Ulrich Bist (lOlT von Passau , uiiJ die Beisitzer des 
UeichskamniergcrichU von den i*Veigrafen Dietrich von Diel* 
marstbeim^ Heinrich Smedt und Uerrmann Grote vor d^s 
Freigericht »wkchen den Pforten zu dem W9mieHber§ geladen. 
Als sie aber nicht erscbieneo, erklirten nun in der oben angeführten, 
übrigens etwas verwirrt gelassUn und wahrscheinlich schlecht ab- 
gedruckten, Ladung vcm.jl.iJfO die genannten Freigraien, dass vor 
ihrem Fceislubl mit einer i/fmtinen einträchtigen Folge und Zu- 
Stimmung der Dingfifit^^gen und iStandgehotsen des Oeriekts 
ÜrCheil gefunden sey: Buten KmeerHehen €h/iaden tu ac/ireiUen, 
sich liocli ■:.!( bcdcnluni. d'w KirtjfHidinte Sache noc/i abzustellen 
wul machtlos zu sprechen und uns %a schreiben mit diesem 
gegenwärtigen Boten, daua dieses geschehen seg ; ^os nicht 
geschähe, Euren KeuBerliehen Gnaden zu verkündigen und 
wissen zu thun , auf einem benannten Gerichtstag die letzte 
Vrtel und ^culenz üb( r Huer Leib uml il/ire zu 
geben, nach des Fr ei t u h l s Ii »'cht, als ob Ihr ein 
ungeHorsamer Kaiser wäret Gott und dem heiligen Heich 
mit Abziehung und Benehmung der Freiheiten, so ton dem 
heÜigen Pabst Leo und heüigen Kaiser Carolo M. dem heiligen 
Christ enf/iauOcn :.n S/arkiiii;/ und zu TrosI alter f/lfoih'n/cn 
Christenmenschen (/i'u-i'tsi laid hestätiyt sind, dass weder in-lt- 
ücli noch geistlich Schwert dawider i%icht schneiden tstch thun . 
90U u. s. w. Dieses Urtbeil vollsieben sie nun, indem sif 4*^09 
LadUBgsbriefe sagen, dass der Kaiser sich noch bedenken «to 
Geschehene kassiren und inachtlus sprechen uml Denen von Strass- * 
bürg gebieten möchte, den von den iiTeigciiehtcu ergangencu 6eu- 

12** 
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Unzen nachrakominen , md die Freigrafen nÜ dem ^efenwirtigen 
^BotoD wissen lassen soile, üass dieses geschehen sey ; und wenn 
iMe$9 nkM ge$ehAhe: aa benennen und le§en wr Euren Kaiser- 
ftefcen Gmaden einen reMUekea Geriekteia§ «mfSmmUag nach 
Wi. Mr^em Tag tm der ^orfenmmien KtäterUekem Dki§»tM 
tmd dem freien Stiüd zwischen den Pforten xu dem Wümien- 
berge zu rechter Tageszeit vor un$ oder anderen geordneten 
' AleMem ^ WMtTtr ßtait, falle die$$ ndtkijf wdre^ sv w t km 
«nrf s« Mren dtt ietzie UrtH tnul SetdeKt ikker AireN LM 
tmd flSdr» SV thm und dawider mi eapni. ude tM Mure 
K((i serliche Gnaden mit Hec/it nach des freien ShifUs Recht 
thun möchten. Ihr kommet oder kommet nicht: $o 
m«9§ dat Gerieht »einen^an§ haken, wie eieh 
nach freien Stuhle Recht f eitArl. Hierin wieeen 
sich Eure Kaiserliche Gnaden %u richten , und rathen wir 
Eurer Kaiserlichen Gnaden getreulich, es nicht dazu k&mm&i 
XU taeseni 

Wigand aehebt an derCompeteni derFreigericble lo iolclien 
LadangM nieht gana an iweifeln. Br meint, darana, daai ein Kaiaer 

sich wissend machen licss, sey es uns erfddrlic/i. dass ein Kaiser 
sogar vor den Freistuhl geladen werden konnte, und sagt io 
BeaielitRig auf die Ladung Friedricha ilL: Man hat dieeen Act ah 
dat neu pht$ vltra tan Anmaaeemg und Tollheit tereehtieen; 
aber der Freigraf der ihn voUflthrte, war §ewUe klüger, ale 
seine Tadler; inid xcenn es gleich ein ungerechter Fall war: so 
war Jener gewiss doch weit entfernt, seine Befiignisse so weit 
stf üherechreUen, daa er Mk IdeherUeh vor der WeU ge~ 
tnaeht hdtte. 

Aliein eineitheila benifl sich die Ladung der Freigrafen zu Be- 
gründung ihrer Compctenz nicht darauf, dass der Kaiser wissend sey. 
Anchliess sich, soviel ich weias^ FriedrichllL nie wissend machea; 
namenUich erUftrt ein Anuberger CapiCel im 1. 1473, daia Kaiser 
Friedficlk nicht wlumd sey (obenS. 148, 150). Dan lie aber etwas 
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ffinifich Bffolgloaes gelhan hatten und insofern aich wohl IScherlich 

machen koniUca, beweist schon ein S( hn^iben der Abgesandten 
der Stadt Strassburg aus dem kaiserlichen iintli(rrr in fSrüti, hhirolfhcm 
4Uese (1471) der Stadt von jener Ladung berichten un4 tagen : .|iiim 
«lieft ist uttf gezdget eine Ladung, 90 etUcke S^eigwi^llf^ 
nmeren Herrn, den Kaiser, geladen haben; dieses Briefes 
achickeii wir Euch hitbei einn Ab^chrifl. Auch haben wir 
wohl verstanden, wie unser Herr, der Kaiser, in Jtmrzem ihnen 
vnderschreiöen werde und sie ihrer Pflicht erinneni„^ie' si€h 
das gebührt, und sie vorfordem ter Sdner Gnaden Kmggfer" 
gericht, als Seine Gnaden meiiU billig sey. Verstehen mich 
nicht, dass Euch diese Dinge irgend einen Üchaden bringen 
mögen, 

Dass aber selbst Ton Freigerichten eine Ladung des Kaisers 
für eine abndangsw Ardige Anmaassung gehalten wurde, beweist eines 

der bei U s e n er S. 160 abgedruckten Urtheile aus der Milte des 
"XV. Jahrliüitderts. Der Freigraf M a n g 0 I d zu Freienhagen unter 
der Linde achtete eine kaiserliche iuhibitton nicht und drohte dem 
Kaiser mit einer Vorladung. Hierauf wurde gegen 4iangold fol- 
gendes Urtheil gewiesen: ,JSo der Freigraf Mangold gehohnspraeht 
/i<t( ntif seinen unzüc/itiqen Worten und erlivnnet nicht seinen 
Obersten^ den Homischeu Koii'n;. und hat gesagt , er irolle den 
König selbst woM torbieten, mit mehr seiner unedlen Worte, wie 
das histrument ausweist, und meht geachtet hat auf seine In- 
hibition und Brief: so ist Mangold darum schuldig dem 
liuiulsc/icn König Wandel und Busse, das die h'irlisl 1' (mC- 
wefte und l^eiie des Reichs, tcorin er verfallen ist, weil über 
den Hömischeti König Niemand richten soll in Heelden, devn 
der Pabst (!), und wenn er von dem Pabst ndt Recht etdsetzt 
wäre roti dem Reich: so soll dennodi Niemand nber'seingn 
J^eib und sehte Ehre richlen, denn der Pfah(/ruf ; vnd um die 
H andel, Busse, Gewette und Pene , tvorin Mangold verfallen 
ist, da mag der Römische König mit einem tei^ei* Bpten uiul 
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Beinem Briefe Mangold mahnen und vor sich laden i kommt 
er: m aoll man i/un den Leib vertirtheikn j utul kommt 
tr nieMi to ioU ihn der Kömg in die Acht thun vnd dmn 
f0kh 9$0r(6teht und ihn wrurfheiien und ihm -verbieten «0e 
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Excurse 

Bur 

Abhandlung Aber das Fansl-i nndFehdereeht*). 



XYILExcors. Das Germanische Fehderecht. 

Unsere GermanUCen nnd Griimiialislen gingen btt in die neaeste 
Zeit (Ton den Atunahmen au» der neuesten Zeit 8. unten) davon au, 

dass nach dem Germanischen Strafrechte die möglichen Folgen eines 
Verbrechens in einer Sühne desselben durch Geld oder Geldeswerth 
(Composition) oder in der Felide bestanden. Nur über das Ver- 
baitniss Beider au einander sind sie Tersehiedener AnsictA. 

Die Einen besefirSnken die Fehde in der Regel auf den Fal, 
wenn der auf Composilion zu Belangende diesen nicht zahlen wollte; 
sie geben daher Jedem unbedingt das Recht, sein Verbrechen mit 
Geld zu sähnen, so dass er lediglich durch Geld sieh loskaufen konnte 
und wenn er diess that, gegen jede Fehde des Verletzten und der 
Familie desselben durch das Volksgcricht und die Gesammtgewalt 
geschützt wurde. Dieser Ansicht ist z. B. Jarcke Handbuch des 
Strafrechts B. I. 13 1 Nach derselben hätte sich also der Reiche 
nngescheut behiahe jedes Verbrechen erlauben, Verwundung Bhi- 



*} Die Grundlage dieser Abhandlung bildet eine Ausführung über 
Iiandfiiedeosbruch, welche ich im J. 1832 im neuen Arcb. d. Grim.- 
B.B. XII. 8. SSI. f. und theiiwelse im StaaUlezieon B. V. S. 439 C 
bdiannt maehta* 
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•perrung, Brand, Nothzacht u. •. v. Yerüben können, wenn er nur, 

wie Jener homo e^rreeic miprobus bei A. Gelüus XX. 1, sofort den 
Beutel voll solidi bereit iiattc und seiner Zeit die Busse zahlte. Dass 
aber ein auf Bbre und Freiheit gans besonders haltendes Volk, wie 
die Germanen, efnem solchen Grandsatze» mit welchem sich Ehre 
und Freiheit unmdglich vertragen konnten, gehnidiget bitte, ist nicht 
denkbar und hat auch Jarcke ia der Thai mit nichts erwiesen. Als 
die Karolinger auf Beschränkung des Fehderechts bedacht waren, 
nusstcn m tum Aeipihalent aehwere ölfentiiche Strafe 
einführen. 

Andere kamen auf ehi entgegengesetztes Extrem. Nach Rogge 
lieber das Gerichtswesen der Germanen S. 18 f. soll eigentlich bei 
den Germauen joder Freie Alles haben thun dürfen, wozu er Lust und 
mit Hölfe seiner Verwandten und Genossen Kraft gehabt bittet Desi*" - 
halb habe ein Verbrecher auch keineswegs m BexaUung einer Busse^ ' 
angehalten werden k5nnen. Zwar habe man ihn gezwungen, wenn 
er angeklagt wurde, vor dem VoJksgcrichte zu erscheinen, um einen 
Versuch zur Sühne möglich zu machen. Aber liier habe man dem 
Verbresber nichts auferlegen, iha zu nichts xwingen können, mochte 
er auch offen das begangene Verbrechen gestanden bähen. Denn 
es spy ihm durebatfs freigestanden, zu wShIen, ob er Busse zahlen 
oJer nicht lieber den Ankliiper befehden wollte. Nach dieser Ansicht 
aber — welche auch Wigand Femgericht S. 387 und Andere an- 
nehmen und die auch Gaupp Das alte Gesetz der Ihörtnger, Bres- 
lau 1884 S.lSe£ au theilen scheint — wfire das Volksgericht eigent- 
fich etwas Tfillig Bedeutungsloses und UnerklSriiehes gewesen. Der 
Starke hätte sich Alles erhuiLeii können und nur die physische Kraft, 
nie aber Gesetz und Recht ^ hätten irgend ein Entscheidungsmoment 
gehabt Und was sollte denn ein dem Verbreeher eingeränmtea 
Fehderecht seyn, das er durch sehi Verbrechen gleichsam er- 
worben bitte? Dieser hatte ja keine Genugthuung zu fordern, nichCa 
zu verlangen, was nur einen irgend vernünftigen Grund zu einer vom 
Gesetze gebilligten Fehde geben würde. Ein solches Verhältoiss lässt 
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aieh bei einer recbiiicben und durch Volksgeiicbt verbörgten Ver* 
bindonf^eoB tie Mich noch so lose und locker ist, gar nicht denken, 
lind Am auch die Germanischen Quellen einen solchen Grundsati, 

wekhcii Wilda mit Recht ein (Jebüucle von Sonderbarkeiten nennt, 
iu der Hi ll iüj^-^piet hen, haben Andere .('migenti naciigewiesen. 
S, besouderg Eichhorn Deutsch. Staats- und Hechtsgesch. $. 13, 76 
Grimm Deutsch. Rechsaltertb. II. S*632 v. Wo ringen Beiträge xur 
Gesch. d. Straff. 1836 S. 3 G t und besonders Cr o [> p in den Ueidelb» 
Juhrbb. JaLi^ ii!- 1825 S Ii42 f. 

Bios Mii die üben an iexte l5. 42 I. ausgeführte Weise ist das 
Institut der Fehde in Verbindung mit dem Prinsip der Compostttonen 
erklärlich und mit Dem , was die uns aufbehaltenen Quellen sagen, 
vereinbar. Der Verletste Ist es, der Genagthuung zu fordern hat, 
uud iiir diese Genugthiiung sorgt ihm das Voilisgeiitiit, ntna et »ich 
au dasselbe wenden will , und verschafTl sie ihm in der Fo/m der 
Composition ; aber er kann sich auch selb^ ^fa pigthuung nehm^nt 
wenn er seiner Kraft vertraut (faida), DMdmi wird dem HodnQ, 
des reichen Verbrethers ein Damm entgegengesetzt; er hat die 
Fehde zu fiu chten . Ebenso aber wird auch gegen den Ueberoiulh 
des Starken der Schwache geschützt ; denn wenn Dieser kl#gt: «oq^use 
der Verbreeher schwere Busse zahlen. 

In der neuesten Zeit aber wird von Binigen das Febdereehl 
ganz in Abrede gezogen, so z.B. \uu R c > s l iic i Das VolLreelil di-r 
Aiemaiuien ,iu; ^t'hivüOen, wie es war midhi, herausgci-'rlxMi vo% 
L. Bauer S. 396) aber ohne näheren Beweis, and ausführhcli von 
Wilda Das Str«fr. d. Germanen Hidle 1842 184 C S. 167 C 
und von G. Weiti Deutsch. Verfsssun^sgesdi. B. I., Kiel 1844 
S. 192 — 197. 

Was VYcitis belriift: so polemisirl er haiiplsachiich — und mit 
Hecht gegen Rogge, gibt aber in Beaiehung auf daa Fehderechl 
des Verl eilten doch eigentUoh die Sache, nur «Her. ehiem an- 
aleren Namen, so. Aber auch Wilda tefaeinC mPdie Sache mehr 
nur dem Namen nach zu bestreiten. Auch er gibt zu, dass i^iielei^ 
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PUIen der durch em Verbrechen Verletzte «ch durch «igene Privat» 
gcwnü halbe riehen kdnueii, vnA hehiv^t, dieai te^pto dlr 
FMa, ven weleher die Gemanifehefi ReehtManmihtiigMi tfiftben» 

So sagt er nanienllich S. 1 92 : Fehde bedeutet Feindschaft, BlutS' 
Fehitlsehaft y die äureh eine schwerere lieckUierletzuHtf oder 
Beleidigung hervorgerufen war und ßtr welche der Gtrmai\ß 
ur^fiTüngtieh äeh here^igi iMi, aieft Oemtgthmmg 4urek 0e 
TMtwug 8eine$ Oegtten oder dnrek die Vertächimig 9^mr 
bürgerlichen Existenz, d. h. Friedlosiykeit ^ welche den Ver-* 
nriheilten der Gewalt pi etsgab . %n rei »chaß'en i^z. ß. fakla 
quod e$t inirmcUiaJ, bis spätere Sfutzmig theUs et ihm xair 
PßMt machtet sich ^ne Sütme gefettlm im fasse», fftellt mehr 
geerdtMle und »fpanilieh veUSsegene Lebenssfrafen an die ATelte 
setzte. FJne solche FVmdschaft kann factisch zn einem An- 
griffe von der einen Seite, um sich i.u nictmi, und zu l\ idcr- 
stanä ton der aad^ ^gegm uiurlautite eder «ugelassem Hache 
ffiOdrea vnd so «I» PrhMtkrieg oder das, was man aussehliesäMk 
hatMide nennen wollen^ entstehen, — im Grande genenune» 
ist aber eben Dies« jenes Fehderecht, wie man es pemeinhin nimmt, 
eiii Keoht, durch Pmatgewalt sich Genug (liiiung m versdiaffen, da» 
allerdings nach Umitänden in einen eigenUichen Prl? atJuieg äbet» 
gehen kam» nie^vch dIeOuellenhald von ftidam portaro, baldTOO 
kiilmiclHas'paH, Md ven gnerram pertare apredhen. Zwar sadf* 
gegnet Wilda S. 169. Ehi l-Vfuli vectit , wie man es alf €fnaiM< * 
läge des deaUchea iSlrafrechts hat ünnduuen wollen^ ist von 
der Mefagmss «tr Rache wesentlich verschieden. Die Letztere 
kt nur eine Beredhtigang fhr den Wl^asen, den Verl^tnHm^ shs 
setzt den Begriff des Unrechts, die Emnehi, dass es nkH §•» 
stehen dürfe , turaus f?"): das Erstere ist eine Befugniss ^ ^ 
beiden Parthieen gegeben int , nach ihrer Willkühr und Kraft 
9M hamdeln,agBei der Fehde ist der Widerstand so rectUmässig 
4er Angr^deesMb umth dieTheilnahme die < ^ 
i«te4Mere Vmfhie^ was bei der ttadm, M alne AmghiM^ 
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te w i rk m nU, nimntät der IM Myn kmm. Wer Mm WUer^ 

stünde gegen die Reiche eine Vtrhhimiif begeht, etwa eiiien 
zweiten Todt schlag , ßgt nur eine zweite Missethat zti der 
eisten. , Oie Hache ist eine, wem auch wwoäkemmette, Jlf«n#> 
fMMen dee Reehfe, 

ulMeken EeMsegeteme «ine iSVeÜtf ^tm^men. Keine Rechte* 

rerfassunp kann die Fehde anerkennen . und in sic/t anfnehmen^ 
weil sie dadui ch Ua e eit/eae Gi itudlage let nichiel; denn dte$e 
i«f : äaee nicht kHnäe 'Qewütt, sondern dass ^ fmmiH^Üger 
WiHe herrschen eeHL FehdereeM in fenem ^S^nne ist Amt- 
kenntmg und Rechtsbestmwmff , da$e «Üit Recht fmr nicht 
exisfire. 

AUein sobald mmi ettt Hecht j^ttr Küche asugibt, wie m Wilila 
tbut^ «o i«t in sBea tfiesao BesidiningaD Ritilie md ^dnle, fteksh* 
LeUtere^r dflD ZweefcM, th<i « O e m i gilim l ii g fllr HÜe «etflttAe ün* 

wird die Sache vom Gesetze lediglich der Privat^pwalt [iw\ ilnoin 
Ausgange überlassen. Der, gegen den (üe 11 u he geübt wird, niag 
aksh Uirer, wie er kttm, erwebmi» lAe der befehdete. ^iMci er 
beim WideNteBde: eo HC es keine Misselbät^eil dermdhei Mbet 
mid mH Ihm des Geeele Alles der stSAeren Üewstt enlieiiiitieVlet 
sich Hiii L'oln]n(li'iit,'u ll;'i/u]cn der Rache ^chrlus preis/»ie-«ben , d»i*ss 
legt wohi lietne QueUe dem iaidopn§ als Pllicbt auf. Dass die Febde 
eine Seftigiiiss eeij, fr«Mke4iei4eii «^ertbielh geg^lMm liMfHsriie- 
rade 10 efhriii«l«o^Miiig9idii%,«leM dMh^ 9»WeMkt, 
wMer ^oreli eih ye üiw i flh e n 4m 9iMm 4tc^ , begeht «fnen 
noinn Fiiedenshriich, wenn er «rog^n den Verlefsrfoii I'ohdc erhebt. 
Die ßetugiii&s, Felide zu erheben, ist blos Dem gegeben, der 
toA ««iw VeeiNpeoliea »e rteto i «id fMÜ dem ^admreli der Pfiede g»^ 
broelieii inirde; AiMn mtchl er davoo Qebnw* ; 'te edliC «r 
■tf Spitze ^llet^fhwertes , und weim es dann so weit gekommen 
ist, h«f auch der andere Theil tia^ lli^iht, ^uni Schwerte gteifea.* 
Vkh^ «adecs ^O^ei «si ee e i it Flifg d erBlulüelie (figl G rimia ^MÜt*- - 
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alterlh. S. 64S Weit/ a. .1. O. S. t96\ Was ?»hfir Wiltla'5 Be- 
merkung bethfit, dass keine Hechtsvertassung die Fe|ide«4ii^(;lii. §^ 
nefamea kAD|ie,^6il tie dadurch ihre eigene Gmudlag» ?ewfaM^t; |» 
iafl'aDerdiDgs richtig, dass da, we du Re«fat wirfciiob hemcheo^itll» 
PrlTatfebde nicht geduldet werden kann. AUeln M dcn^^BiiBHiwp 
hahon wir ja mir den rohon Aiifann einer Rechfsverfaisiin?: die Oc- 
staUuQgdei Frivatraciie aber vertragt sichmit einer Malircu iieehts* 
verfasiODg ebenlsUs so wenig, wie die Gestattoog der Prifall^h^A«» 
welch' Iietctere ehoehiii , wenn sie nur na Sühne wegen ehi^r 
Hftenen' Verietxung erhoben werden kann , im Grunde nichts Anierep^ 
ist, als Llphnnff einer Piisalrnehe. 

teberhaupt aber kann man gegen die ganze Argumentation 
Wild a's sich auf das Mittelalter mit den Thatsachenhemfen» ^hier 
töU^ erwiesen nnd auch ton Wilda (s. Desseni Abhandtang 9km 
CandfkfMensbnich m Weiske's Rechtslexicon B. VI. 8. MtUf iRr 
^erkannt sind. Wir fimii^ii im Mittelalter eine Rechfsverfa,«sune' in 
iltatscliland , welche J ahr )i ti iiderte lang die Fehde anexr 
^|ajint% und in sich aufnahm, nur in anderer Form und iMlK 
tndeie» UrandkitscD, als das Germanische Strafrecht, aber e^^^ dNü 
'dadurci ier wesentliche Charakter der Fehde an sich nicht feBia i üt 
■ wurde, mid -svie in d<^n GfTinanischen Ourlleii die Fehde mm Thoile 
dnrch inimicit'ta bezeichnet wird (au5: welcher Beireicimung Wilda 
giegeniüe £iiateitt eines Germanischen Fehderecht« argunaatif^ 
ittff. m «frd auch In d«i QneUen des Mittelalters die FihHiliiijg 
* tett#ch dmreh msh^haft , Fland einet Anderm 9^9» 'mähm 
(vrgl. 2. Ii. die im folgenden Kx» urse abcedruckle Stelle des Mandats 
Kaiser Carls IV. von 1371) bezeichnet und die stete allgenioiii ge- 
hrinchiiebe solenne Formel, mit welcher man sich hn-MÜMihilt: 
die Fehde ank&ndigte, war.gerade die, dasi inaQ'^W'kliite, «Mn^iNIfc 
4m Jnderm Pleins ieln. - '^•w ^. .rrk»4iiril( 

l'elter das Germanische Fehdereclil und über das oben 45 
4.in Reziehuag auf die Fälle, in welchen das Fehderechi ausgeschlossen 
waipg^Mgl» sind Mmenllich mt palftftiiibaii. Lex ytifc-fitt |ft»<iliiji8i 
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Lex. 8axoii. tit. II. cap. 5, 6 tit XIL cep. 5 tit. XIIL Leg. RoÜiar. 
4»p. 7». 188, 831, 889. 

« 

XVin. Bxcurs. Das Prinzip des mittelalterlichen 

Fehdereohts. 

Die Ansicht, das« dsf Pehderecht des Ifittelalteri sich auf em 

ganz anderes Prinzip stützte, als das Germanische Fehderecht ^ dass 
es aber nicht in einem unbeschränkten Rechte, nach Belieben Fehde 
au erheben, bestand, sondern dass es nur als Nothmiltel sanctionirt 
war gegen Den, deuen man Yor Gerieht nicht mSchtig werden Iwnnte, 
Ükhrte ich schon in der angeführten Abhandlung im nenen Archive 
des Crimlnalreehta ans und ihr tritt nnn auch Wilda in Weiske'a 
Rechtslexicon B. VI. S. 255 bei. Für ein unbeschranktes Recht, 
Fehde, ganz nach Belieben zu erheben , wenn man sie nur vorher an* 
liöndige, icheinen «war auf den ersten Anblicli manche Geaetze tm 
sprechen. So sagt s. B. der Reichsabsehied Ton N&mberg vom 
Jahre 1 187 : Whr aefsen auch und besHmmen dur^ dlmeg Sifei, 
dass wer einem Anderen Schaden zu-zußtgen oder ihn srtf r^r/e i'^e» 
beabsichtigt, ihm mindestens dreiTage vorher durch eine sichere 
Botächaß abiogm tiOL Wlirde der Verletzte m Abrede ziehm, 
da$$ Iftm vorher abgeeo^ werden eey: eoeoUder Bete, wem 
er ftod^ lebt, eehwihren, daee er mm 9eUen eeinee Berm fm 8e> 
Bthnmter Stelle und Zeit abgesagt habe ; ist der Bote todt : so 
eoU der Herr in Verbindung mit zwei wahrhaften Mämiem 
echwören, daee er ihm ab§fe$agt habe. Hier ist allerdings nicht 
davon die Rede, dass die Fehde nnr als Nothmittd soliisig sey, wenn 
man an den Gegner irgend einen Anspruch an maehen habe, wegen 
dessen man seiner vor (iericht nicht mächtig werden könne. Allein 
jenes Gesetz woille überhaupt nicht öber Das, was in der Rechtssilte 
jener Zeit schon fest begründet war, über die Frage, In welche» 
F&llen fiberaOFehde atlissigsqrf eine Bestimmimg geien^ sondern 

* 
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bloss über Zeit Form und Beweis der bei der Fehde nothiff<»n Ab- 
sage. War ja schon in dem Landlrioden von 1158 (Neue Sammlung 
d. ReichMbtcb* I. S. 10) be^Umnil: JSi fiftw aüqwfd jm de fif«- 
em^fue re vel fado contra aliguem $e habete putwerUfSnOUMm 
adeai poiftmtem ei pet eam jue iiki eempeiene ex9eqimlut^ 
die gleiche Weise, wie ilrr 1^ i( abschied von 1187, machen es 
auch Gesetze späterer Zeiten. Sic bestimmen odi r ^^iede^holen 
ciaMlae ConndUe £rfordeniiMe der AatiUiaDg dec FeJvierdfiii%, in- 
dem «ie TMaoiMlieo, dait die Bediagong^ to« w6kli«r dM Rechl swk 
Fdide überhaupt abhänge , ans anderen Reichsgesetxen schon g»- 
liüiiLT lif'kariiiL sey. So sagt 2uui Jjri>|ii''l Kaiser r nl in dem 
S. 170 angeführten Mandat von 1371 : Wuw i's Suchf , dass ebi 
ßUrr oder eamt Jemand J^Yemdeehaft oder Qe$eU$chaß mjÜ 
einem Anderen y^ahi Kälte und dann eme Ekre bemaH/rm 
tein Feind $ein wellte, ^Üeeee teU er ihm kned 
thim nml bewahren f/is (tuf den <h //f<'n Tn<i. bevor er ihn an- 
.greife oder ihm iSchadt^n Ihne, ohiie (die Arglist j und ganz Das- 
e^f^ jagl.fcbon die goldene BoUe Carls IV. von ia56 Ca|^X|;i|. 
^ % A%Bi in dei^l4uid(rieden des SID. und XIV. JabrlrandMlP 
ist bcslioinl aii#ges||M»^n, eine Felide sey nur suUisIg kfl^^n^r 
•Sprüchen und Klagen , für die man eine richterhchc Hülfe nicht be- 
kommen koone, dass j^i^ Gesetze, die dieser Vorauaaelzuag nicht 
erwähnen^ iinnyigitcli s« »venlandeo werden ktanen, als ot^^^^ijß 
demt/^ g0» Umgang ngfmien wollten, sondcro nur so, dasMi* Mß 
Mn 4mk jat^besleltiendo Beebt PestgesteiiCes bei diee«« ^ 
legeniiett besonders zu erwähnen nicht für nathiir erachten. Uebrigens 
spriiiit auch die goldene liuIIeXVII, 1 von einer jus tu diffidationi» 
causa und der Eetciuabs<ibied von 144dl in dieser BoiMpi» 

die beste RrUirang der geUenenBoito, iadm «r JMf Iwunt: Niemttß 

denn vnver %u gleichen bUligen landläufigen BeeMm$ 
erfoiilrrf , und wenni/im so! cheu Hecht vielleicht nicht sohaM, 
Uli ^ j^eUi0 od» kegekrte, gedejheß eder wdet/ahreß 

\ 
I 
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§0 toll er dennoch seinen Geg%iermcht angreifen oder beachddiffen^ 
er habe dewn vorher alles Das vöUiy und ganz gefhan und roll" 
ir^, wa$ &aker CwrU l\\ goUiene BuUe Cap. XVU. mUkHU 



&i der AmkH ^« j^r WaisnUiiige gaiu Bach Bdiebeo mad 

ohne allen besonderen Grund habe Fehde erheben dürfen, konnte 
freiirdi die Praxis bringen, nicht wie sie von den GeridiLen in ihren 
UrtfaAÜan, 0 Andern wie sie besonders voa dem Deulsdieu Adeiwi 
Ilüttelailer gedbt wurde. Umihligemal wurde Fehde echoben ohne 
Irgend eiaeB V^mich xn roaehea, wegen des Anlasses ^^r Fehd« mr- 
her den Gegner vor Gericht zu ziehen , und gar hitufig war auch der 
Aniass der Fehde ein solcher, wegen dessen man einen Gegner gar 
nicbt hätte vor Gericht liehen iLönnen, und manche Fehdebriefe er^ 
wähnen anch ehiea besonderen Grandes der Fehde nicht, sondern 
enlhaKoB eben die nackte ErUSrong, dasa man des Andm^JÜ^ 
tepn ttoUe. Allem dieses Verfahren war gerade so sehr ein MisS' 
brauch und einUebor&chreilen dci vom Gesetze eiiigeriiumten Rechts, 
wie die liäufigen Hanbereien Wegelagerungen Ai4spIuiiderunge»J|^ 
fender, welche ohne alle vorher angesagte Fehde jn jene» JEdten 9^ ^ 
vietfiMh vorkamen. yf%t es möglich, wogen aoIcheglliiilMfiiiGho' 
Dnijeuigen , der ^ verübte, vor Geifeht 2a ziehen: so traf ihiHoi 
der Regel unnachsichllh Ii Jic Shafe des LanfllViedensljriH'hs, und dio 
BIutbiicherundQirooiienunsrerHeichgstädtebew eijii^n, das« sie, wo sie 
mir irgend konnten, gegen «olehoLiiiu^friii«iter St4i4tfwid€ %u Msfiiik^. 
der, wenn sie ihrer m&cfalig Trrrdriknnntan mü iUnrfftniipto|t\||n|r' 
Einem Anderen hl seiner Fehde itdrastehen und sich ihm in der^ 
selben annischliessen, ward« ais durchaus zuUisig belrachlet, wenn nur 
dieFehdean sich eine nach den GeseUon f^ercchtierliglcwar. f^ur war 
auch hier » wenn ^ iMsteheodo dem Mehdenden, an den or sieh 
ansehliNien wäUtto^iaicht «MHgeoffdoat war, eine besondeto Absage 
odtidg ; aber gewibiiM wordt ton fan Absagebrieta kefaie besondere 
Ursache angegeben, sondern bloss gesagt, dass man an der Feind- 
schaft des Anderen tlioiinehmea werde. Ahsagebriefii^e den Tai- 
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genden Tom Jahre 1449, kann man in den UrkondeosamiDluiigen sehr 
hSnlig finden : Wilhelm, ro» GotteB Gnaden Merts^g zu Sitcheen, 
Wiuei Burgermehier HM und OemHnde 8tadi Jlof«»- 
bvrg, al$ der hochgebonne Fnrst , Herr Jacob , Markgraf zu 
Baden, unser liebei' Oheim. Euer Feind worden hl, tiass Wir 
De9$elben Helfer und um Seinetwegen auch Euer und aller 
Earer Helfer und Mdferehelfer F^nd msjfn woüen, md ziehen 
Üne in dei ObgenamUen, Uneeree Ohdmtt Meden vnd Un- 
frieden und wollen Dessen gegen Knch Umere fnrsfRche Ehre 
betvahrf haben mit diesem Unserem offenen Briefe u. s. w. 

Der S. 57 angeführte Fehdebrief, den die Leipziger Schuhknechle 
an die Studenten in Leipiig erliesten, lautete (nur in anderer Schreib- 
«rt) fo : Wir Na^geeckriebene Loren» Stop^, Stephdn SHojfck, 
Pefer8toyck,Oebmder, Peter Thgle, MaHeeSchmgdlmd Vedmidn 
Stfhmgdf thun kund allen und jegliehen Studenten der Universität 
Fsvip%ig, welches Wesens sie sind, sieseyen üocloren, Licentialen 
W^eiäter od» mmeealmsrei eie eegen geUdUeh oder weUlieh,jm§ 
^gtkraii% iMk oder gro$$, daeewir JBure J^imfe geworden aitui 
^md k^itSe seyn umUen um deewUlen, weU Einer, genam^ der 
lan<ji' Probst, in Unserer f Aeben Frauen CoUegio wohnend, und 
^lein Xyckel in D. Smidebergers Cur s und Haccnlaureus Schulz 
uM EtneTt'ginmmt OroOel, wider 6oH Ehre und Hecht in dem 
iBÜgdfgerMh Mgaäg mü Ihrer dgenen OewaU vnd B'eoel odir 
' ^ t H m u th\,der '^dher GfbmUnt hohen'' CJund woüen uns Umm 
^%(ttht W(indeh pflegen. Solchen Wandels wir Obgemeiiiic una 
-an allen Denjenigen die da Studenten sind, jung oder alt, erlwlen 
wollen und wollen un$ ^ne$ Solchen an Much Allen zu denEHfm 
bewahrt haben. Gegeben unter Meeem Mneiegel, deeoen «rirM» 
mmud gehrauehen, im i4ff : Jakt. ' ^ ^ «tl4te 

Wegen dieses Fehdebriefes Würde» übrigens die Schastef** 
knechte auf einen Befehl ChurfürsU Ernst eingesetzt und ihnen ein 
Prozeai gemacht, über deMen Ausgang ich aber nichts Niheres finde. 
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E X c u r s e 

■ 

zur Abhandhino^ über die Entscheidung- der 
Tiiatfrage im Deutschen Criminalprocesse. 



XIX. Excurs. 

Allgemeine Bemerkungen, insbes. LUeratar. 

Es kann Dat&rlidi nicht davon die Rede teyn, das in dieser Ab- 
handlung in Grundzögen and einem allgemeinen Ueberbltcke Dar* 

gestellte hier in allen seinen Momenten aus den Quellen näher zu be- 
legen und zu begründen uod auf die verschiedenen Modificationen, 
welebe nach einzelnen Rechten und Gewohniieiten in den verschiedenen 
Zeilen lich bildeten, besonders einzngehen. Denn diese würde schon 
fär sich ein starkes Bach in Ansprach nehmen und ist durch den 
Zw«ck dieser Abhandlung — einen alleemeiii c ii auf die Quellen 
gestütsten Ueberblick zu geben — niciu geboten. 

Eben so wenig kann davon die Rede seyn, die S. 74 und 80 
angedentefe Ansicht gegen das Gesehwornengericht und für 
Mündlichkeit und Oeffenflichkett im Crimhialprozesse hier 
genauer zu begründen. Eine solche Bccründunc würde wieder ein 
besonderes Buch erfordern, aber bei der reichen neueren Literatur 
über diesen Gegenstand woid ein jdemUch überflüssiges Buch sejrn, 
da ich Dem, was über dieses reiche Thema schon gesagt ist, wesent« 
lieh Nene« niehl helzai&gen wüsste. Ich war von jeher und bhi auch 
noch überzeugt, dass eine unpartheüsche, von vorgcfasslen Meinungen 
und fremdartigen Einflüssen freie , gerechte, dem Gesetze und bloss 
Diesem entsprechende Rechtspflege schwerlich darch Geschwocnen- 
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Gerichte uns verbürgt wfirde, eine AMiclit, fikr die aaeli die iMt- 
toritSt freisinniger und auigeieiehneter BigUsclier and Frinxdiiiclier 
Reclitsgeiehrten, die hier auf der tinmittelbenfea Anecbeaang sprechen^ 

angefülifl werden könnte und die von Deutschen Gelehrten, welche 
dem practisehei) Lehen nicht fremd und an der Spitze unsrer Be- 
«rl>eiter der Wissen«cha(t »tehen, wie z.B. Feuerbach und Faici^ 
getheilt wird, iiber ebenio war ich itetf ftberzeugt und ^abe c| 
hnmer als meine Ueberzeugung ausgesprochen, dait der DeutMihe 
Crlminalprozess, wie er sich im L^ufe der letzten Jalirhunderte bildete» 
einer dun-figreifenden Reform bedarf und dass diese Reform in ge- 
nagender Weite nur durch ein auf das Prinsip der MündUchlieit und 
OeffeBtUclikeit gebautes, das Untersuchungsprinzip mit der Anklage» 
form verbindendes Verfahren erreicht werden k5nne. Diese Anstellt 
aber nach allen Seilen 'm begründen, dazu ifit, wie gesagt, hier der 
Ort nicht. 

In Beziehung auf das S. 79 f. tiesagte mache ich darauf auf- 
merltsam, dass der oben abgedruclite Vortrag (die dritte Abb.) schon 
am Schlüsse des lahres 1838 gehalten wurde und dass also' 

voii (ItMi Schritten, welche in Württemberg für Verbesserung des 
Strafprozesses thcilwcise auf dem Wege der Mündlichkeit und Üeffentr 
licbkeit im J. 1843 genmeht wurden und von den noch bedeutenderea 
«nd befriedigenderen, weiche auf demselben Wege seit einem Jahre 
in der Badischen StinderersMnmhmg berathen und hoffentlich sa 
einem gedeihlichen Resultate führen werden *) , nicht die ikede seyn 



*} Diese Badi sehe Strafprosessordnung ist nan wirklich 
. durch eine glückliche VereiDbarung der Regierung mit ihren 
Ständen ^Yällrend des Druckes dieses Buches zu Stande ge> 
kommen. Sie ist — wenn man aucli in einigen einzelnen Punkten, 
was die praktische Durchführbarkeit bctrifiY, Uedenkca habea 
kann — unstreitig das Bedeutendste, was auf dem Gebiete der 
Strafprozessgesetzgebung von jeher bis jetzt in Deutsch- 
land geleistet wurde. Hoffentlich werden sich die durchgreifenden 
Reformen, mit denen sie im Strafprosesae vorangeht, in gana 
Deniaehland bald Anerlmwung verschaiEm und Bahn breehen. 



»ieTbatlrag« imDeiiUeh,Cri«kPro«.XIX.ZurLiteralttr.9$l 

ktMte. leb glaubte aber, die Abbandlung in dieser Beziehung nicht 
weiter föhren ra sollen, da darcb jene Scbritte iiir den Denlteben Straf- 
proteM eine neue Epoche erat anzubrechen beginnenwird,ttnddieAb- 

haadiuiig geeigneter vorerst die Vergangenheit mit der Zeit abschllesst, 
nach welcher endlich die Nothwendigkett einer durch« 
greifenden Reform unares Criminalproreaiea gleielMem 
in das allgemeine Bewuaatseyn in der Richtung Qber- 
cugeben anfing, dass man fu dem mündlichen und öfTenlttcben 
Verfahren unsrer Voreltern jedoch in geläuterter Weise zurückkehren 
müsse, und durch diese Ueberzeugujig die ersten Versuche einer 
iolchen Reform herbeigeführt wurden. 

Wae die Literatur Aber die in der Abhandlung behandelten 
Fragen betrifTt, soweit sie das Recht, welches bis zum Ende des 
Mittelalters galt, behandelt: so ist hier ausser den bekannten 
allgemeineren Werken, zu denen ich z. B. auch die Schrift von H a u> 
echiid GeriehttterfauwHf äer Teutschen ieipz. 1741, 4 und die 
ausgezeichnete Ge$M€hi€ des altp&rmaniiehen tmd namenilM 
altbahrisehm öffeniliclim mOndlieHm Gerlehftfeerfa^em von 
Maurer (Heidelb. 1824. 4) zahle, namentlich anzuführen. 

1. für die ältesten Zeiten bis zum Anfange des Mittelalters: 

Rogge Ueber das Gericbtswesen der 6eimanen Halle 1820, 8 
<nur enthüt dieses tdchtige Buch, sehr viel Paradoxes, des aber aiitr 
unter unTordientes Gl&ck machte; namefktlidi^ehdrt hi^r der be- 
hauptete Manp:el alles Beweisverfahrens hn Germanrsrhen Crirainal- 
Prozesse, eine Behauptung, die auch von anderen, z.B. Wigand 
Femgericht S. 382 f. angenommen^ aber wdrtlich genommen ent- 
schieden unriehtig ist, am Ende jedoch bei Dero, was Rogg e zugibt, 
wie schon Cropp bemerkt, in einen leeren Wortstreit lünauslauft). 
Mit Rogge's Buch ist besonders zu verbinden eine Abhandlung von 
Cropp in den Ueidelb. Jahrbuchern von 1825 S. 625—674, eine 
interessante und ausgezeichnete Arbeit in der Form einei Recension 
ilber Rogge's Buch. 

Heinrich Luden Gescbichte des ieulschcn Volks Bd« III» 
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Ahegg Brörtt. ani 4 GeMeie d. strafrechU. YtMaem, BnL 
ms S. 40-- 71. 

Gavpp Das aHe GeaeU der TMMnger a.a. w. iNal. 1094. 

2. für das Recht des MiltelaKers: 
f . C. H. Dreyer Abhandl. von dem Nutzen des trefflichen Ge- 
dieirti üetiidl» de Poms in Erü inuig der destsefaen ReefclaallertiitaMr 
a t. w. in Deaien Neben atanden B&b. und ?niin. 1769, 4 

6. E. Albrecht Commentat. jur. (Jerm. antiqui, doctriiiam de 
probationibus adiimbrans. II. Parti. Regiom. 1827, 8. 

Cropp Der Diebstahl nach dem ättefenRedUe der freien Stadle 
Smibiffg C^ibek und Rromen 5* 8 (Geiiehtficbea VeiCabren); ui 
Hodtwalekera and Trnmmers CrbninaHat. Beiträgen Bd. II. (1826) 
S. 359 — t06. 

Zöpii Das aite Bamberger Recht Heidelb. l8398.iSl— 157. 

XX. Excurs. 

ßevvcis durch Eidhclfer im Mittelalter. 

Za S. 71 — 74. 

fiie Gewohnheiten im MitteiaMer bildeten aioh in den ver* 
MMedwien «Gegenden Benfiddandi zwar auf denselben Gnindge- 
dMilMn aber Im Bnielnen auf eine lebr Tersdiiedene Weise ane. 

So auch bei dem Reweissystemc im CriminaJi rozesse. In dieser 
Beaiefaung ist hier auf folgende Verschiedenheiten aufmerksam zu 

t» flMih dem Sachaenapiegel md andern ReeJM&diem'wird ei 
tto 'ein ^beaenderes Recht des Frrien her? orgehoben, daas er -ab Ange- 
klagter bei iibernachUger That I los durch seinen Eid sein Redit 
und seine Khn^ wahren könne und sich von der Anschuldigung los« 
««Mbwdfen die Befugniaa, aber auch die Pflicbt habe. Dach vieiea 
Statuten und Gewohnheiten aber reichte Ueia der Eid des Ang»* 
jlMI%ten vBein nl^ hin, -fondeni er halte noeh Sidhdfer mil zwar 



Di« Thatfr.in ll«ttt8ch.Crim.PreK* XX. Di«£i4beUerelc.MS 

io 4sr Regd seciii nöthtg, die mit ihm «cbworen und ihr Vertraeeii 
In die WahriiaJHgkeit seines Eides beseogten , so dass er also dardi 
sieben Eide sich losschwdren mussle. S. die Belege bey Dr^yer 

Nebenstunden S. 136 f. Alb recht 1. c. P. II. p. 59. 

2. Nach anderen Rechten des Mittelalters war die Befugniss, 
bloss durch seinen Eid ohne Eidheifer sich bei übem&chtiger That 
losnnchwdren, ein Vorrecht nicht Jedes Freien , sondern nur ge- 
wister Treten, z.B. bei den Vehmgerichten ein Vorrecht des Frei» 
Schöffen (jcdocli auch hier mit Modificationen , s. oben S. 226 f.), 
bei manchen Städten ein Vorrecht des Bürgers während der Nicht- 
bürger sich nur mit Eidhelfem reinigen lionnte. So hatte s.B. nach 
dem Bamberger Stadtrecht bi der Regel der Bürger Ton BMoberg 
das Recht, bei nicht handhafter That mit seinem Eide sich loun* 
schwören 'Zopf! a. a. 0. S. Iii}; der Nichtburger aber niusste, wenn 
er ungefangen vor Geriebt kam, sich mit 6 Eidhelfcrn, also selb siebent 
(wenn er beieiner Tödtung auf Nothwehr sich berief, blos mit 2 Eidheifern 
niso selb diitt) reinigen und swar mnssten die Bidhdfer Banberger 
Bfirger seyn, wie sie bei den Vehmgerichten FreifchöfTen seyn rnnssten; 
8. BanibergerSladtrecht 156, 157 beiZöpf l im Anhange S. 15 16. 
Freilich trat hier für den Nichtburger nach dem ßamberger Stadt- 
recht 1, 157 eine gana eigene MUderang ein, durch weiche er dem 
Bfirger wieder bemafae f^eichgeslelK wurde : wenn er nMieh in der 
Stadt oder, wie das Stadlreeht sagt, «tt^sefteit dm vier Wättm 
flicht so gcfreondet sey, dass er die Sechs nicht anf bringen könne, die 
ihm helfen wollten : so soll er einen Voreid schwören und dann nach - 
her die anderen ihm fehlenden sechs Eide mit seiner einzigen Hand 
tfaon; es wurde ihm also hi einem solchen FaNe tugelasseii, allo sieben 
Eide allein zu schwören. 

3. Das Recht, von einer Anklage auf übernächtige That sich 
bloss mit seinem Eide loszuschwören , iLonnte auch geübt werden, 
um sich von einer Beschuldigung bleibend tu reinigen, wem auch 
ieni AnUSger die Sache vof Gericht brachte oder n Ende Mrle 
<s. g. InzicMaprozesBf Bitzigk). Zu vergleichen ist hierul>er Maurer 
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a.a.O. S. 210 f. wnd über den Bambergcr Inzithtsprozess Rossbirt 
Geschichte und System des Deutsch. SUafrecbU Th. 1. S. 122 t 
126 tiiiMlZ6pfl9.a. O.S. 150 t ' » 

4. Der AngeUagle konnte ▼«n dcHnAnkUgtrln der Regel imr Aber» 
siebnet werden, wenn derProzeis in gH i ftri |ttWeite auf bandballelM 
eingeleitet wurde, oder bei übernächtijrcr That, wenn er, vor Gericht 
geladen, nicht erschien, dann geächtet und spütcr gefangen vor Gericlil 
gebracht wurde oder sich nicht lur rechten Zeit ans der Acht.fog. 
Nach manchen Statuten aber konnte der AnkUger den J)0ffil$mfgfii^ 
schon dann übersiebnen^ wenn er ihn nur gefangen vor Ger^llmchte, 
80 dass in diesem Falle der AngeiJagte, wenn seine That auch nicht 
eine handhafte war, sich nicht losscbwören konnte. So sagt z. B. das 
Samberger Gericbtibucb aua den Anfange des XIV. Jahrhunderte 
(bei Zdpfl a. a. O. Anhang S. 148), Sefanitbeiaa Rath und Scbdffen 
voii Bamberg sej^en darüber einig geworden, dass alle Die, welche 
kein Stadt- und Bürgerrecht haben, wenn sie gelangen und vor Gericht 
gebracht werden , bei Diebstahl Raub Brandstiftung Fälschung lonk 
dem AnUBger sofort überaiebnel werden können (tefft eleftenfe he» 
reden mit dem BId, dass er sein Dieb tei und de$ Landee Di^, 
oder dass er sein Haubtr sey und des Landes limiber. 

Was also gegen den Bürger bei handhafter That galt^ wurde 
äler auf den Niehtbürger schon dann angewendet, wenn man ihn nur 
gelMigen vor Gericht bringen konnte. Ein solcher Grundsats, jedoch 
enit einer MediBcatlon, galt imXIV.Iaimindert aucbinTubufigen gegen 
Fremde. In dem Tübinger Siaiitrtdii -^on 1388 nämlich heisst es: 
Auch haben wir einen Acker, der heiuet Fi*ohnacher, deeeen 
MUchi wie wir ee gehört haben wm imtern Verdem, daee er 
geflreit $ey von KbnÜgen und ton Emern at$o: woielier JBnieii 
brinffifeondentfier Straeeen, welcher dae eey, imdeieili ihn mtf 
den Acker, rndf} Der Sechs zu i/nn haben, so dafts er selber der 
Siebente ist, die Um helfen schwören zu denUeiUgen, daee Jener 
ihm wnd dorn Lande ein »ohddüeher Mmm tey: $o ooU 9M 
Jmm IMm. WOre et alber, daoe der Gefangene daieineehen In 
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die Stadt käme und den Schultheissen tuuL das Gericht anrufen 
yrtltrde , dann ioU man z/m da berechten twch dem Stadtrecht, 
d.li«woU, 19« es aach Hoi^cker labrb&eher I. & 3d «uiagt, daif 
•r lieh dann vob dft ipimMfanag |oafckw9ffeii kAiuw. (IMeiaa 
Mck des Tübinger StaWeehta faid Senekenbergr auf emem 
papierenen Zettel ohne Jahreszahl geschrieben und liess es in seinen 
SelecL liistIL||.ä39t.abdruciLen, und Holacker a.a. 0. S. 5 schüeasi 
i[pa 4m| Voi^^de, dass der Zettel papieien ist, es riUire b&chilmf 
erst a& taft XV. Jahrfanndert lier. AUein daa Reckt ist jedeBfaUs 
älter ; denn dieselbe Stelle stellt achon in dem Täbiiiger Stadtreeht 
von 1388). nä. " 

Waa nach diesen Becbteo lilos gegen Fremde galt, galt naeb. 
anderen gani allgemein, an dasa wenn ein Angeaeholdlgter gefoigflii 
Tor Gericht gebracht wurde, der Ankläger mit sechs EidheHSem ihn 
übersiebnen itonnte. S, die Belege bei Dreye r S. 129, Albrecht 
1. c. P. I. p. 62. Oefters wurde auch ein solches Recht durch besondere 
kaiserliche Privilegien erst eingeräumt Bin solches Privilegium erhielt 
S.B. die Stadt Linda v im J. 1331 von Kaiser Friedfiehn , indem die 
Stadt sich über ihre alte Gewohnheit beklagte, nachweldier, apviM ein 
schädlidwr Mann oder Weib in ihr Gericht komme gebunden 
oder gefangen, manden Mann oder das Weib nicht ander» Uber-^ 
kommen mdchie oder niüie, aU mii dem bkutfie (wohiso fiel nie 
Gerügie, Proiesa avf handhafte That; ngi Haltaaa Glossar v.^e« 
naffle), und um Abänderung dieses Rechtes bat In Folge dessen er- 
hielt sie folgendes Recht: Welcher schädliche Mann oder Weib 
von Undm m dae OeriM kdme, bei dem^ die wakre Sc/ndd. 
und der reMe Schub (die Bdordernlsse der Anklage aitf baadhafle 
That) nicAf gefändm toerdeny deneelben Meneehen eeü ein jeglieher 
Mann Gewalt haben zu überkommen mit sechs ehrbarer Männer 
,Eid, denen zu glauben sey, und dann soll der Ankläger den 
siebenten Eid eeibit lAuii» S. gr&ndlicbe Auaiubrang der Reidia^ 
atadt Lindau, die. . . MchsffandschafI helMisnd, IWmb. 1643 
w5hnBoh unter dem Titel AdaUndtunene, angefahrt} p. 6S1. Zeim 
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Jahre später >\urde der Stadt dieses Privilegium erneuert und zu- 
gleich in der Brnenerung bestimmt, dw bei bandhafter Tbat nicbt 
mehr ehi Uebers iebaen n6thig se#, tondM tchen drei Bidr g»- 
nOgen iollen OVare au^, da$9m0ik-^äitr WM ndi re^^mr 

Schuld und mit dein wahren Schub ror ihr Gericht gebracht 
Würden, über den aoU schwören der Ankläger, als rorgegchriebeti 
$tM, und zwei ehrbare MOnner mit ihnitn^^ära» mü^- 
gemg leyi»; a. a* O. p. 653)^ und das gleiche Prfi||fii;iiiiOi ^6rim|t 
im Jahre I33f auch die Stadt Kempten dahin: Wäre dn 'echäd^ 
lichcr Mensch ffir ihr Gericht geantwortet (angeklagt) und die 
wahre Schuld auf ihn genchoben, mag der Kläger Den über^ 
kmnmen tnU zwei wmereprodien JUdnn daa« aetne Hand die 
ßrUte iet, mU gelehrten Eliten ... wo aber die wahre S^ndd 
nicht ist , soll der Kläger den Memchen, den er für Gericht gC' 
antwortet hat, überkommen mit sechs unversprochenen Mannen, 
da$» aetJie Hand die eiebente iet, mit gelehrten Eiden (a. a. O. 
1». 653). 

Soimrde an vielen Orten alfanlUig das Recht des Anccschuldigten, 

bei niclit handhafter Thnl sich losEuschworeii , dun h Einführung 
des Uebersielinens ausgeschlossen , wie später dann das Ueber- 
iiehiien einem andern Beweissysteme Platz machen mniste (vrgl. 
UU. Eic). 

5. Da, wo der Angeschuldigte das Recht hatte, bei nicht band* 
hafter That sich los^uschwören, sey es mit seinem Eide allein oder 
mit Eidhelferu, war dieses Recht ebenso auch eine Pflicht, d-b. 
konnte oder woltte er sich auf die angegebene Weise niefat rebigen : 
M wurde er hi dar Regel unbedmgt Terurtheilt (Trgl. Cropp a. a. O. 
S. 406). Nach manchen Rechten scheint aber auch in diesem Falle 
der Ankläger noch mit einigen Eidhelfern die Anklage haben be- 
achwören in mOssen, wie f. B. fai dem S. 72 angef&hrten Prozesse 
in Schwaben ei gehalten wurde. Allein um dieselbe Zeit wurde in 
benaehbarten Gegenden an dem Grandsatse fNtgehalten, dasa, wenn 
der Angeklagte das Losschwören verweigert , sofort die Verurtheilung 
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Ober ihn auszusprechen sejr. 8a wurde z. B. im Jahre 1503 in Würi- 
teMdiegrderMUtillliiiyj^^ ingeUagl» Tbeiliie&l»er 

I aneiiMteTedtieliitgJfteeiaiij^^eyii, den getoeSdhneterübtiimilwf, 

und es wurde üim auferlegt, mit seinem Eide zu entschuldigen ; 
er suhwor den üjti lächl und nun erkannten Jw/ttinHeiS i^attler, Voyt 
m Vrmch, mmlt4tf?twölf MiclUer und UrtheUiprecher xu j^/%i^ 
^ Hngin vor 4epi HalAAatfffe an offener firmer' JQtoil^Mfriiti^ Hüfer 
llltesii^^JliiMjcf den lunker Ludwiif TöU'Neaheuten^ den Allen, zu 
einei/i T/iaIrr }ni(l Sächerdes hvUl äfften Todtschlags und sprachen 
aus, (/r/Ns . tto und an welchen Orten ttiid KndQn im heiligen iiä- 
mitcheu Reiche er betreten werde, er durch den Nackricntm mit 
dem Sehwert nach dee Reichs Recht gerichtet und (deo tarn LMü 
«um Tode ffebraeht werden solle: (Reichsstind. Arehivalarknnden 
ad causam tquestrem, Recensb. 1750 p. 226 f.) 

6. Dass nach vielen Gewohnheiten selbst das gerichtliche Ge< 
standniss nicht für einen genügenden Beweis dev That galt, sbndera 
in einem selchen Falle der AnUSger noch mit Eidhelfern die Anklage 
beschwören rausstc , diess wird durch Pas bewfesem, waf Dreye r 
Nebenstunden S. 132 anführt; auch geiiL es auä Um spiilen n Privi- 
legien hervor, welche die Kaiser einzelnen Städten und Lao4esberren 
gegen diese Gewohnheit gaben indem sie sie legitimiiten', Tonrilr 
absuweichen und das GestSndniss als voHen Beweis m bdhndbli, 
S. unten XXir. Rxcmrs. * ♦ • 

7. Spätere Statute und Gewohuhcilcn neigten ^ich allnuihli^ 
mehr' und mehr von dem Systeme der üidhelfiBr sum eige&Ui^eil 
Zei^enbeWüse hin. HlerOber s. AlbraebC^l. l|P;*#ii:i«»it KM 
Croppa; a. O. S. 405. ^ * 

^ ^ ' XXI. Excurs. 

G escliworn&Dg.ericht. Zu 3. 74.^ Vrgl. 25^. 

Üeber'die Wurtel, aUs'der das Gesfeii#tfHiengelfebc; i fäMi ei rt iidi 

in England, sich aiim abiig bildete, sind die Ansichten verschieden. 
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Auf ein enUckieden sicheres Resultat ist man noch uicht gekommen« 
io dafti Dur die grössere Wahrscbeinüclikeit der l||poUiese ent- 
idwuleo tma, Ueber die verschiedeiMi Auicbtca ift BineaUkb « 
la Teiglaicbea: 

Mitte rmaier StralVerfrfireii 3. Avtg. Th. L A3 (der 

übrigens g^^gßii lierleituu^ der Gescimunien von den Eidhelfera 
i§t) luid die dort AngeiT. 

T.StYigay Gesdk d. Aem^AeehU im tfittelalteK 3. Auig. B.I 
8. 8&8 (vrd. «iicli Grimm Deatidt. Bechtsittertb. S. 785). Sa- 
vigny iLnüpft die Bofstehiag eo du Geimaaltcbe Scbeffeogericbt, 
das aber dem Englischen Rechte wohl nicht in dieser Weise bekauMt 
war (vgi. Biener Beiträge zur Gesch. des InquisJ^roj. Leipz. 1827 
S. 244 f.) ; aa4sli würde liei dieeer üerleitung die Treammg der Rechie- 
frage Ton der Xhatfrag^ uBerUirt bleiben. 

Rogge a. a. O. S. 187 und Maurer a. a. 0. S 107 f. Diese 
leiten die Gescbworncn uus den Eidhelfern her. 

Biener a. a. 0. S. 216 — 307 (vigi. a«ci» DeMelben io der 
Zeitschr. & g^scfaicbtL Reehlewisi. B. m & 102 f.). Sr leitet die Ge- 
iebwonieB auf der Rei^vStentatieii der saugende » Gemende her, 
welches Zeugniss als Surrogat an die Stelle der GoUesurÜieüc uad 
ümeotlich des Zweiiajupfes trat. 

4eileofaU« iei es ausser Zweild und cigibt steh namentlieli ans 
der »bigen historiaehen DarsteUang, da ss das Gesebwornen^ 
gerieht iLein D eatsehes Institut ist. und dass Diejenigen, 
welche in uusrer Zeit das Geschwornengericht als ein altdeutsches 
Institut vindicirea wolleo, m entschiedenem Irrthume heÜaogea «iod. 
Allerdings ging es aus emer Germanischen Wunel herm, aber 
durch eme TÖUige Umbildung Germanischer Institute. VrgL auch 
Mttterroaier a. a. O. I. Hdpfner Ueb. Anklageproz. und Ge- 
schwüroLnger. Hamb. 184i S. 102 f. und die dort Angcil. ^das neueste 
historisch kritische Werk über das Geschwornengericht, das durch 
fifdodlicfalLeit und Töchl^Mt sich sehr ea^ehlt; aur sieht der Yer- 
lUMr« dham Aosichlt» 8ber die GoasbmaiaRgeiiiOhto ich im Weaent- 
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liehen theile, den Deuls( lirn geheimen &chrifllichen Inquisitionsprozt si 
io einem gar zu rosigen liahU, und Demjenigen, was er zur Ver- 
. Ifaaiävwg diesoi PmeiMt tagt, kann ich dorcbaas mhi b«^ 
ilunmeo). 

XXII. Exctm . Richten nof Leumund. Zu S. 75. 

Den Unbergang des BcwelMystenu des MUlelalters in das Be- 
«eissjstem des XVL Jahihanderts and der späteren Zelt bildete In 

Deutschland wohl hauptsächlich das s.g. Richten auf Leumund. 
AVorin aher dieses Hicbten auf Leumund eigentlich bestanden habe, 
darüber sind die Aeiteren sehr unbeslimmt und ongenan, und unter 
den Neueren lassen sich nur Wenige auf die Frage ein, unter Diesen 
besonders Eichhorn Staats • und Recbtsgesch. IIL §. 459 und 
Eioner l>eiliak.^c z. Cicseh. des Inquii>.Piuz. S, 139. f., welche Letztere 
aber docli wohl dem ursprünglichen lUchlen auf Leumund theils eine 
XU beschranli^te, theils eine nicht gana richtige Bexiehung xu geben 
scheinen. 

Nach den fielen Privilegien , durch welche die ehixelnen Terrl* 
torialgerichte von den Kaisern besonders am Endo des XIV. und im 
Laufe des XV. Jahrhunderts zum Üichten auf Leumund befugt wurden, 
handelte es sich dabei xunächst blos von der Art und Weise, wie der 
Beweis der Schuld überhaupt (nicht bloss in ebudnen 
Beziehungen), besonders gegen Uebelberüchtigte, hergestellt wer* 
den sollte. 

Nach dem bestehenden Rechte nämlich war u der Regel selbst 
bei handhafter That eine Uebersiebnnng nöthig, also ein Eid des 
AnkUgers und sechs Anderer, welche mit ihm schworen. Scholl 

hierdurch wuide der wirkliche Verbrecbrr sc])r begünstigt Denn es 
war oft schwer, gerade sechs Mitschwörer gegen ihn zu bekommen» 
und selbst wenn xwei Zeugen die That gesehen hatten und mit ihren 
Eide bexeugteUt reichte dieu da, we der Giundsafts des Sachsen- 
spiegels über das Uebersiebnen bei handhafter That galt^ xur Vec* 
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artbeilung nicht hin. Das natürliche Rechtsgelübl und das Be- 
d&rfkiiss tnassten hier dringeod eine Aeuderung Teifangen. Modr 
mohr wsr.dieit der Fall bei dem Gastindnitse des Verbrechen. 
Nach TerbreiteCeii Gewobnheiteb des Mittelalten reichte ein ioiche« 

Geslanduiss zur Verurtheilung nicht hin, selbst wenn es ununi-> 
wunden Tor Gericht abgelegt wurde , £ondern war auch hier noch 
eine Uebeniebnang des Verbrecbena nötbig. Mochte man nun freUieb 
gegen emen gestehenden Yeibreeher meist sechs Bidbelfer bekemmen: 
so war dieses Verfahren doch immer sehr nmstSndlieh, bei Priyal- 
ankliiffern nit Iii immer sicher zu einem Resultate führend , umi so 
sprachen auch iiier wieder Recbtsgefühl und Bediiifaiss gegen das 
Institut. 

» 

]>as Gleiche galt auch Ton dem Beweissysteme, welches eintrat; 

wenn die Tbat nicht handhaft und nicht eingestanden war. Auch 
hier war häufig ein Uebersiebnen nöthig. Noch misslicher war hier 
das verbreitete Recht des Angeschuldigten, sich von der Anklage loa- 
futchwören. 

Manche Territorien wichen allmählig von selbst von diesem 

Beweissysleme ab; man verurtheilte auf Gestündniss hin oder auf 
Zeugenaussagen, und fing auch an, gegen Uebelberuchtigtc von der 
Tortur Gebrauch zu machen. Andere suchten sich durch kaiserliche 
Privilegien tu emer Aenderung des Bestehenden ermichtigen zu lassen» 
und diese Privilegien waren gerade gegen die oben bemerkten Uebd- 
ständ^e im Beweissysteme gerichtet und zwar theilweise nur 
gegen Uebelberucbtigte, Denn es wurde durch dieselben das Gericht 
biCttgt» namentlidi zu verurtbeiien schon auf das blose Bekenntnis» 
des Thäters (auf semen ^cAft^ett Mmid) ohne Besiebnung, ferner 
auf durch Zeugen erwiesene That oder auch — nicht auf blosen 
Verdacht, wie haulific angenommen wird, selbst von Biener S. 140, 
der liierauf aliein und darauf, dass kein förmlicher Anklager nöthig ge« 
Wesen sej, jene Privilegien zu deuten scheint, sondern — auf An- 
zeigen, welche der Art sind, dass sie nach der Ueberzeugung 
der Mehrzahl des Gerichts einen vollen Beweis der 
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Sebuld des Angl klagten geben. Um diess lu beweuea, will 
ich nur dn^e solcher PmUegien näher anfuhren. 

1. Biidge derselben gehen blos auf das Absdiaffen des Ueber*- 

siebnens für den Fall, wenn der Thäter vor Gericht sein Verbrechen 
gestand, ein Fall, bei welchem man allerdings am Ersten auf das Ab- 
schaffen des Ueberslebnens kommen konnte. Bieber gehört z.B. daa 
PmilegMim, welches hn Jahre 1365 der Stadt Windsheim von 
Kaiser Karl IV. dahin gegeben wurde: wo oder in welcher Herren 
Gebiet sie ihre Diebe Räuber oder übell/iätige Leute finden 
oder ankommen mögen, dass tie die angreifen aufhalten fahen 
tmd mit heimfuhren mögen und auch über sie richten, wie sie 
terdient haben, umf ti^its sie eolcher bOeer heute in ihre Haft 
bringen, die da vor zweien ihre» Raihe die Unthat und 
Bosheit bekennen, dass sie zu denselben dann ruhten mögen 
und sie nicht übersiebnen dürfen, als vorher ge» 
wöhnlich dagewesen i»i, (Urk. bei L u n i g Reichsarcbiv P. spee; 
Conthmat IV. Th. S Abtb. 3 S. 671). 

3. Andere PriTiIegien gehen noch weiter, indem sie das ganze 
Beweissystem umfassen. Ein solches Privilegium erhielt die Stadt 
Weissen bürg im Jahre 1431. In demselben werden zunächst die 
Uebelstlnde gerügt, welche mit den sieben Eiden, die man in dieser- 
Gegend über bdse Leute haben müsse, Yorbunden seyen, and dann 
Burgermeister Rath und Bürgern zu Weissenburg die Freiheit ge« 
geben, dass sie alle und jegliche schädliche Leute, Mordbrenner, 
Fälscher, Mörder, HOuber, Diebe oder andere tehäHiche Leute, 
wenn der Rath zu Weissenburg oder der mehrere Theil dm-' 
oelben auf Eid Ehre und Treue erkenne und spreche, dost sie* 
ihrer Stadt Lande oder Leute heimlich oder öß'eniiich schäd- 
liehe Leute seyen, um solcher ihrer Missethat loid Unthat nach 
Befinden und nach des Rath» su W^sexiburg oder des tnehrere» 
TheHs dessdben Erkennen und Aussprechen wohl strafen und 
bttssen- mögen (Urk. bei Lünig a. a. O. S. 619.). Das Gleicher 
spricht in ähnlicher Weise das S. 75 angeführte, im Jahre 1434 den 
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Grafen Ton Württemberg von Kaiser Siegmund gegebene, Pri* 
vUegiuni in Beziehung auf die Beweisführung gegeu verläumdete Leute 
am (hiofig abgedruckt, uoter Aaderem tu Ee^aehera SanninL d. 
WM. Ga«. B. IV. S. 18). Daaadbe iit auidrOcUicb gagea die Nolli^ 
weodigleit dea Uebertiebneaa geriebtet Denn im Ebigangn dea 
Privilegiums wird gesagt, die Grafen Lätteti sich darüber beschwert, 
das« es sich häufig zutrage, dass schädliche übelthätige utid rrr- 
iäumdeU Leute lAran Landen gefangen werden und dock liae 
Skkter in etUdien ihrer Stddte diaae nicftl ventrth^en woUem, 
man Mnge denn die Sekuld auf He mit sieben ftnterspreehenem 
Mannen, wodurch solche übelthätige Leitte oft r erhalt en wiä die 
Gerichte verzogm werden. Der Sache nach wohl Dasselbe , aber 
nur in etwaa andefer Form, druckt daa PrivUegiam aaa, daa ebenfaila 
TOD KaiaerSiegiDuod un Jahre 1430 die Stadt Nürnberg driibi erbiell» 
dau8 sie einen jeden schädlichen Menschen, der in ihr und des 
Reichs Gefängniss zu Niirnberg kommt , mit bösem Leumund 
ülterkammen, den Leib abgewinnen mögen, also das» der Math und 
MeSehögen oder der mehrere TAeil unter ihnen dünkt auf Viren 
Bid, dass der Leumund so stark auf ihn gangen^ dass man billig 
richte übel- sciiitu Leib, denn man es laasCf dass er den Leib damit 
verloren habe (bei Haltaus Glossar p. 426). Von dem Verfahren auC 
den Grund dieseaPriTÜegiuins enthält Einiges die Nümbergtacbe Hala- 
gerichtsordmuig Ton 1481 (bei Siebenkeea Material zur N&Rilm 
Geach. B.1I.S.5471). Allein diese giebt, wieea leheint.nardas Schlnaa* 
verfahren vor dem Halsgerichte, wenn der Rath schon auf Leumund ge- 
u^i^en hatte. Denn sie bestimmt, dass, wenn der Augeklagteläugnet, der 



Schöffen und Raths auf ihren Eid erkannt haben, dass dieser 
verläumdete Mann besser ladt, dann lebendig sey. Nur dürtte 
diese Haifigerichtsordnung es auch bestätigen, dais bei dem Riehljaii 
auf lienmiiad die Farm dea Anklageprozessea (die der Anklage 
von Amtaweges} eiagehaltan wurde. 




Die Xhaifrage im Crim^ros. XXII. Ricbtea auf Lettoiund. S73 

Ib allen diesen Privilegien wird Alles aof die Ueberxeagang 
der Majorität des Gerlchta , auf ihren Bid und ihr Gewiuen 
gestellt; es ist also nicht bioser Verdacht und Wahrscheinlieh-» 

keif, ;uif welche hin die Richter erkennen sollen, sondern sie sollen die 
Betugniss baben, überhaupt auf solche Beweisgründe hiji eine Ver- 
«rtbetlung aussusprechen, welche Ihnen gar keinen Zweifel mehr 
an der Scbuld des Angeschuldigten fibrig lassen. Dieses Resultat 
nosste sich eigentUch von selbst ergeben , solipid blos das lieber- 
siebnen da, wo es Iiisln r nuthwendig war, abgeschafft und nichts An- 
dcres an seine Steile gesetzt wurde; es ergab sieb daun daraus, 
dass das Gericht auf handhafle That> wenn sie ihm nur gehSrig be- 
wiesen erscheint, oder auf Bekenntniss oder auf Aussagen Anderer 
und auf Anieigen, wenn sie tu sebier Ueberzeagung hinreichen» das 
Erkenntniss fällen kann. Noch besUniniter sagen dies andere Privi- 
legien, wie z. B. 

3. das Privilegtnm, welches un h 1498 von Kaiser Maximilian 
fär Limburg dahin gegeben wurde: lodl bi$her in den Lbn^ 
hurger Hai sgerichtm dne Gewohnheit und Herkommen gewesen, 

Wetut sr/i(uf(ic/n' ftfiiftp in dcnscihm Geriefitcn betteten, da^n 
diese wegen ihrer Misset hat , wiewohl wahrer Schub oder 
gichtiger Mund vorhanden wäre, mit sieben Mannen, 
90 darum ihren Eid thun mueetent bezeugt und damit 
vom Leben »isn Tode gt^aeM werden ^ und dadurch das Uebei 
uuyestraff bliebe: so haben Wir diese Gewohnheit ab- 
rogirt, auf dasß das Uetfel gestraft , der gemeine Nutzen be- 
ßrdert und den MteMen ihr Lauf g^aeeen uwrde,' 'unld-'m^ 
wahren Schub, gichtigen Mund oder Leumund'* mm 
ihr selbst Be/eenntniss richten und strafen ^ndraie 
VebelthaU ) f a ner zu ve raiebnen nicht schuldig sein 
eatlen {VA. bei Goldast AeicbssaU Ib. 11. 8. 179 und bei Datt 
De pm:;hng^ publica p. 7. nr* 78). Bast hier am Schlosse des 
Prittegians itoir gMUige Mund und du Bekenninke ilft etwas 
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Eicnric sur drittes ▲bbandlniif» 



Veiichieitenes angtluhrt werden, sciieiat anffaUend Eiolihorn 
f. 459 Nt k. glaiibl, Bnterer beieichne hier wobl ein mit dem leib- 
lichen Beweite (Sachi enipiegei I., 15)Terbandenea GestindnüM^ 

Letzteres aber ein Gestiindniss ohne leiblichen Beweis, und fiigt noch 
hinzu, äass das Lctztei'e genüge, sey schon eine weitere Ab*' 
'weichung vom älteren Verfahren, die aber in denieiztenJaknm 
de» XV. Jahrhunderfe idehte AufeMendee hake. Aliein gegm 
diese Auslegung scbehit mir lu sprechen, data der Ausdrack 
tiger Mund nicht ein — so zu sogen — durch weitere Beweisgrunde, 
z.B. dadurch, dass mau hciin geständigt ii Diebe das gestohlene Gutfand^ 
un terato Utes Bel^enntDits, sondern überhaapt eben dasBelienni- 
niss bedeutete, and dass iwisehen dem einfachen Bekenntoisae und 
jenem unterstfitzten meines Wissens ein beeondererUnCersehieiliMI 
gemacht wurde, auch nicht zu erklären wäre, warum hier neben 
dem einfachen Bekenntnisse noch das mit dem wahren Schübe ver- 
bondene genannt wird. Die Statuten und Gewohnheiten unterachiedeii 
sieh nur in Beziehung auf die Kraft, die dem GestSndnisse überhaupt 
beizulegen sey ; da wo das Gestfbidniss an sich nicht schon zur Ver> 
urtheilung für hinreichend genommen wurde, war immer ein Unter- 
stützen der Anliiage durch ^idbc If er nöthig, mag nun mit dem Ge- 
ständnisse der walure Schub verbunden gewesen aejn oder nicht 
üebrigena lietse sieb vielleicht die Stelle so erUiren, dasa sie drei 
Momente hervorheben will; a. den wahren Schub, b. das eigene Be- 
iLcnntniss, c. Leumund oder gichtigen Mund, so dass dann hier unter 
gichtigem Mund öffentliche Beachuldlguog, übeneugende Aussagen 
Jtpd erer lu verstehen mixen, ein Smn, in dem der Aufdniefc wohl 
^■rwilam (vrgi. z.B. Haltaus Glossar, v. gichtig). -i^^i^i^ 
Der Ucbcrgang zur Folter war gerade durch diese Privi- 
legien besonders angebahnt. Hatte man keine Zeugen der That 
• und kein Bekenntniss des Angeschuidigten und waren die andei^ ^lÜ^ 
tiegenden Beweisgrfinde nicht der Art, dasa das Gerieht ai» i9irl|b^ 
nfigend fand, um mit voBer üebeneugung die Schuld des ß^Ü^^ 
achuldigten auszusprechen: so konnte et nicht verurtheilen, eben 
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weil nicht bloscr Verdacbt zur Verurtbeilung hiiw 
f «1611011, fODdetn diete nr dann eintreten sottte, wenn das Gericht 
•eine volle Ueberxeugung von der Sebald bei Bid and Gewiiaon 

»«sziispiechen iiu Stande war. Da »her diese Privilegien das Reclit 
gaben, oline Ueheiaiebnung auf Bck^üitlüi^*^* rKhl«ii), umi ülieiiiaupt 
dae vela feameUeBeweiMystem gro&senUieils aufhoben und daa Geriisfat 
bloa an seine Ueberxeugung von der Schuld wiesen: so mnaste ea 
kommen , dass nun das Gericht selbsttbätig- die Momente heil^ei- 
jjus(;lialT«^n suchte , die iljm eine solche Uebcr/eugung gewähren 
könnten, und so namentiicii aucii da, wo ilim gehörige Verdachts- 
gründe vorzuliegen schienen, auf alle Weise ein Geständniss zu er- 
sielen strebte, wozu dann die durch gelehrte AuctoritSten unter- 
stOtzte Tortur bei der Befangenheit und Rohheit der Zeit ein sehr 
nahe liegendes Mittel war. 

Interessant ist m dieser Beziehung unter Anderem ein Privi- 
legium, das schon in eine etwas spätere Zeit, in den Anfang des 
XYf. lahrhundertSy fällt und welches einen Beleg fOr das Ctosagte 
enthalten därfle, indem es gerade aus dem Aufheben des lieber* 
sielitKMis aut die l oitiir liinuoi>t N oii Ivaiser Maximilian I. erhielt 
im Jahre 1510 Chrtiloph von Bulach für einen in der Markgraf« 
Schaft Burgau gelegenen Mark ein Privilegtom gegen das lieber- 
siebnen. In demselben ist gesagt, dass bisher in dem betreffenden 
Mark ehie Gewohnheit und alt Herkommen dahin gewesen sey, wenn 
ein Uebelthäter gefangen wonlon, «h i vom l.eljL'ii zum Tode hätte 
sollen geriditet werden, da$$ •!( rselbo durch sieben Mannei^^er- 
iriesen und durch sie auf ihn hütte gesebworeu weiden mflaii|^{ 
Ghffiitopb V. Bttlacb habe gebeCeo, dieweil Solches wider des heiLiU|jilb 
Reeht und nicht ein guter Brauch und Herkommen sey, diesen Bra«A 
abzuthiin und auliuhcben, und auf Forin und fiesilaU, wie da» im beil. 
Heicb und anderen Enden gebraucht woido. /u fiiKlcrn und 2u in* 
aütainii. Du Prhrilegiiim spricht min die Aufhebung dieser Ge- 
w^bnbeil» wddbe der Kaiser lui vielen UmcheD niefak üir gnl nni 
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recht achte noch erkenne , aus und ermächtigt den Bulach und aeiDe 
Srbeo» daM aie dorch ihre Amtleute ilie 1ltMtlUUi0€n verlOumdHen 
Leute, wo He tie betreten würden, aniaeten fahm und Un #e- 

rührten Mark ihrer Misshandl ung nach mit peinlicher Mar^ 
ter fragen und auf eines Jeden Bekenntniss und offenbare 
Handlung richten etrafen und ltü$$en eellen mögen, vrie Bickter 
vnd UrtheÜiifireehei Dat erkennen. 
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XXin. Excurs. 
Lileralur äber die Hexenprosesse. 

Weaa ich die volaniinöse Uleratur Ober die Hexenprozesse mit 
einer Abhandlung vermehrte: so glaube ieh, dies« darch Folgendet 

rcchlferliffeij zu dürfen, üincalheils war es ineai Zweck, in einer 
kurzen, gedrängten, aber doch alles Wcsentli» hc um- 
fa säenden Ueberticht über Jene widilige an^..atiffaUeade Er* 
acheinung eine qaellenmässige Orientining an geben, wie ich sie 
wenigstens in Dem, was bisher darüber geschrieben wurde, nicht fend; 
so hiiin sind es einige neuere Versuche, welche iu ti* lu Bcölrclten, 
jeni' iascheinung za begreifen, ihr eine, wie mir wenigstens scheint, 
unrichtige Beaiehong und Bedeutung geben, die aber dennoch mannig- 
fachen Anidang fanden und die desshalb wohl einer wiederholten 
Prüfung unterworfen werden durften: endlich scheint mir bei der 
liiililtiirung jener Ktsclieiauiig uud Lii dt r krilik da» jiiii!>tii»ciie Moment 
mehr herauszuheben und i'c&tzuhaiien zu seyn, aJ« es häufig geschieht. 

Die eigeuUichen gerichtlichen Vi»rfolgungen der Heien in 
Deutsehland und, die massenhaften HexeB|»roae<se vom XV. lahr- 
lumdert an IrcfTen mit zwei Momenten zusammen, aus denen sie auch 
ibre Erklärung erhalten, einer gesteigerten religiösen Richtung bei 
grossem Aiieiylai^bt^, und einer totnlen ümhilduog de» 
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Beweisä^ ätems im Deutschen Criminaiprozesse. Beide 
mussten zusammenwirken, um jene Erscheinung zu erzeugen ; bei 
dem Mangel des einen oder des anderen wäre wohl DeaUchiand von 
jenen Greueln der Hexenprozetse Teridiont geblieben. 

Ueber die betreffende literatar finden wir meinet Wifiena 
iiiigcüJs eine lyenueende Ucbersicht. Selbst Käppi er, tler sonst 
in seiner lAteratw äes Crhnuudrechts sehr auslührlich ist , gibt 
S. 70 Aber Hezenprozesie und Zaaberglaulien nur sebr IKnfMgefk und 
das neueste ausführlichste und meines Eracbtens tüchtigste Werk Qiiier 
Hexenprozesse — Wilhelm Gottl. Soldan .Gymnasiallehreria 
Giesson) Gesich. der He.ieuprozesse. Stuttg. ii. Tüi>. 1843, 712 
»^S. 8 — beulet zwar mit ungemeinem Flcisse die Literatur aus 
und gibt eine Menge gröndlicher literarischer Nachweisungen (vr|^ 
namentl. Dens. S. 335 — 356); aber auch aus ihm gewinnt min 
keinen eigentlichen üeberblick über die vorhandene Literatur. 

DiCäö Lücke iiier ganz ausfüllen zu wollen , wiii de zu weit 
führen. Nur zu einer allgemeineren Orientirung in der Literatar^ 
soweit sie Deutschland betrifft oder in Deutschland besonderwi Bto^ 
fluss hatte, eilaule ich mir hier Folgendes antufiUiren. ■ - l 

Man muss drei HaupUhisscii von S<-hi iRcn unterscheiden, freilich 
so, dass sich die Grenzen nur nach dem Uauptcharakter der be- 
treffenden Werke ziehen lassen, indem dasselbe Werk oft in die mv^ 
scliiedenen Oassen zugleich eingreift. 

I. Yorherrsehend p o I e m i sehe Werke; und iwar : ' " 

1. Für d(Mi Glauben an die Hexen und an Teufelsbündnisse und 
für die Verlolgung der Uexen, grossentlieils mit Ausführungen über 
die Art und Weise , wie man gegen Hexen gericbtiich ▼erfahreÜ^M 
und wie gegen sie verfahren wird. '■ 

Das berfichtigtste der hieher gehörigen Bftcber, das lange"ifii|[ 
eine bedeuten dr* Aut toritiit bildete, yoi» dem selbst Damhonlor sagt, ^ 
dass es wie ein Gesetz observirt werde, und weii^^ltes viel unschuldig 
Tergossenes Blut lu verantworten hat, Ist der i^O ang«Mi|i 
MiOleui nuUeflearum, Br Yerbtdtet sieh in ^en diel fheiHtHttil^ 



HexoBprosetie. XXIII. LiCeratar. S8t 

Zaoberei überhaupt, über ihre Wirkungen, Über die Mittel gegen sie 
und über die Art und Weise, gegen Hexen und Zauberer gerichllloh 

zu verfahren und sie zu bestrafen. Die erste Ausgabe ersehien 
Colon. 1489, 4. Das Buch erlebte schon in den ersten sieben Jahren 
fünf Ausgaben. Hauber (Bibi. mag. I. p. 39. 9 i, S12) luhrt acht 
Ausgaben des Büches au, eine^eunte Ton 1600 Horst in seiner 
Zauberbibl. IH. S. 84 und noch iwei weitere Ausgaben von 1519^ 
und lü69 Nicscrt Merkw. liexenprozess 8. XXX. Einengrossen 
Auszug aus dem Buche gibt in emer Uebersetisung Schwager iu dem 
unten angef. Werke S. 56 — 228 ; ein kürzerer Ausxug (von W. J ako b s) 
findet sich in Demmes Annalen der deutaeh. und auslftnd. Crim.- 
Rechtspfl. B. XXV S. 279 — 298. Zu vergleichen ist auch über 
diesen Heicnhaiiimer Sold au a. a. 0. S. 210 — '2 2 2. 

Ganz auf dem Standpunkte des Malleus maleiicaruni stehen 
folgende drei Scluriften, welche leider auch durch die Aactohtät Ton 
Bedeutung sind, die sie trott des blutdürsÜgen stupidesten Aber- 
glaubens, den sie predigen, bei den Deutschen Juristen su deren 
bchiuach erhielten: 

Firi Werk des Franzosen JeanUodin, weiche s .'n^ranzosisoher 
Sprache Par. 1579 erschien und in Deutschland besondere in mehr* 
fachen latem. Vebersetznngen bekannt wurde; die erste derselben 
istJo. BodiniDe magoram daemotHknaBia libri IV. Nunc primum 
e (ialiicü in Latinum tiaualati per LoUi. Philoi'omini. l^as. 1581 
(488 pp.) 4. Den Sühluss der Schrift (p. 4131) biidet ein Versuch 
einer ansführiichen Widerlegung der* unten angeführten Schrift von 
Weier. 

Petr. Binsfeld (Weihbischof in Trier) Tract. de confessionibus 
maleficarum et sagarum (mit dem Motto: Exod. XXII. Maleficos non 
patieris vivere). Die 1. Ausg. soll 1589 erschienen seyn« Ich kenne 
Uos eine spitere vermehrte Ausg. (mit einem Gonunentar des Doctor 
der Theologie über den Codextitd denialef.& Math.) Aug.Trev. 1596 
795 pp. 8. 

Nie. Remigius (Lothringischer Geb.Rath.) Daemonolatriae 
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uni 'la* Buch weJcb<> da* Mollo U'ä^i : l.rrit. XS. Vir *#re 

mmiier, ii» ip^t'i^* pythotüati rei dirmation'u furril t/tirihfi^ 

^ttit^F^^R nt^R^^ifV^^Ri^^ ^F'S^K ^Ac^F üjl^'Sil^^dk^k^ ivi£Hdh^K ^BiMB^flNfK 'IQ^it^j^KiKcik^lislHBiiilt 

ibgdMeii wmim, WmUUk gebirt Mdk b ^ Ctee Aer fiicWili^ 

Martin Del Rio Jesail Dis«|ui>tlioiium macicanim iibri VI.« 
1. Aai§. Lowan. 1^99. IMMl» 3. Au;^. uuhl 2^ sAe flaubec 
■9g. p. »8i Mlikit) HtgnL 160« IIL Jmm. 8 jfüar. 
vcMMAgetecU» fldelsl w«U Colon. I67f, 4. «m i« to* 
4ie «dieffihare lli«iicung, mit dt^r ef fotehrioben ist, unter der aber 
jn schlauer Weise beinahe die san2e Theorie und Praiis des Ueiea- 
hflBncn Tfrtftcfci wird, oadi nrotfilutiftHif ScIviftiloilH&'dBB I 
gfo t ie ABeloiilit erhielt . . .« 

Awfer dioM« Haii|^fdiijftcn er»chiefiea im itUkmi$0 ^ 
noch eine Reihe kleinerer Traclatc . welci.i: lu A.:lii^Li:i Weise, wie 
et in den angeführten SdiriHeo geschi^M. den ciaMeäien Heien- . 
giiubca predigten «od bot Heieiivefffotgwig iuatiHfiBn. JlfM Jür 
xaU derfeflben bndite der Joiirt Abraham So^rr, Mub 
doteh jitfiifiiebe Maefaweffce bekamt \r§l meioo SebiiftCteMibia» 
Hecht Detthr/iftiiiffs S. 83^ in eine Samniiung, der er iUci duch 
einige, <ij<? in tiieiiweise besserem Sinne geschrieben sii^it^i^gt^ 
und gab 4ie, berekbert durcb eioe lecbi acblecbte Arbeit iMyiig||p|f 
Feder, beraw mfer dem THd TAeoIrm 4e rna^n dli npp 
Tenfehgespeiist, Zaukeremtmdeiftbereiterfk, S€kwm**llßßM§fmk 
ÜMsenund (Unholden u. ». h. u. > w I raiikf. a. M. 1586 (396 SS.' Fol- 

2. V ori^riebeiMl }>oIcmi«d»6 Werbe im ealgegeiigeseUtfiiiiy|j|g ^ 
ÜMt^lbiUi gegen den Wabo. mit dem üA^mt^Ummmm 
nUhim gegen die Bitaidoiwe md VermiMbnng mit düi^fipM; 
Üidlf gegen die Art dct Veiiabreiis gegan Ucxen- 4 -y^)} %^ 
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Bi war Tom XV« bii ini XVIL iahrhoiMlert eine gewagte Sache, 
an der Realittt des HexeoglaubeiM und namentUcti der TMMf- 

böndnifie der Hevenfiihrten und TeaMsmsammcnkünfte zu zweifeln, 
smh der armen Hexe» aiuufK'linirii odm das iiiiiuilluamche Ver- 
fahren gegen sie za ladelu. Sagt doch der Maiteu« maleAcantm sogar 
Toa den Vertbeidigem , die ded Hexen bei Gericht lierieHt worden, 
der Richter solle sie wohl ermahnen, dass sie sich keiner Begunstigunf 
der Ketzerei 'und Hexerei; schulditr machen, und nicht die Aus- 
Hucht gelten lassen, sie veriheiUigeii nicht den Irrthum, sondern die 
Person, und wenn ein Vertheidiger hierin zu weit gehe: so mache er 
sich seihst der Hfiresie Tordlchtig. Desshalb traten Diejenigen, welche 
xweifelf en and von den Gräneln , die geübt wurden , ergriffen waren, 
Anfangs nur schiiehlrin imf, so z.B. Llr. Moiitor Tract. de lamiis 
et pyllionicis mulierilius 1489, 4 (auch in's ])t u(sthe übersetzt 
durch Coor. Lauienbach Pfarrer Strassb. 1575, 4 und abgedruclLt 
In dem angef. Theatr. de ▼eneficis) der cwar Alles bei >dea Heien 
auf Selbsttäuschung Wabn und Bhibildung redueirt, aber am Ende 
doch, um wie es scheint nuL Uci Kirche es nicht zu verderben, meint, es 
sey doch ganz recht, wenn sie mit dem Tode bestraft werden wegen 
des in solchen Hexenversuchen liegenden Abfalls und bdsen Willens. 
Vrgi. auch ftberdas Buch Horst Zaiiberbibl.nL S. 127 f. IV. S« 163 1 
y.S.15f f.Vf.S.141 f. undSchrciber inderuntcn «ngef. SchriftS.9.f. 

EiiLscJiiedeiiei uiui J^räftigcr und nameiilli li diicct gegen den 
Jdalleus inaleficarum trat xuerst ein Arzt auf, JokWierus (Weier) 
Do praesUgiis daomonum et incantationibas ac ?eneficiis libri Vl^ 
Rull. 156S (179 pp.) 8, ein Bueb, welches schnall eine Reihe ton 
Auflagen erlebte die 6te sehr vermehrte Basil. 1 583 f934coIumn.) 4 
mit einent nileressaiilea über apologelicu^ f^egen beiiie Gegner), und 
De lanüs über 1582 (IdS ooi.; 4, iu welehem LetaleieB er aeini 
Lehfe noch einmal kun und SberstcfatUeb nuanimenfiisst Wlfafin|ift 
er die ReaMIt des Teufels und sefaie Bhiwirkangea auf den JMMmA 
zugibt (eini' lunräumune, welche \üi( sciju n Gegnern, Codinus Bins- 
feld u. A. sehr bcaützt wurde) » suaht er nachzuweisen 9 dass die ge* 
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wöhnlichen Verfolgungen derHeiea eine Kelle der sehreiendflen Va- 
gereehtigkeiten bilden, dm tnl die sdunlUiclitte Weite Geslindaiiae 
erpreMt werden 7 faaapUächlich aber, daft Qberhanpt die angebüdbea 

Teiiff Mbi'mJiiisse Vermischunet'ii mit «Itdi roulcl uiid Ik xe n tanze, dass 
die He5Lf'iikrm«;tf^ des Wind- und Hageirnadiens Verzauberns u. s. w. 
bioa auf £iniiUdiuig oder auf Vonpiegiangen des leufeia bendie*/ 
und dass selbst enistUcbe Versucbe so solchen Handlungen nicht irifr 
dem Tode xti bestrafen wSren. — Von beiden Schriften Weiers effthfisnei^ 
mehrere ÜtuUclie Ueber^ielungen, z.B. eine LebeiaeUuag Uer 6. Ausg. 
der libri de praeslig. daem. mil manch. Zusätzen Frankf. a.M. 158€( 
Fol. (nach -dem Titel dieser Uebers. eischiAi auch schon fr&her ein^ 
Uebersetzung ron loh. Fuglinns)> und eine Uebersetzung derSsfcriiI 
de lamifs Ton Pfarrer Rebcnslock Frankf. 1586. Zu vergleichen isk 
auch über das erslere Buch voii Weier, Soldan S. 335 f. '*» 

In einer anderen Weiso, als Weier, beikämpft da* Unwesen der 
Heienproidkse FrledericSpee Cantio criramalis sAi de procoidbliS 
contra sagas liber ( lAusg. Rtntel. 1631» 898. pp. 8'« %i Afufeffi- 
Francf. 1632 und später oft aufgelegt, zuletzt wohl Vin K l 1 731,8 
auch ins Deutsche und Französische überaetzl^, wie stlion üben S. 101 
bemerkt wurde. £r griff nicht unmittelbar den Inhalt des heiraefaüi^ 
denHeienglaubens an, wiiite aber indireckt auf dasBudfiogüelMÜF 
gegen ihn und gegen die Helenverfolgungen durch die treflUchefilMP 
üca \ crialireus, das nian gcijfii die Heien anzuwenden pflegte, und 
durch die Nachweisung der vulügea Uiuuverlas$igk< it alles DesseJV 
was durch die gerichtlichen Misshandidngen aus den Hexen^ etp| ei lü 
wurde, sowie durch die Zeugnisse, die er aus den reichen ErfsiiYMiailff 
welche e» als Beichtvater maefaen konnte, able;^. DaS-Brnk-dM- 
hält d i.s lü'greifendstc und Beile, was lm^u^cu die damalige Art des 
Verluhr ens gegen die Hexen gesagt werden konnte. Eioieliie Aus^ 
i&ge ans demseB»en gibt Soldan S. 997 1 • : 

Manche Verdächtigte, welcher Folter und ScheiteihawiMi HidMll^. 
hatte' den Schriften von Weier und Spee ihre Rettung zu dankiA i 'liU 
einzelne Fürsten waren diese Bucher vom besten £lnflusse und eisb^^ - 
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2elne Juristen schioMcn sich ihnea an (namentlich gehört hierher der 
im XXIV.Excurt angd GodelmaBn, tbeiiweiie aaeh Ficbardoi). 
Aber daa Rdcli des Wafanaa war iiodi so hat gegründet* Bei den 

Meisten, selbst bei den Juristen, verhüllten die besonders von der 
Kirche heilig angegrifieucu Lehrt^ji ^^ ricrsund die Wainungen Spees, 
und nach Weiers Zeit stieg die VYutb der UexenpreMfe in Deutacb- 
land auf ihren Oulminationapunkt. >t 

Nach einer langen Pause reihten aich an jene Befcimpfer tbeila 
des Inhalts des Hexcnglaubens, Iheils des Unfuffs, mit dem «regen die 
He\rn cewüthet wurde, uui eine würdige Wtise an der Niederländer 
Bait* Bekker De Betoverde Wäreid Amaterd. 1691 (ina DeuUcbe 
ihberaetat : Qie beaanberte Welt Leipx. 1693, aneb ina Franx5aiaehe 

m 

Italieniaehe nnd Spaniaehe fiberaetzt; vrgL ancb über daa Buefa 

Soldan S. 432 — 440) und Thomasius, der in seinen Gedanken 
Uber üUefkatid juristische Utauiei fh. i. S. 197 — 202 einen 
intereaaanten Ao&ohiasa darikber gibt, .wie er im 4ab^ .Ij6d4. ala 
UrtbeilaTerfaaaer bei den eraten Hexenaeten, dieihin in dicJIandlamen, 
in dem damatigen juHafiaefaen Schlendrian naeh den Anetorit&ten dea 
Malleus maleficannn ciin s Dd Rio (!;ir(izov etc. zu li;(iii!clii liu lie- 
griü'e, durch ein \ (ituia ä^mer FacuUät aut den richtigen Weg kara, 
tind mm auf emdringücbe und erfolgreiche Weiae den henraehenden 
Wahn und daa ungereebte Yeifahten. gegen die Btezen fai awei Diaaeiw 
tationen angriff, suer at b) 2*Aea. bi(fi((/. de crMne markte (HaL 1701 
40 pp. 4; spiHer öfter wieder aureeletyf, muli luiterdem Titel: Trwe/ü/io 
de crimine tnagiaevon dem Verbrechen des Pacta mit dei» Xmßi^ 
JPtaneof. et Idffe, 1753)^ und durch idb/t^ lHee, de wrgiM üc pra- 
Urmm pnmnm kiqiidaiefü €ndrü $a§a§,fbiL iZ13:<9i44>P* A> 
apiter dftcr wieder aufgelegt). » ä 

Üie Lelzkieii, Bekker und iliomasius, halUa dieSacheandec 
Wurzel angq^ia», Bekiter<indem er*-»-eilica^aebiedeiiy8<hi|ttf ^« 
ter^>Wed wiig ligi id, ^gegeDdieJtoaiitM mOtii^iSbi^ 
ri nit iid em4i i lfciiii < i l aiiieaaotehefleiienjwiemanaie » pwe aalien i » 
wofoniwar, gar^icbli^ebü, ujid dieÜi>deidö6i^küitdcriieieiipro2eäi»e uuf 
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Jurist Felde in ausgezeichneter Wei&e zeigte. Zwar erhoben sich nach 
ihnen noch manche Slünmenlur den allen Wahn; aUein dieie Slunmen 
wvrden Imnier unmächtiger. Bekker nnd ThoBtatiui, unter- 
•taiit von der erwachenden AnfUirang und den Fortsehriften in 
allen WisscnscliaUeü , namentlich auch in den Naturwissenschaften, 
und einer bessern Jurisprudi nz , welche gegen das Ende des 
XVU. Jahrhanderia in der £iwägiing der YerdachUgründe gegen 
die Hexen und in der Brkennnng der Tortur mnaicbtiger und 
vorfichtiger geworden war, hatten glSckfich dnrcbgefuhrt , waa 
▼on Weier und S p e ft zu einer Zeit , In welcher der Boden 
für ihre Lebren noch unempfänglich war, in tüchtiger Weise vor- 
bereitet worden war; ebirebe Deutsche Regenten , welche den Un^ 
iinne nnd der Ungerechtigkeit der Heienreilolgungen die Hand wa bie- 
ten errfttbeten, wirkten mit, und so seiiloasen sich die Bexenprotesae 
in Deutschland mit dem Schlüsse der ersten Hälfte des XVIII. Jahr- 
hunderts. Wenigstens w ird gew öhnlich als die letzte Hexenbinrichtuog 
eine ni Wäriburg im Jahre 1749 erfolgte angegeben. Uebrigens 
erwähnt noch Rath ebws Nachzüglers ans dem I. 1766 (aber 
ohne die Quelle anxugeben), in welchem im Btetbum Augsburg efai 
Zigeuner als HeT^enmeister verbrannt worden seyn soll. 

In mehr als einer Hinsicht unrichtig ist es, wenn Pfaundler 
in der mten 0. 1 angel. Schrift S. 1$ sagt, das» beinahe alle Autoren, 
weiche gegen die Hexerei acbrieben, den aikdli oberen Lindern 
(Europas) angehören, und dass dieselben fast durchgängig 
Kathohken seyen und von diesen Letzteren auch die allererste Literatur 
inm besagten Zwecke ausging. 

U. Hiatorischetmdbistorisch-kritiaobo Sebiifteii über 
den Gegenstand. 

Eine Reihe dei hierher gehörigen Schriften hat 

1. bauptsächüch aum Zwecke, Materialien zur Geschichte des 
Heienglaubena und der HexAnTeiioIgnngen sa aammehi» aum IheMe 
ant Beigabo kiitiicber Veiauebe Ober den GegOMtuid* Hieiber gebSnn: 

B. D. Htttber Bäfiotheca magien Ul Bde. (ohne Dfoekoii} 
1738—1741. a 
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G. C. Horst Zauberbibitolbek oder von Zauberei , Theurgie, 
Mantik, Hexen und Hexenproscfsen u.f.w. VI. Tbie., Maini 1890 
1836. 8. 

Beionderi verdanken wir eine Reihe sehr intereManter Materialfaii 
folgenden kleineren Schriften, welche sich hauptsächlich auf die m 
gewissen Gegenden stattgehabten Hexenverfolgungen beschränken 
und gerade lur diese Gegenden am den Acten selbst und anderen 
raverlassigen Qaeilen schöpften: 

Geo. Ernst v. Rfiling Aaszuge einiger merkwürdigen Hexen- 
prozesse u. s. w. Gott. 1786 (80 s. S.) 8. 

Jos. Nicserl Merkwürdiger Uexcnpro^ess gegen den Kauf- 
mann G. Eöpping, in dem Stadtgerichte zu Coesfeld un lahre 1683 
geführt. Coesf. 1887. 8. (UI und 104 88.). 

G. T. Laroherg CriminalTerfiiiiren rorzüglich bei Hexenpro« 
zessen, im ehemaligen Bigthum Bamberg während der Jahre 1624 — 
1630 Nürnb. 8. (ohne Jahreszahl. 39 und 28 SS.). 

lo. Fried. Weng Die Hexenprotesse der ehemaligen Reiob«- 
Stadt Ndrdlingen in den Jahren 1580— 1584 Ndrdl. 9 Ab- 
theilungen (ohne Jahreszahl. 60 und 28 S.) 8. 

Heinr. Schreiber Die Uexenprozesse zu Freiburg im Breis- 
gaa U.8.W. Freib. 1837. 8. 

Riiokgaber Die Hesenprozease i« Rottweil am Keekar ans 
den Archiven m Rottweil; in den Wirttembeigisdien lalirbfldiem 
Jahrg. 1838 S. 174 — 196. 

Fischer Die Basier Hexenprozesse im XV 1. und XVU. Jalir- 
bondert Bas. 1840. 4. 

Schiet ter Zauber* und Hexenproiefte; Thatiacfcon andAi»> 
sichten; in den Annalen der Deutacb. und anslindiich. Ciinunal- 
rechtspflege von Demme Bd. XVI. S. 236 - 253. 

Fr. v. Rath Hexenprozesse. Im Morgenhlatt 1844 Nr. 233 — 
S38 Nr. 245 — 251 (hauptsächlich über Heienprofeiio Im Gebsele 
Beuttcben Ordens). 

C. Trnmraer Abriii devGotcUchlO dee cihBineBea gwbet» 
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glaubens und insbesondere der liexenverfolgungen in Hamburg. Ein 
Vortrag in der jorid. Sect des liitt Vereins v. J. 1841, nea um- 
gearbeitet 1843 (in Deaaaiben Vortrlgen über Tortor, HexenTer» 
folgungen u. s. w. in der Hambvrgi«lien Rechiigesch. Bd. I. 1844 

S. 95 — 160). 

Gay 1er Histor. Denk\^ürdigkeiten der ehemal. freien Reichs* 
•Udt Reatlingen. Reoü. 1845 (Forts.) S. 131 — 17$. 

Ign. Pfaundler Ueb. d. Hexenprosesse des Mittelallers (?) 
mit specielier Besiebung auf Tirol. Nebst einer aktenmSsrigen Dar- 
stellung einps Hexenprozesses v. J. 1680. Innsb. 1843 (63 SS.) 8. 

2. Historisch-kritische Werlie und Abhandlungen iiber Hexerei 
von allgemeinerem Standpunkte. 

Ausser den oben angefubrten zwei Dissertationen Ton Tbo* 
nasius, welehe yiel T&ehtiges und Grfindiicbes enthalten, und den 
trefflichen Abhandlungen über Teufel Zauber und Hexen inJac. 
Grimms Deutsch. Mythologie 2. Ausg. 1844 S. 936 — 1058 ge* 
hdren hieber swei grössere allgemeinere Werke : J oh. M o r. S cb wa gec 
(Pastor) Versuch einer Gesehlchte der Hexenproxesse Bd. I. Beil. 1784 
(344 SS. Ein zweiter Bd. erschien nicht) 8 und die Schrill von 
Sold an. Ueber die Letztere s. oben S. 280. Zu weit geht das 
Urtheil, welches iarke in Hitzigs Annal. II. 5.449 über Schwager 
fiUt AUerdmgs ist Schwager in nicht ungerechter Indignation 
IKber die veriibten Griuel und Aber die Theorie und Praxis, welche 
gepredigt wurde, leidenschaftlich, und in seiner Sprache oft unedel 
und derb. Aber dass er sicli n 'tchl schme, die gröbsten historischen 
UnricMigkeiten niederzuschreiben, diess fand ich nicht ; nur schreibt 
er der Bulle Innocenx VIIL xu tIcI xu, Bamentlich dass man vor ihr 
an eine Vermischung mit dem Teufel nicht gedacht habe, ein Irrthmn 
aber, den er mit manchen Schriftstellern tbeille. 

Ausserdem sind noch einige kleinere Abhandlungen anzuführen, 
namentlich 

lareke Ein Bexenprosess aus der Mille des XVIL Jahrhunderts 
mit ebiet Nachsebrift Ober das Verbreehen der Zauberei (in HItxIgs 
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Aonalen der DeaUch. und auslau'l. Crtminalrechlspfl. Bd. I. 1828 
& 431—456); ferner Derselbe Beitrag cur Geictuclite der 
BMmü (ebenda«. Bd. Ii & 183 194.) 

W. laeobi Urapnmg, Aittbildong und Bude der HezeiproMm 
(in D e m m e's angeff. Annalen Bd. XXV 1843 S. 273 — 307), mit 
einem Anhang von Demme (ebendas. S. 307 — 382). 

Ul, Sireng jnristisclie Werke Yom XVI. bis ina XVIU. Jabr- 
hwdert, welobe daa beatebeiide Recbt bi Beaiebung auf Zanbeieiy 
derea Beatraftmg und den Preaeas gegen Heien darraateUen auchen. 
Hierher gehören tbeils äyslctne des Sirafieciits und Coinmentarien 
über die Quellen , tbeiia einzelne Diaaeriatioaenj theila Sammiungea 
ten Conaüien Aber concrete F&Ue. 

Dieae IVetlLe (a. den folg. Bxcure) aind ebie der wiebtigaCen 
Quellen I3r die GeacblebCe dea DeuCacben Hexenproseaaea, indem aie 
in der Form der Wissenschaft uns die traurigen Verirriingen jener 
Zeiten auf« Lebcndigaie und Zuverläaaigate vor Augen fübren — : 
wlbrend die oben angefl Materialienaammlangen una leigen, wi* 
«elbat dieae weit geateekten Grenzen einer ao genannten Wiaaenacbaft 
Ton einzelnen Richtern auf das Empörendste übertreten wurden — ■ 
und wir auch aus ihnen entnehmen können, wie in verschiedenen 
Zeiten bei einzelnen Juriaten von beUerem Kopfe und besserem Sinne 
Zweifel über daa Tbema und beaondera über die Art und Weiae dea 
gericbOiehen Veifabrena auftauebten und wie allmlblig gegen daa 
Ende des XVII. und im Will, Jahrhundert die dämmernde Aufklärung 
und besserer juristischer Sinn mehr und mehr Einfluss äusserten, und 
daiu lübrten, nacb und naob den Hexenpioieaaen ibren Nerv abiu* 
aebneiden. 

XXIV. Excurs. 
Die Deutscbe Jurisprudenz Aber Hexenprozess. 

Die Deutaebe Inriaprudena dea XV.» XVI. und XVII. Jabiw 
ininderta bot» wenige Auinabmen abgereebnet, dem von der Kirobe 

14** 
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genährten and im ganzen Volle verbreKeten Zauberglauben auf die 
hetdMtt Weise die Hand mit den furclilbaren Waffen, die ihr da- 
mall la Gebot itanden, tiad selbst bessere Gesett e* irie die peiaBcbe 
GericbtMfdnnog Cails des V., lonnteii auf JeBem Felde wenig whfcen. 
Freiherr v. Schwarzenberg, von dem die peinliche Gerichts- 
ordnung des Bischofs von Bamberg und mittelbar die P. G. O. 
Caiif Y. von 1532 herröhrte, war bekanntlich ehi freisiDniger, anf*. 
gekUMer Manii. Br besehrankte aach die Todesstrafe bei Zaaberai 
in ehier Weise, wie es nur Irgend im Anfiinge des XVL lahrhandeiCs 
und unter der Herrschaft eines geistlichen Herrn möglich war. In 
seiner Bamberger P.ü.O. Art 131 setzt er nämlich fesl; Soyemant 
den Uwtm durch Zauberey schaden oder Nachte^ß xuß^et, 
flum tirafen wm leben «um tode, vnd man 90I »öMke eiraf 
gleych der keizerey mit dem ferner thurn. Wo eUber yemonf 
Zatiberey gebrauciit , vnd damit nitinant keinen Schaden ge- 
than hetle, toi sumt gestrafft werden, nach gelegenheyt der 
each, darinnen dl« Urteffier Rats gebrauchen ubUen, aU tem 
radieucken ffUchrl/Aen tfet Dieser Artikel ging 25 Jahre 
spiter wdrilich In die Reichsgesetzgebung, in die P. 6. 0. Carls V. 
Art. 109, über, mit Ausnahme der W^orle (ileijcfi der ketzerpy, 
welche natürlich im Jahre 1532 auf dem Reichstage nicht mehr hätten 
durebgesetst werden können. 

Nach diesem ReiehsgeseCse sollte also bei Zauberei die Strafe 
des Feuers nur eintreten, wenn Jemanden durch Zauberei wirklich 
Schaden oder Nachtheil zugefügt wurde; wo dagegen zwar 
Zauberei gebraucht, aber Niemanden ein Schaden sugefügt wurde, 
ioU gelindere Strafe naeh Ermessen des Richters stattfinden. Nament- 
Heb will also die Carolina bloseTeufelsbündnisse nicht mit dem Feuer- 
tode bestrafen (ein offenbarer Irrthum ist es, wenn G. v. Lamberg 
a. a. 0. S. 1 sogt, in der P.G.O. werde beurkundet, wie streng 
dieses grimmige Gesetzbuch jede fieUehUche Vemäschung mU 
dem Teufel bestrafe; roa einer sollen Vermischung spricbt die 
Carolina gar nicht). 
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Aber was halfen diese BesUmiiiungen gegen die Interpretationea 
der io den Icrthumern ihrer Zeit beluigeaen lurlttenl Durch diese 
Interpretationen wurden jeneBestimnntngen TdQig elodirt Die Inristen 
legten den Artikel in der Regel eo ans': Sein xweites Glied handle 

nicht von Solche«, welche einon Bund mit dem Teufel schlössen, 
sondern blos von Solchen, welche ohne Teufelsbund suiaubera 
suchten, aber lieinen fiicbaden suiügten. Der Bnnd mit dem Tesfel 
aber, selbst nnr ebiger TerlLehr mit dem Teofel, sey schon aii^ MHi 
mit dem Feuer zn strafen , möge Schaden daraus erfolgt seyn oder 
nicht; denn es sey ollenbar das furchtbarste Verbrechen und ohnebin 
sage ja schon Moses (IL, %'i t. 18), die Zauiieiinnett sollst Du nicht 
leben lassen. 

Diese Ansicht warde von den - angeseheittten Juristen Jener 

Zeiten vcrtheidigt und auch ausilriiclilich in einzelnen Particular- 
rechten z. B. in den Si^chsischea GoiisliluLioaca von 1572, in 
dem Churpfälzischen Landredit .von 158i^ im-Landrecht von 
Baden*Baden Ton 1588 etc. ausgesprochen. 

Namentlich war ein nur m erfolgreiclier Vertheidiger dieser 
Ansicht C.irpzov, der so langeZeil tlic Deutsche Pr^ixis beherrschte. 
Denn unbegreiÜith ist es, wie Jarcke vU^ndb. des Strafr. fb. II. 
S. 61) sagen konnte, CarpioT ^^haUe lüe ileslimmttig 4er €kt^ 
roUna hn Auffe, da$9 tfle ZaubetH, um det^Vödsi Mr^-iMr' 
seijn. einen S'^den gestißei htAen mMe. OarpimT sagt im 
seiner Practica renim a^imuml. Quaest. XLIX. ur. 23 bei der 
Auslegung des Art. 109 der P.G.O,: jUie seit e Strafe (d. h. der 
Feuertod) ist aueh Jht^etUgm mifitM^ iM^ M Mni 
Teufel einPact «dUlesiett, #oHrii^ii alratirA Jl^^ 
pe$ehti4ef, tendem eniwederfiluiKrfeufied^i^ii^ 
auf dein Blocksberf/e (uujf.'wo/tnt oder irgmd einen Verkehr mit 
dem Teufel gehabt oder auch nur seiner fWfe vertraut und 
mut gm nMie weiter ^ewiirH Mbmt Wie er diese Aust^iiiifl' 
naher tfegr&hde^ mag inan selN^ Mlbtf naciiewfl^ jiahiijpiiil»wi- 
Inrfste« des XVIU. Jahrhunderts wird sie festgehäten un a^* i MftW(^t 
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Bfan Tergieiclie mir die auch in mandier andertnBeti^ung; nament- 

Udi ah Gegensatz zu Thomasius , nicht unmerkwurdige Schrift von 
Jo. Efii. Floejrcke Comm. de criminc ionjurdaüonuApkituiuii,^^ 
p9pcei«a et poenit Jen. 172 1. 4. p. 510 L 

C a rp f 0 V geht dann noch weller, indem er L nr. 29 he- 
merkt, die Feuerstrafe sey auch den Zauberern und Hexen anzufügen, 
welche mit dem ieufel cunciiiabircü, obwuhl sie niclit mit ausdrück- 
lichen Worten aich ifafloi ergeben oder einen beitimmten Vertrag mit 
iha ehigegaiigea hätten. Zwar, fugt er bei, aej ea von Juriatenund 
FhÜoaephen noch bealrittea, ob Zauberer undlfoxen In Wabrlieit und 
in natürlicher Weise mit Dämonen, pnfa viri cum a^tccubis mulle" 
re$ vero cum incubis, concumbant et artem veneream habeatU, 
lanuaeque ae MOfiOc eecmd» f/rwoidae fieri pa$9bU; denn von Vie- 
len weide dieas temeint und befaaqptel, aoiche daenoniaeiconcubilua 
aa^en bh>ae trSumetiache Illusionen, welche auch gans ordentlielien 
Weibern vorkommen können, und sogar Joh. Fichardus sey dieser 
Ansicht. Allein, meint er, hier vermische und verwechsle m^n zwei 
aebr vecadiiedene Dinge^ die man wold unteracheiden muase, die Frage 
ob DImooen wirUich mit Menachen aieh vermiaehen kennen, 
und die andere, ob de mit Blenschen Etwas erieugen können; 
und nun lässt er sich dabei in allem Ernste näher über das semen 
diaboli und gar übw ieinen aller ius, quodaemmfarsan abutilur, 
ein, fiUirt aus, dasa aoa einem solchen eoncobitna etwas Rechtes nicht 
geboren werden kdnne, und beruft aich auf daa Gestladnifa vieler 
gefolterter) Heien, welche zugaben, das» sie ans solchem Teufelsbei- 
schlafe nur wuiinartige Dinger, die man gewöhnlich Elben, böse 
Dinger nenne, geboren und mit denselben nachher Menschen da- 
doreh, dasa aie sie ihnen In Arme Berne und aoaat wohin sanberten, 
Schaden lagethgt bitten ! Und bei solchen Ansluhrungen, wieubeihaupt 
in seinen Quästionen über Zauberei, welchen Auctoritälen unterwarf sich 
Carpzov! Zu seinen Hauptauctoritäten gehören B o d i n u s , Re- 
migius, Del Rio, mitunter sogar auch Binsfeld; ja bei der Be- 
hauptung, «A^mam am eagU tere mn übutrU emgredi, lühii 
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er unter anderen aucforitate Gi'avissimis an Binsfeld, Üel- 
&io und — den Malleus maleficarum! Zwar erwähnt er 
aucii Weier! ; aUeiii deueo opkUone» aämo d um firvMUu ferUgft 
er leicht ab und er macht es hier ihnlieb, wie schon vor ihm die 
saltationes Saxoaicae, welche t. B. (Lib. V. Qufist. 4 edtt. Frideri) 
sagen: Ks sh\<l Idin/st versch/ciirur Jahre viel Bücher aus- 
gangen, dariiinen die Zauherei mehr vor ein äluperitlifion und 
Melanchaley, dam vor ein UebeUhat gehalten, und whrd hart 
darauf gedrungen, dose dieeelhe am Leben nicht zu etrafim. 
Des Wieri rattone» »eyn nicht »ehr wichtig, aie 
der e i n Me d i c ii s- n n d nie ht e i n Jurist ff eic es e n. So 
ist» ein yeringes FuiulameiU, dass er meynel, die Weiber wer- 
den nicht leiblich zum Tanz und TeafeUgeepenete geführt, da 
doch da» Widerepiel durch Chrilandum mit Exempdn und be»" 
Sern Griindeu ausyefiihrt wird, auch die Erfahrung gibt , und 
zum }i t'iiigöltn, wunn ackon der l^eib ntcki, dass doch ditSeel 
und Qei»t und al»o praecipua homiiU»par» weggeführt wird, wie 
Joh. Bapti»ta Porta Neapolitam» bezeugei in magia naturaU, 
atuih die Lgffländieche JNittorien geben. — Es war, was das Lef* 
tere belrilTt, damals ein verbreiteter Glaube , dass Weiber mit ihrem 
Körper zwar im Helte liegen, aber doch weit rnll< mtrn iculclszu- 
sammenkunften wirlUich anwohnen und dabei Alles mitlretbeu könn- 
ten, was dort gewöhnlich getrieben wurde, so dass man in manchen 
Fallen das Zeiigniss des Ehemannes , dass in der Nacht seine Frau 
im Dctte nicht von seiner Seite gekouiiucii sey, wenn es auch durch 
Aussagen Anderer ualerstuzt war, nicht geilen iiess, wenn andere Hex- 
en auf der FoUer gestanden, mit jener Frau in jener J^iacht bei einer 
Teufelsgesellscbaft gewesen lu seyn. (Vgl. Wierus De prist. Dim. 
VI, 20). 

Zu . Ii cab es allerdings ein^i luc JurisLca uii 1 JarisLculacultäten, 
welche einer solchen iheorie mcht durchaus huldigten. Ich begnüge 
mich, swei Beispiele ansufuhren. 0er berühmte Frankfurter Jurist 
JohannFichard erklärt in «emeo Com tlien (s. B. Tom. II* cons.. 
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113 vom J. 1564), dass fir die nächtlichen Teufplstanze und Mahle 
und die Yennischung des Teufels mit Frauen für nidbU Anderes, aU 
f&r Trftame mid Tiatcbaiigeii und für uDinSglicbe Dinge halle; er 
beruft sich dabei hamentlich auf das 8. SS angefObcteaBgebticbeCott- 
cilium von Ancyra und auf Weiers AnctoritSt und erklärt, dass im*' 
wegen solcher Illusionen die Feuerlodstraie nicht erkennen könne 
(aber freilich ist auch er im Uebiigen ein HeiengiSobiger und erkeaai 
auf den Feuertod, wenn Hexen gestanden, dass sie durch Errege« 
Ten Crewittem und auf andere sauberisehe Weise Sehaden augel&gf 
haben . Noch entschiedener, alsFichard, trat drr Meklenburgisehe 
Jurist J oh. G c org Godelmann auf. In Vorlesungen, die er im 
Jahre 15S4 in Rostock über die Carolina gehalten halte und sp&ler 
Tarmehrt herausgab (Traet de magis Tenelicis et lamiis, deque bir 
recte eognoseendis et puniendis Ite Ausg. wohl 1590; ich kenne blea 
eine spätere Ausgabe Francof. 1601. 4; auch insDt utsche übersetzt 
von Georg N igr inus Frankf. 1592. 4) sagt er, strenger an die 
Carolina sich haltend, namentlich unter Anderem (Üb. III. eap. ll^*' 
„VIU Bexen gestehen entweder M^giUehee, nOmlkh daee ii^ 
Meneehen und FieA durch ihre maghehe Kunst und SSdih^t^ 
getddet haben, mnl wenn steh dies so erfindet: so sijiil sie nach 
Art. 109 der Carolina zu verbrennen; oder gestehen sie 
Vnm&gliche$t «. daee »ie durch einen engen Bchcrntteimr 
in die Laß geflogen eegen, m Thiere äch verwan de tt, mlf dem 
Teufei eich vermi*^ haben, und dann sind sie nicM^ 
zu strafen, sondern vielmehr mit Gottes Wort besser zu 
unterrichten; oder endlich gestehen sie einen Vertrag mit dem 
Ten fei, in welchem Falte eie mU einer auesercrdentliehen SfNiß^ 
%»B,8tattpensdklag Verweieung oder Geldstrafe, wenneh ree tig 
sind, belegt werden können (wunderlich ist, was er in dieser 
Beziehung über das Teufelsbündniss der Magier und das der Hexen, 
und namentlich über das Brstere, an desaen Realität er giaubt, Üf 
Gegensatte lum teiteren lib. I. eap. S lib. II. eap. S anftüritl^ 
MHeeeBirafe eoß ihrem LOMshmgeUen, weü äede» teaflieehen. 
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Eit^Merungen nicht standhaft genug widerstanden, ja io^ 
gar demelben muthnnUe», Femer sigt er in eiaem Gutachten 
von 1587, dts dem III. Boche Jenes Werkel TOigedfudt itt: 
Wfft dag Reiten und Fahren dar Hexen aufBt^ken, Beten, 

Gabeln auch den: Itlocksherii oder Umherg zum ]\'<//tl{rbi')i nnd 
zum Tanz , desgietehen auch die leiblichen Vermiscliungen, 
MO die bö$&n Geiiter mU »olchen Weibern voUbringeneetteü, an- 
belangt, achte ich nach meiner Einfalt daffkr, da$$ es ein lau- 
ter Tenfelsgcspinet Trtigerei utuf PhantaHe ist Dergleich^ 
Vhanlnaii^ ist auch, diiini iLUiche ylauben, d-iss die Jlexen und. 
Zauberer in Katzen Hund und Wölf k&mien terwaudell wer- 
den } denn da$$ eolche Yerdndemng umnbglieh eep, i$t bereite 

m 

in einem alten ConcHio, ee zu Anegra gehalten, gee^oseenwa^ 

den (und hier fuhrt er dann die Stelle an , die aach in Burchards De- 
crcl vorkuiiiiiit). Entliich wird auch den Ueu tn zugeschrieben, 
dasB eie böee Wetter machen können, $o doch Weitermachen 
Gottes und keines Mensehen Werk ist, . . . Derentwegen kann 
kein Richter jemand auf solche Punckte peinigen , viel weniger 
tiidten, weil dersrlbigen mit keinem Wort in der Peinl. Halsger. 
O. gedacht wird. Deshalb sagt er au^jh an anderen Stellen seines 
Werkes (Lib. III. cap. 7, üb. II. cap. 5); Kein vemtaiftiger Ad- 
toeat wird bei dem Verbrechen der Zauberei oolcheFragartiM 
verlegen: Item wahr, das» Angeklagtin au f den 
Bloch s b c }■ (} 7/1 it II ndern Unholden (/ (fahren, d a- 
selbt gcianzet ^ item wahr , dass An geklag t in sich 
in Hund und Katzen verdndertl Item wahr, daee 
JV. mit dem Teufel gebuMetf dm von et^ehm Dingel^ in 
der Careiina keine Erwähnung gesMeht; auch werden eoleke 
Friif/rn ala ■:in' Siicfw nic/il in-hürhi vom fi/c/if rr zurdckgewiesen. 
In du vfm LezlerCQ hatte sich Ireilich Gadeliiianu l« v ilttg getausiht. 
Jene Fragen waren In allen Heienprosewen »teilende Fragen, und wie 
ale selbst Ton Partieulargeselsen Torgeschiieben wurden, beweist Das, 
was unten ans dem Badischen Landreefate angeflUut werden wird. 
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Ueberbaiipt gaben Fiebardof and Godelaaan ia 4Br 

Sache selbtt nocb immer ikü so viel in, und da« Befiere, was al« 

▼crtheidigten , wurde durch den festen Wahn ihrer Zeit , durch will - 
kuhrltche juristische InterpreiaÜAoen der Gesetie und durch Aucto - 
filaten, wetcbe gewichtiger warea, ala ihre Sürnnie, Tottendi gar duicb 
Attctoritlten, wie die eine« CarpiOT, medergeacUageo. 

So hatte die Jurisprudenz Yor und nach der Carolina das Ver- 
brechen ganz, wie es in dem damaligen Wahne lebte, und halle für 
dieiea Verlirecben die b&rUsU Strafe, den Feuertod. Und noa 
der Proaeifl 

Wt» bei der Bildung des Verbreebent und leiner Strafe da» 

Gesetz thciiwcjse auf die Seite geschoben wurde, so auch bei dem 
Wege, auf welchem man die Schlacbtopfer suchte und fand. 

Schon die Bestimmung^ welche Schwarzenberg in seine Bam- 
beigcnaia Art 55 über die VerdachUgründe aufnahm, bei welchen 
man einen Angei chuldigCen wegen Zauberei auf die Folter werfen kdnne^ 
war der Unschuld gefährlich und blieb es auch in der Fassung, 
die dem Artikel in der Carolina gegeben wurde, ohab-ich das Keichs- 
geaeti die Sache noch etwaa mehr beschiftiiiLte. £s soli nach Art. 44 
der Carolina mit der Folter wegen Zauberei eingeschritten werden 
körnieo, 80 jemandi §ieh erbmtt andre menschen Zauberei zu ler~ 
neu, oder jeuuuuls zu bezaubern beilrahet vnd dem öcdrahleii 
dergleichen beschicht, auch sotiderlich gemeymchafft mit zau^ 
der» md xauberinhat, eder mitBolehehverdeeMUehen Bhigem, 
0eberde», unirten md teelaen^ vmbgehtt die zauberep aufftkh 
tragen f vnd die gelbig persou des selben sonst auch beriirhflgt, 
das gibt eyn redlich anzeygung der zauberey, vml gnugsam 
wach zu pwUieAer Frage, Wie leicht kam In jenen Zeiten Je- 
mand, besonders ein altes Weib, In denGemeh der Zauberei, und dann 
duifle die so verdSchtig gewoidenePerson nur etwa mit einer jostificirteii 
Hexe früher in freundschaftlicher Beziehung geslatidcn oder Drohworte 
gegen Jemanden , z. B. sie werde es ihm schon seiner Zeit anthun, 
aosgestossen haben, and es war ihr dann schwer der Folter aa entgehen» 
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Aber auch jene Bestimmungen waren für die Juristen nicht 
immer geiiog. Man stempelte die Zauberei zma delictum exceptimi 
(oben S, 100), jM kam so auf den Grundsatz, dass schon wegen leich* 
teren Verdachts eine Anfesebuldigte auf Zauberei gefoltert werden 

könne. Manvergleichf nur, was Del Rio ^'. ?> ausführt, \vas 1 1 o c r i k c 
1. c. p. 440 sq. über indicif^n bf iiclitet, was S^ee z. B. Dub. 
XX, XXXIV — XXXVI , XLIV hierüber aas seiner reichen Brfahning 
erzählt, was Henric. Bodinus (Prof. in Balle, ja nicht so rer- 
wechseln mit dem oben angef. Franzosen Job. Bodlnus) in seiner 
Disp. de lall K ibus indiciis m iiiiac Hai. 1701 (und wieder 17Uj9) 
anführt, ferner fbs Vertahren, wie wir es in den schmählichen von 
Lemberg, Weng, Schreiber, Rath und Anderen näher be- 
schriebenen Hexenprozessen finden, und was Soldan S. 258 f. apa 
Acten berichtet. 

Carp;güv siheint zwar hier th eil weise etw?i«5 liesserc Grundsätze 
zu vertheidigen. JSr sagt Quacst. CII nr. 67: Den bekannten Grund- 
satz, dass man bei ^em gröbsten Vj^^brecben wegen der Schwere des 
Verbrechens die Gesetze überschreiten dörfe* beschranke Möller blos 
auf die Strafe des überwiesenen oder gestandigen \>rlirechcrs und 
beziehe ihn nicht auf das processualische Verfahren gfvcn Denselben. 
Dieser Ansicht als der billigeren trete auch er ohne Bedenken bei, 
wiewohl ihm bekannt scy , dass man anderwärts das Gegentbeil be^ 
obacbte und bei den schwersten Verbrechen dem Richter gestatte, 
auch im Prozesse dit' Gesetze zu übertreten und nanieuUiiii die 
.Tortur zu verhängen, wenn aurh die Anzeigen zur Tortur nicht ge- 
nügen und durch glaubwürdige Zetigeii^^clit jorwiesen sejen. — Al- 
lein an andern Stellen äusserte er sich wieder ganz anders und gab 
dadurch selbst zu willkührlicheni Verfahren seine Auctorilät. So sact 
er z. B. Quacsl. CXXll nr. 60 , nachdem er eine Keiiie Indicicn iür 
einzehie Verbrechen, die zur Tortur befugen, angeführt hatte: ob 
diese oder andere Präsumtionen jEur Verhängung der Tortur hin- 
reichen, lasse sieh aus den Umständen eines jeden concreten Falles 
leicht ermessen. Aber beim Verbrechen der iiauberei sey Schwierig- 

Wächter sfictlrSg^. 15 
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keit and Gefahr in Beurtbeilaog der xor Tortur hinreichenden In- 
dieienbedettlender, weO diei et Terbrechen im Veiboigenen geschehe 
und nicht hnmer Sparen lurfleUafie. Nicht ohne Grand sage 

daher Joh. Bodinus, bei diesem schändlichen furchtbaren und ab- 
idieulichen Verhrechen, bei welciiem Beibringung von Beweisen 
fo lehwer sej and lo veAergene Untbaten liegangen werden, daa» 
«Bier Tarnenden kaom Einer» wie er terdiene, gerichtet werden fcSnnte» 
f%3r gar nicht ndthig, ängstlich tind gewitieiH 
hilf an (1 ( n Kegeln des Processes i.ii hangen, sondern 
hier müsse man ausser der Ordnung verlahren und anders, als bei 
den ülmgen VerbredienfnH neteue 99$e, reliffiose haerereqiua^ 
0iam refßiUB proeedenM, Med extra ardinem oppmiere fieii tf- 
Kms Judicium dwersa a eaeferis eriminihuM ratione}. Den gleieheii 
Grundsatz beiülgt er dann auch bei der Frage über die Wieder- 
bolang der Tortur. Im Allgemeinen meint er (Quaest. CXXV 
nr. 50 sq.) habe der Richter iüerälier nach seinem Ermessen imler 
Brwigmig der Art des Verbrechens und der vorliegenden UmstSndb 
zu entscheiden. Dabei rechtfertlct er aber die Bestimmung des 
Sächsischen Kechts, da»» hei den schwersten Verbrechen die Tortur 
zam dritten male wiederholt werden iidmie, durch denGrondsa^ 
dass bei solchen Verbrechen eben wegen ihrer Enormitit schwerere Mit- 
tel fn Erfindung der Wahrheit anniwenden §eyen, (ptippe cum H oft 
afroc'dülem criminh t^uandoi/uc jur(t frtnisfjredl liceat. Diess 
wendet er dann namentlich auf die Ueierei an, bei welcher der Aidi* 
ter ancfa noch data eine härtere lortar Toriilngen ltdnne, beson- 
ders da die flenn durch alle mdgüche TeoMsmittel sich gegen ^difr 
Tortur 2u stShlen wissen (und hier fOhrt er dann aOe SupersllÜMMft 
jener Zeit über diesen Funct gläubig an). 

Freilicb forderte man zur Verhängung der zweiten uii l driUen 
Tortur neue Ihdicien; aDdn wie leicht waren diese bei den Hentf» 
Processen aoftufinden War es ja schon ebi neues Indicinm, wMi 
die Gefolterte aul Ipr Folter nicht hatte Thriinen Tergiessen IMMb 
(so selbst nach Carp 20Yj oder sie sich wunderlich bei der iortur be- 
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noronen hatte. Wie forditbar ieiehttiiiiiig man iiierin Tetfiibr, läiat 
•ich durcli unialUige Beltpiele beweiMD. Man lese in dieser Beiie^ 

iiang nur die S. 297 angeff. Schriften, oder einzelne Responsa, wie z. 
B. das Hespunsum juris Hardemci a Vau sei in causa poeiiali 
male/icanm WindeMhan (Luoeburg, 1597; ieii iLenne bios einen 
späteren Abdmefc ^^eber sieb binter 0 1 d eli o p Obser? atlones erinil- 
nalespractieae findet; emen Auszug aas dem responsimi gibt T|si-»> 
mer S.117f.) nr. 39 sq. nr. 15. sq. iir. 65. Selbst ab (rauch unbedent- 
ende neue Indicien, wenn man sie zu Wiederholung der Tortur nicht liir 
lünreichend iiielt, scbützlen doob in der Regel nicht vor einer Strafe, 
wenn gleicb dann in einem solchen Falle die Strafe niebt die TodeS" 
strafe war; nnd hier konnte dann die unbedeutendste Anzeige die 
Strafe begründen, wenn die Hexe die lurlur standhaft überstanden 
halle, weil eben das Letztere Xeafelswerk seyn musste. So heisi es 
1. B. in einem Urtheile bei Carpzor (Qnaest CXXV nr. 79) von 
einer Inquisitin welche» zweimal torqnirt» nichts gestanden hatte: sie 
wird aber gleichwohl gestalten Sachen nach über die zum an- 
ff e nimaie erlil leite Torlur , weil gleichwohl vertnuthli^ 
cheUf dasa es ihr, der Vettel, vom Teufel muet ange^ 
than eeyn worden, daee durch die Pein und Marter 
von ihr nunmehr »um andernmale Nicht» hat ge^ 
bracht werden können, und damit man ihr aus diesen 
Landen los werde und die Leute vor ihr weiter eich nichts zu 
befahren, des Landes ewig bütig (Q verwiesen. 

Hatte man aber anch eu Gestindniss eipreast; m-iviff noch 
ebie sweite Schwierigkeit za heben. Wie sollte denn der Süssere 
Thatbestand, das s. c. corpus delicti . bei diesem Verbrechen herge- 
stellt werden? Wenigstens sollten nach der Carolina die erpresstea 
Geständnisse Tiiatsachen enthalten, wdehe nicht leicht eui Un- 
schuldiger wissen konnte, mid die angegebenen Umstände an sich 
wahrscheinlich seyn und nach angestellten Nachforschungen als wahr 
ciiuiidea werden. Wie war diess bei der Zauberei luuglicJi ? Schon 
Wier De praest. daero. VI« ä4 führte diesen Gtond gegen die Verui- 

15» 
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theilungen der Hexen auf sehr tüchtige Weise aus. Allein der Glaube 
-enetite hier leicht den Mangel am Thatbeitande und ao Nachwait^ 
•barkeil des CaDialfasammenhaiigt. Hatte t* B. em Hagel die Felder 
eines Dorfes serstört oder fiel einem Banem seimell ein StAck Vieh 

oder wurde sein Kind krank, und eine darauf gefolterte Heie gestand 
am Ende, dass sie mit Hülfe des Xeul'els gehage|t oder das Vieh ver- 
sanbert oder dem Kinde £twas angetlianbabe: swetieUe man niebi 
im Geringsten ain Causalsusammenfaange; man iiatte ja das Gestand^ 
niss und den eingestandenen Sehaden, und der Causalrusammenhang' 
wurde durch den festen Hexenglauben vermittelt Was aber die Bund- 
nisse und Vermiscbangen mit dem leufei, die Blocksbergs* Heu- 
bergs- u. s. w. Fahrten auf Besenstielen u. dergL betraf: so mnssle 
natSriieh hier das GestSndniss für sieh aHein schon vollen Beireit 
der Sache geben, da vom Teufel selbst eine Bestätigung desselben 
nicht zu erlangen war. Freilich hätte in einem solchen Falle nach 
der herrschenden juristischen Ansicht nur eme gelindere aassen»- 
dentUche Strafe eintreten sollen (s. Carpsov Quaest LXäll nr. 5i)^ 
-Allein bei den Heienbekenntnissen hielt man es anders, wieder auf 
den Grund der Theorie vom delictum atrocissimumundoccullum. Na- 
mentlich sagt üarpzov Quaest. XLIX nr. 60 sq.: eine andere Ge- 
irissheit des einbekannten Verbrechens, als welche man eben 
haben kOnne, werde nicht erfordert^ desshalb genüge es bei Ter^ 
borgenen und schwer beweislichen Veriyrechen, wennfQrSiien Thathe» 
stand Ver nmthung spreche, u. bei solchen verborgenen Verbre chen werde 
eine probatio praesumtiva et coiyecturata für voll und genügend ge* 
halten. Aus welchen Vermuthungen und Anseigen aber die Gewias^ 
heit einer vorliegenden Hexertl entnommen werden könne» lasse sHh 
nicht genau bestimmen , sondern müsse ganz dem Ermessen eines 
klugen Richters überlassen werden; denn die Gelehrten führen ^c^- 
schiedenartige Indiden, durch welche das Verbrechen der Zauberet 
glaubhall gemacht werden könne, an s. B. wenn die geständige Hexo 
mit anderen sicheren und Öberwiesenen Hexen oder Zauberern Um- 
gang gehabt habe, weil das Gleiche gewöhnlich dem Gleichen anhänge. 
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4Mier wenn eine Heie, weiche Abends in ihrem Bette lag, eusKamoMr 
und Hans bd gesehtoifenen Tfaüren lich wegitefale und spftter wieder 
in die Kammer zurdekkefare oder wenn lie nicht weinen und ThrSnen 

"vergiesijCii kuune. — Als Hauptindicium aber liihi t ci nainentlkh die 
liebereinslimmung der Aussage mehrerer Uexon ao, eioe Uelierein- 
atimmung, die d ui^ p dlu Kolter ao leicht m ernringen war) denn die: . 
atmen Gefolterten fettenden eben am Bode, weil sie niebta Aq^m 
zu sagen wussten, und der Richter sich mit nichts Anderem «tfrieden 
gab, die Marciien, mit denen man sich in ihrem iireise über Das trug, , 
waa Hexen treiben. 

. Auch hierin atanden einzelne frühere luriaten weit über dem 
blindfflaobigen Carpzov, z.B. Godelmann inder $.S94angeföhtleii 
Schiilt Allein ihre Stimme wurde durch die Aucloritiit Derjenigen, 
welche dem herrschenden Wahne ihr Wort liehen, erdrückt. 

Der erate rechte Schritt, der apäter von der Jurisprudenz ga<t 
gen die JMIeabrIacfae der Hexenprozeaae auaguigpwar,atrengerzateyn 
in den Anforderungen an die wegen Hexerei zur Folter führenden In- 
dicien und an di'ii n;i( li/uweisenden Thatbestand. Dadurrii wurde 
die Folter seltener n lul eben damit die Hexerei. Namentlich 
erU&rten sich auch heiler aehende luriaten im XVil. Jaiirhandert(wie 
ea z. B. achon Godelmann im XVI. Jahrhundert tergebena gethan 
hatte) dagegen, dass man den auf der Folter erpretaten Angaben der 
Hexen über die Genossrn, mif lienen sie Tcut^Is/usaiünienkünfte gefei- 
ert hätten, irgendU lauben beimesse, und dadurch wurde es abgeschmt« 
ten, daaa ein Hexenprozeaa eine Menge anderer gebar. Die Juristen- 
facultfit zu Frankfurt wagte ea aogar gegen daa Ende dea XVIL Jahr« 
hunderts, wie Sam. 8t ry ck billigend erzahlt, so weit zu gehen, einenf 
Geistlichen, weichen eine alte Hexe unter anderem tollen Zeug , das 
aie erzählte, als Zauberer angab, das Recht zu, einer ii^uiienklage 
gegen den Richter znzuaprechen, der dOn Namen deaaelben zu Pro- 
tokoll genommen tiatte. 

Besonders WüiilthiiUjsr wirkten auch einzelne aufgeklärte Fürsten, 
weiche den Wahn, auf dem die üexeavcxiolguugen beruhten, als Öol~ 
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okan eriuuiDtea. In dieser Beziehung ist c. B. in rühmen ein Re*< 
•eript dei Herings Ton Melilenbarg Ton JsAne 1683, also Tor 
Beklets und Tfiomesias Zeiten, in iveleheni bei «mstUeber Strafe ge- 

botcii witd, dass hinfü/iro in den peinlichen Gerichten bei ange" 
st eilt em tcharfen Fer/idr der wegen Zauberei inhaftirlm uad' 
der Tortur wUergebenen Ddinpienteii(*$o tneidl von 4eit sie dar 
pdnHehen Bepraigmg oOhiMrimMehiemwid Betaitoant ge/Nr^ 
werdm $oUe, oh reut oder rea auf dem Bloek»her§ pewetmtmd 
daselbst gegessen, getrunken, yetanzef, oder amleres teuflisches 
Omtkehverk getrieben und diese oder jene Person mitgesehenuxtd 
erkminihabe, noch auch, $o der QepwUgte wn $elkai obigeoAUeo 
erasdhlen und ßr Wahrhdi beriehionwoHU, dcaMdben Bdcnmi i 
nhs enu§en Glauben beÜeffen,noeh «u ProtohoU^bringen und: 
des Beklagten Namen verzeichnen lassen sollen ^ zumalen atlo- 
dergleichen denuntitUiones ex fönte malo herfliessen und also 
kUHg XU obonMren und asu känem Grunde reehttdh n^j^r Be- 
weUung Sil legen oeyen, >^ ' 

Ueberhaupt sind aach aus den Zeiten, in welchen die Hexen« 
Verfolgungen an der Tagesordnung waren, einzelne Gebiete Deutscb-, 
lands, namentlich protestantiselM^ ^ülunend anzuführen. £s gabniD'^. 
«eine Reiehistldte, ui wakfaen Heien|iroi6§se beulafae gar nicht Tor^ 
kamen, und a. B. im H erzog thnm Württemberg finden wir liein 
Beispiel eigentlich massenhafter Hexenverfolguiigen unii waren über- 
haujpt Hexenhioricbtiuigea etwas verhältnissmässig Seltenes. 



XXV. Excnrs. Ansiohteh einiger Juristen der neuesten 

Zeit über die Ericlärunsf der Erscheinung der Hexen* 

Prozesse. 

In neuerer Zeit suchte man von yerscbiedencn Saiten den 
Baxenprozessen vom XIV. bis ins XVII. Jahrhundert eme weit her* 
getiolte Bedeutung nnd Grundlage su geben, welche uns auf den 
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reciUen Weg, jene traurige Erscheinung wahrhaft zu begreifen, 
füUvdQ loll lud wekbe aUerdiogi.den Schein tiefem BegrOndiuig der 
Saehe f&r aiob liat, aber aucl^ nur den Schein, der jedoch leicht 

Andere täuschen kann. Ich glaube, solche Begründungen theilweise 
schon in Dt m widerlegt zu haben, was h m der Abhandlung selbst 
aatfuhrte; theUweite Wideilegongea üadet man auch bei Seiden 
487 51 3, dem. ich in dieser Beziehung im Wesentlichen papi 
I)ei8tinmie. Indessen haben später wieder solche Begrfindui^en 
neuen Anklaii:: c^ lun len. So s;ii;t /. 15. Ii ummer a. a. O. S. 97, 
indem er sich gegen den StandpuuU Soldans erklärt: In dieser 
MmsUht bekenne ich mich ßür die Parthie, ak deren Eorjfphäen 
ich Karl Bm$t Jarcke, den ehemalig Profeeior m BerUn, 
vrgl Dessen Handbuch des StrafrecMi II S. 48 f., und Ross- 
hirty Professor iu lleidtlbt'i'y , rrfjl. De^mta UcacldclUc und 
Sjf$teai des Deutschen St ruf recht st I, 147 wut 225 betrachte. 

Von iriner Parthie sollte hier doch woU nicht die ilede seyn; 
auch ist, was die Ansichten von larclie und besonders die Ansicht 
von Ros Shirt betrifft, ausser du si ii beilea Koryphäen käum wohl 
ein ChQ£ gieiciigluubender Schrittsteiier der neueren Zeil zu nniiicn, 
an dessen Spitze sie stehen könnten und der ihnen folgte. i)a aber 
eolche Ansichten gerade bei gewissen Bichtungen unsrer Zeit An- 
klang erhalten konnten, därffe es doch -wohl am Orte seyn, noch 
etwa* weiter auf sie einzugehen. 

Jarcke glaubt, die moralische Entriistung der neueren Sciihft» 
ateUer Ober das Zauberwesen aey im Ganzen der wahrhaft phik>- 
aophischen richtigen Anzieht über Zauberei, dem Begreifen 
jener Erscheinung, eher schädlich, als förderlich gewesen. Allerdings 
ist es riiüiitig, wenn er dabei bemerkt, dass blose Deciamaiioncn , Ver- 
wunderungen über die Dummiieit fräberer Jahrhunderte etc. keine 
philosophische Untersuchungen ihid. Aiein unrichtig isl^s , wenn 
er mebit, dass man aich am Bnde gestehen müsse, genau genommen 
wisse man selbst nicht, was eg denn eigenUith mit der iiöilisL iiicrk- 
wüidigen Brsdieiouag aut ^ah g^abt habe ; es ist ebenso unriciitig,. 
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wenn er behauptet, dass alle Völker bestimmt und fest an eine über 
die SchraniLen de« Gewöhnlüshen tmd Natürlichen binaasgebeode Ge- 
walt dea me naehlicheti Wittens glaiibtea (idcht diet s war Libalt dea' 
ZanberglatibeM, sondern die Einwirkimg^ übi^rmeniGhliclierWeien^tlif 

die Menschpii und eine besondere Gewalt des Menschen durch seine 
Verbindung mit solchen Wesen, ein Wahn, der bei allen Un- 
gebildeten und geistig Befangenen etwas sehr Katörliehes und leidif 
EiUiriicIies ist); tinrtcbtig ist es endlieb, wenn er den HauptscUBsiM 
w Jener Brscheinnng In efaier Z an berrel ig! on finden wOt 

Im Grunde penommpn aher lenkt Jarcke in der Darstellung, 
die er bald nach den beiden oben S.288, 289 angefT. Abbandlungen in 
seinem Handbaclie des Strafrechts gab , anTermerktiM»ILesaltat« 
auf das Richtige ein (und hn Resultate ist diess thellwtiMmich d^r Aift 
bei Rosshirt), und so konnte ich selbst Jarcl[e theilweise wenigstens 
als Beleg für meine Ansicht anfuhren. Nur einzelne Unrichtigkeiten, 
die aber sehr durch das Ganse durciigreifen, sind, um sich nicht iire 
IBftren sa lassen, SU beachten und faerrorzuhehen. Manaentlicli 

i, ist es schon ein entsdiiedener, oben S. 92 berSfcirler, 
Irrllium Jarckes, wenn er Deutschland hauptsächlich und vor- 
zugsweise für den Sitz der massenhaften Hexenverfolgungen ausgibt. 
In FranlLreioh finden wir ganz gleiche HexenTeifolguDgen Mto 
firilherer und dann wieder ans spfiterer Zelt, gleiche hi Itali e n, gleiche 
in E n g I a n d , Verfolgungen , über welche namentlich nun S o 1 d a n 
in seiiii iii angef. Werke eine Reihe interessanter Nachweisungen gibt; 
ebenso findet man in Genf das gleiche Drama der Hexenprozesse im 
XVII. Jahrhundert (ganz wie in Deutschland, unsinniger Verdacht, An-* 
aeholdigang eines Rundes mit dem Teufel, Tortur, Gestindniss nadi 
langem Läugnen und Feuertod; Tergl. Hauber Bibl. mag. T. II, 
p. 631 sq.) u. s. w. Auch den Anfang jener Hexenverfolgungen in 
Deutschland sezt Jarcke um ein Jahrhundert zu spät, an das 
Ende des XVL Jahrhunderts, also recht weit weg, um hundeit^ 
Jahre entfernt TOn der Rulle Innocenz VIII. Denn dass die erfolg* 
reichen Hexenverfolgungen in Deutschland mit Hülfe der lorlur schon 
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am Ende des XV.Ithrhunderts und in den ersten dreiVIetthellen des 
XVI. Jdirinioderts gerade in der Weise, wenn aueb nlclit an ein<- 

zeloGii Orlen in tii^r srosst^n Masse ffeübt wurden , wi*^ am I'ihIc des 
XVI. Jahrhunderts und im XVII. Jahrhundert, daiui lassen sich eine 
Menge Belege anflUAen; Man lese x.B. nar, was Sprengei^im 
Malleus niaieficarani Ton hingerichteten Heien iii Deatsehland rOhmt» 
was Melanchton daräber klagt, was die Consilicnsammhingen bis in 
die Mitte des XVI. Jahrhundert» tluiuber enthalten, was Godeimann, 
Weier und Andere aus früheren Zeiten anführen. « 

2. Der Hanptpunkt des Irrlhums von larcke ist, dass er die 
Hexerei als eine Z a n b e r r e I i g i o n, als ein ausgebildetes System von 
Gebräuchen und Glaubenssätzen aufTasst (in den Annalen a. a.O. Bd. II. 
S. I8i, 187). Auch in sriuem Uandbucbe H- S. 54 sagt er, in 
Deutschland »eherne äa» Zauberweien «uent alt eine heidnüehe 
Naiurkunde und Naturvetehnmff in einer if Siemen Tira^en dae 
ganste MtMalfer hmiureh fortgelebt , nach und nach $ich mit 
jüdischem und nrahischem Abertjhtulten verin'i^vht mid 
gebüdet und dima gleichsam wie eine mordl'/srhe l*est gegen 
das Ende de$ Mttelaltere, befffüuHgt durch die Bu8$iti»chen 
Unruhen, über gemas Deutichland tieft verbreitet «u haben, 
und damit bringt er dann die Bullen der PSbste in Verbin- 
dung, welche jenes Unwesen als eine neue gotlcsla^ tri liehe Häresie 
betrachten sollen, dasselbe auf das Schiur&te verpöuen und die in- 
quisitores haeretioae praTitatis heaofllagen , aaeh gegen dergleichen 
Verbreeben eintuscb^eiten. ^ 

Diese Ansicht dörfte schon durch das oben S. 89 ff. Ausgeführte 
widerlegt sayn. Das Volk glaubte allerdings att die Mäglichkeit 
der Hexerei, des Bundes mit dem Teufel, und glaubte, dMi solche 
Bündnisse wirklich Yorkonunen. In diesem Glauben aber stand gerade^ 
die Kirche fai der spaleten Zeit des Mlttelallers und im Gegensatie lu 
Dem , was sie früher aussresprochf ii halte vr;:! hierüber Wil d a 
Straliecht der (it iiuanen ö. 961 — 973 oben an. Wer diesen 
tiiauben nicht theUte, wer die Mdglichkett der Hexerei and des Teufels- 
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bündnisses bestritt und den dem Giaut)cn 2U Grunde liegenden Wahn 
mehweiaeB wollte, galt der Kircbe für einen Terdammeiuwflrdigen 
Keteer. Die Saclie selbst aber, das Treiben der Hexerei, das KingelieB 

Yon Bündnissen mit dem Teufe! u. s. w. war vom Volke wie von der 
Kirche als sünühall peihuirescirt. Das Volk verlangte ebenso dringend 
die Ausrottung der Uexen, Ton denen es allen möglichen Sciiaden 
ftkrchteto (Forderungen ganzer Gemeinden, welche in diesem Shuin 
bei der Obrigkeit angebracht worden , kamen im XYL Jabrhundeit 
öfters vor), wie die Kirchi' /u ilircr Ausroftmig auflordci (i\ Mi-l^mkIs 
aber haiien wir die geriiigslc Spur davon, dass es im Volke einzelne 
Zanfoersecten gab, welche in ganz entgegengesetztem Smne das Zmi* 
bem and die Teufelsbündnisse zn ihren practischen Gfaiubensarlikelii|t 
zu ihrem Calte, gemacht Iriitten d. in dem Sinne, dass sie emen be^ 
wiissfoi frchcilligen Dienst des bosru Prinzij)^ , eine Ärtiifter-» 
religion gegründet hätten. Nicht das Zauberwesen als ein activ ge« 
trkbenei yerbreitete sich wie eine poralische Pest durch ganz Uentsoi^ . 
land, sondern die Verfolgungi^gebh'cher und vermeintlicher Zaa« 
berer Hexen and Ketzer. Freilich schrieb« die Kirche aach die 
Ketzerei (h^r Einwirkung tic^ Salaiis zu. Allein dies» iiat in der 
That einen ganz anderen Zusammenhang. Oder will man etwa be* 
banplen, dass z.B. die unglücklichen, als Ketzer and Zauberer tot»- 
folgten, Wal den s er Teufelsanbeter gewesen seyen und sichza emer; 
Zauberreligion bekannt hätten?! 

3. Ueberhaupl will Jarcke das Viele, was in dieser Saclie di^. 
Kirche zu verantworten hat, zu sehr von Ihr loswalzen; niamentlkh/ 
meini er (Handb. II. S. 59), es ittr/Ye äU ^gentöehe Urtacke, da9$ 
der BesfmprozetB gtrade tm XVI. und XVn. Jahrhundari «m|w 
ijcrade in Jfeufschlmid eine so bbillijc, AVenihDiij uuhnt , wohli 
äut iii Heyen, das8 jede Untersuchung wegen der Zauberei au$'^^ 
$cUie9$Ueh in tUe Mdnde der weUHehen GerUlUe gmiM0 
wOhtemi dhfMkerm g eist liehen higiMiorm m^nm 
ehrenfferen Prozetsgmg gebunden gewesen wären. ADerdinii^ 
war die Kirche nicht zu missbiUigen, wenn sie den Versuch emes 
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BiuuUiiMes mit dem leuCal für gotttoi »yndlieh ond Tttdammem* 
nArdig hielt Wmin sie noch weiter ging» wenn lie an die Möglieh- 
keit eines Teufelsbdndnistes , des Zauberas, an allen Unsinn, weleher 

über die Hexen herumgetragen wurde, fest glaubte und diesen Glauben 
in Andern 2u starlten suchte: so war sie nur in einem tief Mmdf^ 
Uagenden Irrthoro. Anch wegen dieser geistigen Blindheit^ in weuber 
die Träger der Kirche mit der Masse gingen und hier nichts weniger 

als eine Infallibilität an den Tag legten, mag man noch nicht unbedingt 

über sie den Stab brechen, wenn gleich ein solcher Irrthum da, wo 

« 

Einxelne die handgreiflichsten Iftuacbuogen nachwiesen, undeinMicht« 
beaehten solcher Ansführangen^ wie sie a.B. Weier imd Spee geben, 
woM Ober das Mose Grenzen an Schuld hinausgehen möchte, ledeii* 

falls abor irinq dio Art uiiil Weise, wie man nun diesem IrrUiura 
praktische Foigea gab, wie man gegen die ^geblidieu Süinier ein- 
schritt, wie man fie mitKerlMr Schwert ond Feuer teifQ^gte, ia^ 
schwere Schuld über (vrgl. auch dt| gute AnsÜttif nng bei WierPe 
praesi Daem. VI, 21), die sich in derThat - nicht ▼on^^en^Kirchen" 
oberen wegwälzen und hauptsächlich lien weltlichen Richtern attd 
die ReclmuDg biingeo iässL Abgesehen von der lieülo&eo Hexen* 
proxesstheorie, welche der witer Approbation dectheol FaeoltiC ui C5lii 
von Ihcpiisitoffes haereticae prantatis verfasste Heienhammer lehii^. 
abgesehen von den Gräueln , die in Spanien Frankreich und Italien . 
unter dem SchuUe uad auf Aalasi der kirche verübt wurden, ahgd:«; 
sehen davon, daM x. A. in BrankieittBidie fleateoproacsas^ ,al» iie am 
Ende des XIY^ la^thmideiis ans 4m, ainte^^ j^BMEohe« lUehter .. 
in die der Paffiameiil» lumaen. Ms in 4m/3M^Makmiaii seltener 

wurden, liiidcu wir ineiucs Wissens in Deutsrhhui I im XV. XVI. und 

im. der ersten Hälfte des XVTL Jahrhunderts nidu . d ist^die lürchea* 
o fc a nen |eg»ii An onendUohen laauner wd 4io. ÜlaM« ven Ung«r 
rechtigtdMiiiv.din anf die nngifteldieMn 8ehiHlit(H>far^iflPe^ Wahy> , 

glanbens gehloftwnrdili; sieh erhoben bitten nnd dem Verfahren der 
Gerichte ireend entgegengetreten wären. Vieimehr suchlen sie auf 
alle VVtuse das ^ener ^gegan dl» - U ig^i W di e he n nnw i gh i riM i . iUtt 
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lese x.Bb nur in Mallens maleficaram, wie die Inquisitoren verfuiireo, 
oder was Agrippa (pe venfCate icieiitiintni XCVI; s. euchSoldtti 
S. 310) fiber dasTerfahren der loqaititoren sagt; man lese, was 

Wyttenb;ich in seiner Geschichte von Trier über die Ilexenver- 
foIguDgen imErzbisthum Trier und über die Thätigkeit der geist» 
liehen Oberta bei diesen Verfolgungen ersäblt, was Lamberg 
fiber die Hinrichtungen im Bistham Bamberg, was Horst und 
Hauber (Horst Bd. VI.S. 151, Haober Bd. HI. S. 808) über die Heien« 
Verfolgungen im Bisthum Wurzhurc, denen der Bischof erst dann 
£inhalt that, als die gefolterten H( \cn in ihrer Verzweiflung anbngen, 
ihn sdbst ais Genossen liei den leufeisversammhmgen «nsitgebeB^ 
was femer Horst (a. a. 0. B. IV. S. 210) und Malten (Neueste Well« 
][undel848T.S.107) über die Hexenhinrichtungen im Erzbisthum 
Mainz, was v. Rath Tiber die Graue! im Gebiete des Deutschen 
Ordens anführen. Gerade die massenhaften Hexenprozesse finden wir 
haupt^htUchindenOobieten, w^e unter geistlich^ Obemstair^ 
den oder In denen die Gfelstlfs^l^eit glinz ▼oriierrschenden Einflusa 
hatte. Ganz anders, als Jarcke, musste unter Anderem indieser Beziehung 
die Kaiserin ^Saria Theresia gedaciit haben, welche auf den Katii 
ihres Leibarztes YerordnetOi dass in ihren Staaten kein Zauberer imd 
keue Hexe mehr verbranht werden solle, nnd, fiiberxeugt, dass nntor 
solchen Verfolgungen meAfeitfAe^s AberffUmhentmd Betrug tfeekif 
um denselben erfolgreich entgegenzuwirken, in eineinilescriptev. 1755 
den Beiehl gib, dass künftighin in allen derlei Sachen von 
der Qei9tlichksH ohne Coneurrenst der J^olitieinieMie 
V orffenommen, ^ndem oBemal, wenn dneoleher eiiau»4etdfoH. 
epenetee ffewerey, Sekatzffraberei oder einet tmgeb^fh ^fmm 
Teufel Besf'ssf'uen vorkommen sollte, derselbe der politischen 
Instanz sofort angezeigt, mithin von dieser unter Beiadebun0. 
«ines vemOnfiigen Phffsiei die dToeAe tmtereHM werden 9Me \ 
(Schreiber 8. 42). 

Jarcke gibt übrigens (Handb. II. S. 58 f.) zu, dass die Deutschen 
HexenverfoJgungen zu dem Abscheulichsten gehören, was die Deutsch» 
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Geiohichte kenne , das« die Rohheit UnwMseolieil und Barbar« der 
BichleraichbeiiD Proxeiie mit HintanBeCiuDg aller rechtlichen Formell 
die gröiston WilllLfihrlichkeiten eriaiibte, und daai, all die luriften ema t* 

lieber atjl die l>t'u!)aclUiing der rechtlichen Fornien und \ ürsehriltcti ia 
JJeUeü der ladicien sowie aui griindiicheKrarlerungde& i halbe&lüDdcs 
liielleR, dadurch schon die Gefahr im VoUlo vermioderfc werden mäitte. 
80 streift «och er an dem Resultate hin, da» eigentlich die Art doi 
Verfahrens es war, das die Hexen entstehen machte und Nicht- 
exisUrcndes zu Tage lörderle. Nur lest er liiri den gelehrtfii Jdristen 
zu viel Verdienst bei. J4 schreibt das uogereciitc Vcrlahrcn gegea 
die Hexen hauptsäcliiich dem Umstände lu , dass die Stra^ustia da- 
mal$ m den Händen roher %tnd wmiaender Schaffen la$ (Handb. IL 
S. 59), und meint, die Sache sey erst besser geworden, als das Geschäft 
des Uethtsiiiechens gegen das Ende des XVII. Jahrhunderts gaiu- 
lich in die Hände rechtsgcielirter Richter gekommen war. Allein 
in . den 2eiten, Ton. welchen er spricht» in den-Zeiten vom Endo dcti 

XVI. bi» gegen das Ende dee XVÜ )|hrhundert6, war beinahein ganz 
Deutsehland die Strafjustiz nicht mehr in den Händen der unwissenden 
Schulitn Süiidern in den iiandcn Rechtsgelehrter, ÜteÜ^ unmiUelbar 
theils mittelbar durch de» Weg,der Actenversendong, and wenn den 
gelehrten Joristen allerdings 4«> Verdienst zukam, vom Ende dea 

XVII. Jahrhunderts an wieder in einen besseren Weg emgelenkt ni 
haben; so trifft sie doch Ifa- frühere Zeiten grusstcntJipils die Siliuld, 
Xheilncikmcr und Belorderer jener Ungereciitigkeitcn gewesen seya 
(nur dass einz^es grelle tumultuarische Eipsjehieiten imd^Uebei- 
achreiten der Grenzen beun Verlsbren andeiijn Organen zur, tot 

^flHt). So fSllte z. B. gerade in dem Hexcnprozessc , de& larcke 
bekannt machte (Hitzigs Annal IL S. 445), die Juristenfacultiil in 
Frankfurt an der Oder in der ersten üäüte des XVII. Jahrhundert« 
era Brkeontniss auf die Tortur gegrn eine Unglückliche, welche auf 
die frivolste Weise der Hexerei angeseHbldigt war, auf .den Grund 
wahrhaft llcherltch nichtiger -Anzeigen , ^vie es '^n Gericht roher 
bchöiien iiiciit schiintiner hätte machen können, und solohcr von ge- 
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lehrten Richtern in jenen Zeiten ausgegangener Urtheüe Uetaen sich 
noeb banderte anfübren! 

Wai die Ansiebt von Rosthirt (Gefcfa. und Syst. desDeatseb. 
Strafrecbts Th. Iii S. 150 f.) betrifft: so sehreibt er, anders als lar- 
cke, hauptsächlich dem Einflüsse der Kirche und theologischer Un- 
lersuchimgen die Herrschaft des Hexenglaubens in Deutschland zu. 
Zu diesem Heienglanben Itam dann nach Rossbirt in joner Zeit ein 
un9ewoMer^tand4e$Q09ehleeht9wrhMiä$$ei, Wähnmä 
im XV. itnd im Anfange des XVJ. Jahrh^tndert$ ungestört die$er 
Trieb sich ent äusserte wollte man auf einmal eine bessere 
Zucht zugleidi durch äuuere Macht taut durch die Gewtdt der 
ReHgian elnßthren. . . . Die tdmdle VmMmmif der WtiJtm^ 
alcftf im ^e9emr^9unkte y Alt onttfe Verianpen nach MeräHtdt 
bd Protestanten und Katholiken, trug sichtbar dazu bei^ eine 
Katastropite in der Geschichte zu erzeugen, die bis hieher nicht 
heaiti Üiren titmereK €hründeti entwicktdt werden Mtmen, Die • 
wUerdrMste WoBuM euMe einen gtkämen Aueteeg; der Ten^ 
fei mäUtehelfenf und jede Hexerei tearjetst mit BuMereiw^ 
bunden . . • Diese eigeyie Art ron Hexenwesen gehört d m XVI, 
und XVll.JaJirhundert an, war aber zur Zeit der Carolina noch 
keineeweffi in BHUhe . . . Aber im Lauf der Zeiten war et der 
Umgang mil dem buhlenden Teufel , welcher die Köpfe heider 
Geschlechter einnahm und ah Abfall von Gott sich darstellte. Die 
schändlichste Verführung ton Männern an Weibern und umge- 
kehrt, die wUde iAi$t der Wüsttinge in bachan^isdten Ver- 
eammhmgen^ itot BemUzen der mU dem Teufü dnmai ange» 
ßditen Köpfe SU der Veheneeugung, dass der Teafei whrMi^ 
eine Holle spiele , die Schandthaten aufgeregter alter Weiber 
U. Kupplerinen, das feine Gespinnste einer vollkommenen Hexen- 
thearie, da$ GefM der Schuld »clmöder Lust bei den Angeklagt 
ten, wMie$ dieeen 4fe Ißraft der VerthtiMgwfig wtilm, die ror* 
gefasete M^ung bamirfer Hiehler, die Beetdrkimg der herr^ 
sehenden Ansicht durch dieGeistiiciüieit,die Verzweiflung^welche 
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tm vemweg Jeden ergriff, der ain ricMerlichen Drama eine$ 
BexewprmBUeee th^nahm^ vor Allem aber daes noch keim 
peordnetee eehriftlichea Verfahren heetand und da- 
mit nicht die r(Uc!it des Richters, in perpetuam rei memoriam 
über die Untermchung aller in Betracht kommenden Umstünde 
üeh autasuw^en, dieeee Allee m einem labf/rmthiechm dnander 
flihrenden SBueammiftAange moMe ee m9^ch , dau Tarnende 
wem amch eehMlg, einer efMeeMen Luei gefirdhni sm haben, 
doch von der Jtistiz in der That gemordet starben. 

Wenn Trümmer (oben S. 303) bei der Frage, wie die Erschei- 
nmig der Deutschen HeienverfoIgungeQ zu begreifen tey, sich für die 
ParlUe erklärt, als deren Koryphäen er larcke und Rosshirt be» 
trachte : so Unnte man doch wohl fragen, ob denn die beiden Lette- 
ren eine nnd dieselbe Grundansicht vertreten. Aus dem Angeführten 
geht vielmelir hervor, dass Rosshirt in wesentlichen ßeziehunge|i 
auf einen andern Standpunlit sieh stellte, als Jarolie. Allein was diesen 
Standpunkt betrifft: so wirft Rosshirt In sehien Andeutungen Rich- 
tiges und Unrichtiges zusammen, wie er auch In der Beieichnung der 
Zeit, von welcher an in Deutschland die auf Bündnisse mit dem 
buhlenden Teufel geiicliteten Hexenprozesse begannen, ungenau ist* 

Zwei Punkte sind es, die sefaier Erklirung hauptsächlich su 
Grunde liegen« Ueher den einen, dm Mangel an geordnetem schrif 1^ 
liehen Verfahren, diuite Das genügen, was oben S. 92 gesagt ist. 
Hexenprozesse und Folter brachen ja bei uns gerade erst in der* Zeit her- 
ein, in welcher das öffentliche mündliche Verfahren tom gehehnen schrill» 
liehen verdrängt zu werden anfing! Seb anderer Haupterklärungs- 
grund ist sum Theile, wenigstens was die nächste Veranlassung der 
späteren Hexenprozesscräuel betrifft > eben so eigenthümli* h. Die 
Aufhebung d er Frauenhäuser (diess meint doch wohl Koss- 
hirt) soll hiestt die nächste Veranlassung gegeben haben; von da an 
Sofien die Männer — die Maske des Teufeb angenommen haben, um 
die Weiber zn berücken und zu verfuhren« weil die unterdruckte 
Wollust einen anderen, geheimen Ausweg gesucht habe! Im Resultate 
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kommt dadurch Rosshirt ganz auf die Ansicht des Herrn v. Lamberg, 
welcher auch in jenen Hingerichteten in so weit lauter Schuldige fin- 
den itUL (Aehnlich auch Gay 1er DeokwuidtgiLeiten d. ReichittReut* 
Uagen II. S. 168 C welcher lon wahren, durch Vattaugtr gehaltenen 
Smtanslogen spricht). Allerdings mögen einzelne angeklagte Heien 
sich geschlechtliche Jugendsünden vorzuwerfen gehabt und sie sehr 
natürlich dem Zutbua des Teufels zugeschipehen haben; vieUetcbt 
iam auch da und dort einmal der Fall vor» daas ein Verführer hinter^ 
heir den Teofel lu spielen vertucbte; allein wahrhaft" anbegreiflich 
isi CS, wie man, wenn man eine Reihe von Prozt ssaclen gelesen hat, 
die ganze Erscheinung selbst auf diese Weise erklären kann. Ganx 
abgesehen davon, dass die Aufhebung der Frauenhäuser spiter Ist, 
als der herrsehende Wahn Ober die Bnhlteufeleien, femer davon, daw 

ff 

nach den Geständnissen, die den Angeklagten crpresst wurden, der an- 
gebliche Verlulirer, der sie am Ende zum leufeisbiindnisse brachte, 
bei der ersten Verführung nicht als Teufel, sondern in menscblicbec 
Ges||^ als Juncker, Rüter$maxm, als stattlicher lltt)*^era.s.w.aicli 
ihnen nahte und sich erst nach der VexfQhruog als Teufel kundgifb, 
also die Teufeleien nicht das Kfittel der Verführung seyn konnten, und 
dass die Unglücklichen in diesen Verführuiigeu in der Regel nid|)ts 
weniger als eine fiefriedigung der Wollust gefunden haben wollen, 
so finden wir mehies Brinnems bei keinem einxigen der vielen Hexen- 
prozesse, dass Ihi solcher angeblicher oder roaskirter Teofel je ent* 
deckt worden wäre .worüber sich wirklich auch v. Lamberg verwun- 
dert!). Denn die hingerichteten Zauberer bekannten auf der Folter 
nie, dass sie den Teufel gespielt haben, sondern nur, wie die Hexeo, 
dass sie vom Teufel zum Bundnisse verleitet worden sejen und sie 
'dem Teufel ge dient haben. Die BuMteafelei herrschte einmal hn 
Glauben des Volkes und der Richter; sie wurde durch Suggestivfragen 
in die unglficklichcn Schlacbtopfer hineintorquirt, und wenn auchmit- 
unter keine Suggestivfragen an sie gemacht wurden, was sollten sie 
auf der Folter gestdien, wenn die Qi^alen ihnen unertrSglich wurden? 
Sie gestanden eben Das, was nach dem herrschenden Wahn Hexen 
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gewöhnlich thun sollten, und so gestanden sie auch vom Teufel ver- 
föhrt worden zu leyn. Und aolche GeitSndnUie finden wir in den Actea 
bei 70- nnd SOJIbrigen, ja 87jlhrigen Matronen, wie bei 7, 8 nnd lOjSh* 
rigcn Kindern, und bei Frauen^ die in Beziehung auf Ehrbarkeit in dem 
besten Rufe .standen und nur durch die auf der Füller erpressten An« 
gaben anderer Unglücklichen, dass sie sie auch auf dem BIoclLsberge 
gesehen haben, auf 4ie Folter gebracht wurden. Gestanden doeh 
selbst Madchen Yon 8, iO und 18 Jahren auf der Folter« dass sie 
in Folge solchen teuflischen Beisclilafs mehrmals geboren hSttent 
Und diese Hingemordeten, wie sie Rosshirt selbst nennt, sollen scAuZ* 
40^ gewetm Begn, einer schlechten Lmt gefiröhiit zu haJbenl 

Uebrigens beriihrt.Rossfairt mit gerechter Indignation die Ter- 
öbten Griluel mid Ist In anderen Stellen dam wahren Erklär ungsgrmde 
ganz nahe; so z. B., wenn er S, 153. sagt: 11 ö der Geistliche die 
täglichen Machinationen des Teufels aus den göttlichen Büchern 
nachine$, wo der Arzt seine Kumt dem Teuf^ geg&nMer ge^ 
fangen gab, wo der Jurkt von ebier ehgefimgenenHea/e^^l^^' 
itätigung der gemeinen Stimme hSrte uncK dvireh tebi ütth^l 
uns zeigt, dass eine falsch verstandene Beweistheorie gefähr ^ 
Ucher ist, wie keine, da allein ist es erklärlich , wie der Unsinn 
Mn ffirchterUehes Jh'oma tit der Zeit erzeugen konnte. Nur 
l^eneralisirt er dabei, was die juristische Seite des Hexenprozesses 
betrifll, so sehr Parlicullres, z. B. das Verfahren, welches in der 
Laiiibcrg'schen Sdirift von Bamberg ije/eugt wird (denn was z. B, 
Rosshirl über tortura peculiaris allgemein sagt , finde ich unter 
diesem Namen blos in den Bamberger Aklen); aachistgani unrichtig, 
wenn er von den Hexenprozessen jener Zeit überhaupt behauptet^ dä^ 
die Strafe ohne Versendung der Akten anDoetoreem&An^iyrvLxit* 
* Auch Trümmer macht an einzelnen Stellen doch Zugeständ- 
nisse, welche im Wesentlichen auf das in meiner Abhandlung n^hec 
begründete Resultat fuhren. Er nennt die HexenTorfolgungen Fer- 
er schreibt die traurige Erscheinung haupts&chlich dem 
neu erwachenden Glaub enseifer in Deutschland und der rohen 

t5»» 
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und bliiideu Willkühr der Rechtspraxis zu (a. a. 0. S. 98, 99, 
101); er bezeugt namentlich Yon Hamburg — wodurch meine An- 
•icM eine beiondere Bestötigung erbalt — , dasf» sobald dienet- 
tur tlcb in HamburgBingang tn Tersebaffen anfing» 
flieh gleichzeitig die bis dahin dort durchaus uner- 
hörte Erscheinung von Hexen finde und dass der älteste 
Fall, wo die Tortur in Hamburg erweislich angewendet 
wurde, sugleieh der älteste. Fall einer grossem Hexen- 
▼ erfolgung 8 ey (im labre 1555; a. a. O. S. III, 112). Unrecht 
aber thut er der Aufklärung, weither wir im Bunde mit tüchtigeren 
juristischen Grundsätzen die Verbannung der Hexenprozesse danlien, 
wenn er sagt, das$ mU dem m di« SMe de$ Zauberglaubeiuun'' 
ter-der Larve der AußdOnmg getretenim Ongiauben md GlaU" 
heifuloiiffkeH xwar^e Hexenproaie$8e aueäem Gebiete der Straf- 
rechtspßetje verschwunden sßyen, aber auch selbat die Möglich- 
heit einer gerechten und unpartheiifchen Auffassimg dieser meik- 
vftkrdMgea Verhrrunge» 'eines an sicA idcM unbedingt terwerf- 
Udken Qtaubensdfere aufgehobeowerden eeg. 

In diesem leiteren Urtheile trifft er theilweise mit Biene r 
überein, welcher neuerlich in der Zeitschr. für geschichtl. Rechtswiss. 
Bd. XII. 1844 S. 122 —128 die Frage über die Mexenprozesse be- 
rührte. Als ich diese Abhandlung las, freute ich mich sehr, im We- 
sentlichen in der BrUSrung der gansen Erscheinung mit Btener su- 
sammengetroffen zu seyn. Mit Recht erklärt er es für einseitig und 
unrichtig, wenn man, wie es auch in neuerer Zeit noch häufig, auch 
Yon Soldan, frpschieht, dem Inquisitionsprozesse eine be- 
sondere Schuld bei den Uexenprosessen beimlsst. Das Anklagen 
▼on Amtswegen, die Form, in der im XV. lahrbundert und bis 
in den Anfang des XVI. Jahrhunderts solche Prozesse meist eingeleitet 
wurden, überhaupt das Einschreiten von Amts wegen unter irgend 
einer Form war für die Hexen gefährlich, undBiener sagt mitRecl>t,dass 
nicht einxusehensey, worin der Inquisitionsprozess den Hexen 
Yorderblicher gewesen wäre, als deraccusatorischeProiess, nftmlieh 
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der mit öffentlichem Anklägi^r. Dabei erklärt dann Bienec 
fär d<if eigeniHche Skßndamini sm ffeä^lhUcher MMrwig der Ke- 
wäiftrozei$e die T o r tu und diese in Vcrbindmig mit dem Binsclirei* 
ten Ton Amtawegen erklSrt es »Oerdings , dast man so viele Hexen 
fand. Wie man aber Jü-^u kam, die Hexen so eifrig zu suchen, er- 
klärt Biener auch auf ähnliche Weise, wie ich. .Nur war es Bi€hider 
Yon der Kirche anterstQi|(^O^funbe an wiriüiehes Schaden stiften 
durch Zauberei, welcher tte XIM Jahrhundert an die H&tiglieit der 
weltlichen Richter auf diesem Felde begriindele , sondern überhaupt 
der Glaube an die Möglichkeit eines rceiiea nicht bioä eingebüdetea 
Verhältnisses zum Teufel, und ein daraus gebildetes, die Qottesläste- 
rang überbietendes, Verbrechen; dat ^ctum cum diabolo an sich und 
ohne wesentliche Rucksicht auf Beschftdigung Anderer war der JKem 
der späteren kirchlichen und welllichen Hexenprozesse. Was 
aber das Abnehmen dcrUexenprozessebeliidl: IriiitBicner mit i rum- 
mer zusammen, wenn er sagt: i^o« AbnehmmdU9&' Porzettejsif^ätt 
sichgan» einfach auMdem dtUretendmRdigiotutKi^f\^^ 
weicher ein Stikck der »ogenannten neueren Aufl^ijllruäg 4$t 
Auch in den Zeiten, in welclirn UicUexenprozesse abzunchme^ 
begannen, herrschte (ilaubenst lirfurchi; aber der Glaube an. ^ie 
Teufelsbündnisse und anderes Heienwerk warwaol^p^ 
gemacht, die Folter wurde gemildert und vorsichtiger gebraucht, mid 
«0 mussten am Ende die Hexenprozesse 8i<^ verlieren. Nicht einer 
sogeiiaiiiitf II Aulklfti nag ist das Abkommen jene« Hexenglaubens 
zuzuschreiben, äoudei ii der wahren Aufklärung, einem geistigen Erwa- 
eben und Fortschritte im edelsten Sinne des Wortes, einem Fortschritte» 
der kernen Gegensatz zum innigsten religiösen Glauben bildete. Die- 
ser gdltliche Funke brach allmllilig die Nebel, die in so vieler Beziehung 
überEurupa lagen, Ull i in:l ilmen die Gräuel, welche in derRe(reI unzer« 
Irenidiche Bcgleftfi Uir Jlerrschatt geistiger Nacht sind. Aucii ich be- 
kenne mich frei und offen zu Demjenigen, welche aneineallwaltende, aus- 
ser und über uns Menschen Miende Vorsehung glauben, und halte es 
für ejpe unselige Verirning des menschlichen Geistes, wenn er sich 
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2U einem Theile der Gottheit potenzircn will. Nur falle man nicht 
in das entgegengciietzte Extrem und spreche da, wo der menschliche 
Geist vollkommen in seiner Berechtigung ist und der Fesseln des 
Wahnes und trauriger Befangenheit sich entledigt hat, von einem 
trügerischen Scheine, den man wegwerfen müsse — um am Ende 
wieder der alten Finsterniss zu verfallen. 

Und an dieser alten Finsterniss stehen leider auch in unseren 
Zeiten nicht Wenige. Denn der Heienglauben mit all' dem Unsinne, 
mit welchem frühere Zeiten ihn ausstalteten, ist noch jetzt im V^olke mehr 
verbreitet, als Viele denken mögen. Grelle Beispiele aus Frankreich 
und den Niederlanden sind in neuerer Zeit aufgetaucht, und aus Deutsch- 
land würden sich auch nicht wenige Belege anführen lassen. Musste ich 
doch gerade in diesen Tagen hören, dassim verflossenen Jahre in einem 
grossen zu einer Deutschen Residenzstadt gehörigen Weiler ein Mann 
Nachts vor seinem Hause ci.ie fremle Gans fand, die er in seine Stube 
brachte und einschloss, dass am Morgen, als er in die Stube kam, die 
Gans in eine alte nackte bekannte Frau aus dem Weilersich verwan- 
delt hatte (solche Geschichten findenwirschonimXVI. Jahrhundert), die 
ihn um Alles bat, ihr Kleider zu verschaffen und sie dann nach Hause zu 
lassen, und dass nun diese Frau in dem Weiler allgemein als Hex e 
gelte, so dass Jedermann sich vor ihr scheue, jede Berührung mit ihr ver- 
meide, die Viehbesitzer, wenn sie ihren Ställen nahe, für ihr Vieh 
fürchten und Einzelne ihren Frauen untersagen , in der Residenz den 
Küchenabfall für das Vieh aus demselben Hause zu holen, aus welchem 
auch jene Hexe einen Theil davon bekomme, weil sie durch diese Berüh- 
rung dem Vieh Etwas anthun könnte! Im XVI. und XVlI. Jahrhundert 
würden in einem solchen Falle die Bürger des Orts (wie es damals häu- 
fig vorkam) einEinschreiten gegen die Hexe bei der gleichgluubigen Ob- 
rigkeit verlangt haben und die Folter hätte das arme Weib unfehlbar 
auf den Scheiterhaufen gebracht. Was anders kann uns gegen solche 
Bchmähliche Verirrungen schützen, als die wahre Aufklärung und der 
Mangel der Folter ! 
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XXVI. Excurs. 

lieber die übereinstimmenden and angeblich 
freiwilligen Geständnisse der Hexen. 

Zu krigea Anfftisungen der Ertcheinung der Heienprozesse 
führte besonders die UebereinsttiDnuing der gerichtlichen Geständnisse 
der Hexen und die in den Acten häufig bezeugte FreiwiiHgk.eit dieser 
GestindDisse , und ridiljg bemerkt Soldan S. 273 in dieser Be- 
aiehongp nichts habe in unsrer Zeit das Urtheü Ober das HezenweseA 
mehr geneckt rnid in die Irre geführt, als jene beiden Umstände. 
Sic sitid es besonders, durch welche nicht Wenige in älteren und 
neueren Zeiten verleitet wurden, der Hexerei eine gewisse Realität 
zuzuschreiben. 

Ich habe schon oben zugegeben, dass manche wegen Zauberei 

angeschuldigte Personen wirklich anderweite Verbrechen auf dem 
Gewissen hatten. Solche Verbrechen konnten sie leicht freiwillig 
ehigestehen. Noch mehrl Bei dem allgemein Yerbreiteten festen 
Gbiuben an den unmittelbaren Binfiuss eues persönlichen Teufels auf 
die VerhUtnisse der Menschen konnte es wohl auch da und dort ehiem 
Unglücklichen, einem Verzweifelnden oder einem Unzufriedenen, Hab- 
gierigen Einfaltigen u. s. w. in den Sinn kommen, auf höllischem 
Wege Das zu erlangen zu suchen, was auf anderen Wegen zu er* 
reichen ihm nicht gelingen wollte. Er konnte dadureh sich zu A n< 
rufungen des Teufels, zu Conaten der Bhigehung eines Teufels- 
hündnisses verleiten lassen. Denn solche Versuche kann man nicht, 
wie es Soldan S. 511 thut, eine moralische Unmöglichkeit nennen. 
Ueber einen Fall dieser Art findet sich z. B. aus dem Jabre 1647 eui 
juristisches Responsum bei Nie. Brand De legitima malefieos et 
sagas investigandi et convmeendi ratione P. H thes* 1. Nach diesem 
WüllLc ein Preussischer Soldat mit des Teufels Hülfe sich unsichtbar 
schuss- und hiebfest und glücklich spielen raachen und zu dem Ende 
ein Bundniss mit dem Teufei eingehen. Er setzte eine Schrilt auf, 
kl weleher er sich dem Teufel verschrieb und die er mit Blut aus 
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•einer Nase uDlendMrieb; a«f den Rand aber letite er die BHIe, der 

Teufel solle ihm bald einen Gesandten schicken, von welchem er das 
NöUiige lernen konue. Diese Schrift wollte er an einem Samstag 
Nachta auf einen Kreuzweg tragen, um sie ae in die Hinde des Ten« 
fels tu bfiagen ; ebe er aber dies ausführen konnte, fand man die 
Sebrifl bei ihm, und es wurde ihm desshalb der Prozeii gemacht, der 
zu seiner Hinrichtung führte. 

Allein was sollen solche gans vereinzell stehende, höchst sel- 
tene Falle unter Tausenden von Heienprosetsen ? Wie sollen sie 
einen Beitrag aur ErU&rung jener Brseheinung liefei»? In den un- 
f SUigen Hexenprozessen , die mit dem Seheiterhaufen endigten, war 
nicht die Rede von blosen Conaten, war auch in der Regel nicht haupt- 
sächlich die Rede von andern gewöhnlichen Verbrechen, sondern war 
beinahe durcliaus die Rede nur Ton Zauberei, ToUzogenem Böndnisa 
mit dem Teufel, jwidüidilr Vermischung mit demselben, Ton Heien- 
fahrten und durch teufelsmittel bewirkten Beschädigungen der Men- 
seilen u. s. w. 

V Viele wollen den Geständnissen solcher Thaten wenigstens sub* 
jectire Wahrheit zuschreiben, bebaupfen also, die gestehenden 
Hexen seyen wenigstens flberzeugt gewesen, dass sie alle die unglaub- 
lichen Tollheiten getrieben hätten, die sie von sich aussagten. Diese 
Ueberzeugung und Selbsttäuschung der Hexen wird dann auf verschie> 
dene Webe erklärt Die Meisten, selbst schon Weier, und in neu- 
erer Zeit wieder z. B. Bsehenmaier und Gay ler denken an Sal- 
ben und Getrinke, durch welche die Un glücklichen ihre Einbildunga* 
kraft gesteigert hatten, Andere an (icisleszorriiltniig, Andere an Som- 
naonbülismus. Allein die GrunUlosigiieit dieser Hypothesen ist schon 
Ton Anderen, ist namentlich neuerlich von Soldan S. 501 — 510 
gehörig nachgewiesen worden, so dass es wohl überflüssig wfire^ hier 
noch etwas Weiteres darüber beizufügen. 

Lese man nur unbefangen ein Dutzend llexenprozcsse jener 
Zeiten, um sich zu überzeugen, wie es mit jener subjectiven Wahrheit 
stand, oder höre man, was iiier&ber Spee aus seiner nur zu reiches 
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Beichte vor ihrer Hinrichtung Terticherten sie gronentheih den Beiohe« 

vater, das« sie wirklich mit dem Teufel im Bündnisse gestanden haben. 
Aber Spee, der auch dieses bezeugt, versichert, dass sie es blos aus 
swei Gründen thaten, entweder aus Furcht vor Wiederholung 
der Folter — denn die Meisten glaubten, der Priester mOsse solche 
Widerrufe dem Richter anzeigen, und dann Wörde die Untersuchung 
aulä neue beginnen — oder weil sie nicht anders der Zudring- 
lichkeiten derPriestcr sich entwehren und zur Beichle zuge- 
lassen werden konnten. Namentlich erzählt er Ton einem Priester^ 
der gegen 200 Hexen zum Scheiteihaufen begleitet hatte , dass 
derselbe, wenn er die Vemrtheilten Beichte hdren sollte, ihnen vor* 
her geradezu erklärte, er werde nur Die zulassen, welche ihm wieder 
bekennen, was sie auf der Folter dem Gerichte bekannt haben; 
wenn sie ihm diess nicht unbedingt vorher versprachen: so erklärte 
er, sie mögen nun ohne Beichte Busse und Abendmahl sterilen , wie 
Hunde. Dadurch sey es gekommen, dass lede^ mochte sie schuldig 
oder unschuldig seyn, wenn sie nicht wieder der Folter sich unterwerfen 
oder wie ein Hund sterben wollte, sich gezwungen sah, auch beim 
Sacrament sich als schuldig zu bekennen, und dies — fugt Spee bei 
erzählte mir neulich ein berühmter lurist an öffentlicher Tafel zum 
Lobe jenes Priesters als ein treffliches Stratagem, um die Wahrheit 
herauszubringen! Beichteten aber die Unglücklichen in der Beichte 
wirklich Wahrheit d. b. dass sie keine Uexen seyen: so flehten sie 
meist den Geistlichen an, doch ja nichts davon verlautbarea zu lassen. 
Auch hiefur ist wieder Spee ein gültiger Zeuge, und ganz Qberein- 
stimmend mit Spee bezeugt eine Bamberger Urkunde (v. Lamberg 
Anh. S. 8) voQ vielen namentiich Angeführten, welche wegen Hexerei 
den Tod erlitten: sie hätten dem Herrn Pfarrer ihre Unschuld ge- 
beichtet mit dem Beisatze, er möge es ja nicht anzeigen, damit sie 
nicht neuerdings torquirt werden; denn sie wollten lieber sterben, als 
diese Qu il ucuerditigä ausiialten; ebenso enthalten ganz Gleiches die 
ReutUngcr llexenacten (Gayier a. a. O. S. 145, 155). 
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ÄJIein wie erklären sich denn die freiwilligen gerichUichea 
GeftSadoifie, die nacii dem Zeaguiite manoiier Akten dften abgel^i 
worden? Ich glaube aehr einfach. 

Wie man mit den als Hexen Angeklagten umging, wie sie ^e« 
foltert, wie abscheulich sie überhaupt behandelt wurden, diess war aUge- 
mein bekannt Die Unglückliche daher, welche in die Hände de« Ge- 
richtes kam und welcher der gewöhnliche Vorhalt gemacht wurde, 
aie aoHe nur gestehen, es liegen echon genügende Beweisgr&nde ge- 
gen sie vor, wusste in der Regel wohl, was ihr nun bevorstand. War 
sie minder standhaft, oder war sie nur so klug, zu bedenken, dass ihr 
doch am Ende durch unerträgliche Qualen ein Geatändniis denen, 
waa sie nicht gethan hatte, erpresst werden werde oder dati , wenn 
fie auch die Qualen ohne au gestehen öberwmden kdnne, eu ser* 
rissener zcrlleischter siecher Körper und ein elendes Leben ihr Loos 
sey: so gestand sie lieber gleich Alles, wasman von ihr wissen wollte. 
Denn l»ei solchen Aussichten war der Tod auf dem Sdiaffot ein Trost 
vnd aie hatte bei dem f^iwtUigen GettSndnisae, waa ihr vom Gerichle 
immer gehörig xa Gemflth geführt wurde, noch den Gewinn, dasa aie 
nicht verbrannt \vurde, sondern mit der gelindem Slrafe des Schwei tes 
davonkam. Aus dem ersteren Grunde erklärt sich auch die spätere 
freie Wiederhohing einea mit der Folter erpreiaten Geständniaaea, 
welche von den Gefolterten verlangt and in den meisten Fällen von 
Ihnen gegeben wurde. Denn wenn sie es verweigerten, war neue 
Folter iiiiien gewiss, da nach der herrschenden juristischen Doctrin 
beim Widerrufe eines solchen Geständnisses die Folter wiederholt 
werden musate. 

Dass der Tod aolchen Ungiacklichen als wahrer Trost erschien — 
nfchl weil sie eine vermeintliche Schuld dadurch büssen woHten, son< 
dem als Scliutz gegen zu erneuernde oder zu beginnende Folterqua- 
len — auch darüber haben wir eine Menge genügender Zeugnisse, 
wenn ea dieser irgend noch bedürfen würde. Man hdre nur wieder 
aUtt Aller den Jeaniten Friedrich von Spee, wenn er (Dub. XUIXL) 
erzählt, wie manche Angeschuldigte darauf bedacht waren, wahr- 
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leheinlich e uombre Geilindiiisfe tu erdeai»]i md ToriubringeiH 
am der Folter m entgehen und nicht durch UBwafanoheinfichkelCMi 
und WIdenprAche In ihre SeUmge in frite» wie Manche ihn be- 

fr it^t Ii i! i II. in wt K lier Weise sie es wohl mit tlirein Gewiss n m Eia- 
Uang bringen können, auf der Folter ge^en sich uud Aodere 2U iügeo, 
wie er die EioCali Deijenigeo i>eU«gt, welche, nachdem aie tof der 
Folter gestanden hatten, nachher Tom Richter vor der Gecichttbanh 
auf^fordert, nnn frei die Wahrheit ni sagen, erldSrten, daai aie aof 
der Folter Unwahres gestanden Iiattett, wie Diese dann zu neuer nnä 
haiteiet Foiter gesciiieppt und, wenn sie auf dicsi i ihren Widerruf 
widenriifen liatten, dann wieder Tor der GenobUbaolL a<i%eroidert 
wiirldi^Jetit gani frei la eiUlnm, das« aie JChoMig aejen. ffUbe 
if er Jtrmm, ruft er aoa , w^ehe eimnal ikren ^^t99 in dl€ FoitmT'^ 
ktmiiin v (irsrtzf Itdt ! Sie Wird 'ihn iitrht tvtcdi'r /n iunfsziehtn , (ds 
bis sie uiies nur l>enkbare gesiandvn. hat. Häufig 4acht€ ich bei 
mir: das» vrirAUe nidU Much ^Ambmr tfüMi tfie Vr^ 
aoefte aUein die, da9$ dU Folter nMü auch an um käm^'und 
mkr wahr i$t €$, w«t^ nmlhh 'der^yirufttiilttfr ^ktt§ grossen 
Fürsten von sich zu pfählen ic(t(jte. dass , wenn imier seine 
Mdnde und Tmim-ei^lbst der i*abst faUtn wüwde, ganz geivist 
tmeh er endlich dch alsBemberer bekennen wkrde^ ' MS^idche 
würde Mufdd fAim, dae OMehf4d^ äae €UeM^ eöe Andere, 
jMleieht temiige überstarke iVftAMM misgenommen, Aehnlich 
spriciil sich der cluiiJic Juriol Godelmann in dem S. 295 aagef. 
Guiachien im Jahre 1587 aus. Eboiiao -^iM hi «iBiDi Bmkmste 
ReaoripteantdemXmjahrhmidiftiftidlitMifaM^ iher-Md^pfli^ 
pmkte der Jswr Zeit widet ^Wiiiiii»pii3rimiiiWjifiileifferJf>»» 
sesse i'v, Lamberff Anh. S. 13 iinirr Amioiciii l( sagt: Wh* haben 
schon üfitr von den Gefnnyenen y ehe sie noch bekannt , gehört, 

ude eiemeM «inaaAaN^^a JMiMr, tceteher Beaterek^Mbet^eii^ 

ilMBIiir<iMftiVliRA€N, weUen $ie^lieb^iMietWSdd^,^9PeMfdknehifiiT§i^ 

halten tcerde, Jn sagen, wenn sie &8 michmlfernt nie gelhnn 
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mch jemals daran gedacht haben. Und gleiche Zeugnisse könnte 
man noch in Menge aus Acten anföhren! 

Auch ict weU m bedenUn, was man ein fr^ioUiige§ Oegtänd" 
nUs in den Protolellen nannte. 

Mm\ setzte den unglücklichen Schlachtopfern, die nicht gestehen 
wollten, auf alle Weise zu, durch Versprechungen^ durch Drohungen, 
dnrch lehlechte Behandlung in den abscfaeuUchaten Kerkern. Be* 
sonders drohte man ihnen mit der Folter, und ein gans gewöhnlicher 
Vorhalt, der ihnen gleich gemacht wurde, war, sie sollten die Wahr- 
heit gestehen} damit man nicht nöfhig haben möchte, dieselbe 
durch oMere Mittel au$ ihnen zu brhuien. Gestanden sie nun: 
so hatten sie freiwilHff gestanden! Man wendete gegen sie die 
sogenannte Territion an, d. b. der ScharfHchter musste Tortfetflü, rie 
wurden zur Folter sureciitgemacht, die FoUerwerkseuge wurden ihnen 
vorgezeigt, erklärt, selbst einzelne ihnen angelegt; gestanden sie nun: 
so war es immernoch ein freiwilliges Geständniss, einfiekenntoiss 
infifitel 

' Und worin bestanden die Voribereitungcn lur Folter ! Nament- 
lich wurden auch Frauen, um sie zur Folter lurechtzumacben^ ge- 
wöhnlich einer Procedur unterworfen, welche so empörend war und 
alles sittliche Gefuiil verhöhnte, dass eine ehrbare Frau schon dieser 
praliminairen Procedur den Tod vorziehen lionnte. £s war diess 
eine Procedur, deren Amfendung vlelfsch actenm&ssig bezeugt wird, 
und welche ven angesehenen loristen^ auch von Carpzov (vrgl. 
Quaest. CXXV nr. Ca sq.) namentlich bei Hexen nicht beanstandet 
wurde. Spee (Dub. XXXL) beschreibt sie folgendermassen: Cum 
terturiB admavemla rea e»t, $edudi eam jtrimum in heum 
proxhman infamU lU^ar, ei noit modo eaptte ei axUlU sed e i 
qua parte mulier ett aecurate dtiendei aui admota faaUa 
adurit. Causa est, ne quid itnplicitum sitreadarttmmagicamm, 
guibus ad tormenta induretnr. Dieser Beschreibung fügt er noch 
bei: Obnoxium eai id Hbuiembus ei toedhiknh taetibm 
' tmenthm ecurrmmf praeserim cum guidam icripter, guod 
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nüror, nommllibi tuspicionem moveat, an non al'ni%dd etiam 
imjutmoiU reeuianan maificarum 8eereiin$ ak$c(mdiium aU, 
vIdeUeei ne tum htxbemU, ^uad praeUnimd t n/temet •ocrrae, n 
btbeat eit profitiMt$ la§dvhre . . . E§p deiendendam hujusmoM 
a mtfiiam smrra raptim constupratam audia, tum riiox com- 
peiUÜo facula depüatam, 

Dieies acliinililiQJie Verfahren seheint lich Ton den Inquiai- 
iores haeretieae pravilatis heiyeschrieben lu haben. Die Verräter 
des Hexenhammers rathen es durchaus an. Nur legen sie dabei dn 
rühmendes Zeugniss für Deutsche Ehrbarkeit ab. Sie sagen nämlich: 
hl Alemanni ae partUfUs talU abrasurm, praeter Um circa 
ioea iureia, pkarimum eemettar Monetta, qua de cmtta nee 
noB mquhUeres uii emnus, eed fonsls capUUe capUh eumeaÜee 
aquae btnedhtae guttutaa cerae benedictae immittendo et mb ift- 
rocafione sancfissimae frinitatisjejumatomac/io tr'inies inpotum 
minittrando per Dei gratiamaplerUque taeUunütaii» maleficium 
abaiimnmuB, Tomen in aUisre^iie inqtustioreB tälem per totum 
earpuB abraeurmn fterl numdant, ui et Ctumamte ingvieUor nobie 
insinuavU, qui anno elapso XLImaleßcas incinerarimandnssetf 
omnihts per totum corpus abrasis. Allein später machten es auch die 
Deutschen Richter durchaus , wie der eben angeführte Inquisitor tou 
Como, and mit Recht ruft Spee darüber aus: PudetU Oemumoe 
no9, 91 guae tune erat peeuUarii dXenumnkie vereewndiay nee 
haue bupihitores Uli alias severi confnndcre ausi sunt ; not 
deni(^ue nunc nei/uissimorum scurrarum iibidini prottituimm. 

Eine ähnliche schindliche und auf gleiobem Abeiglauben be- 
ruhende Procedur, die ich in einer Reihe Yon Heienprenssen an- 
gewendet hnd, ist das Aufsuchen des Hexen sei che ns am Körper 
der Angeschuldigten. Man glaubte nämlich, am Körper einer Heke 
gebe es manche Stellen, welche gefuiilios sejen und kein Blut haben, 
•o dass, wenn man mit ehier Nadel hineinstecbe, ilie Hece es nicht 
üble und kein Blut fliesse. Die Angeschuldigte wnrd daher dem 
Scdharliriehtet übergeben, der sie entkleidet and an ihrem ganten 

16» 
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KoriK'i niii ilcr NaJel nach einem solchen Hexenstigma sucht, uin da- 
dui ( h eineu Beweisgrund der Hexerei 2u finden. Zu welchen achänd- 
IkbeDMiMbr&itoh«! dief«rilwigia«beB fährt«, dayon lete man wieder 
8pee Dub. XLIIL In die gleiche Kategorie geMrt du auch yoii 
CarpioY angerathene Suchen nach tetborgenen Anmieten an dien 
Thailen des entblössten Körpers, durch welche die Hexen sich gegeiji 
die Qualen der Tortur unempfindUicb machen könnten. 

Freifich erhohen aaeh gegen lolchen achmihlichen Unaian ein<> 
setaie liiriilen ibie Stimme, s. B. Godelmann De magh HL 
eap. 10; aber bia tief m das XVII. Jahrhundert yergebens! 

Halfen Drohungen, Kerkerqualen, schlechte Behandlung nichts; 
80 suchte der Richter auch durch Versprechungen ein Icg^wUltges 
Gestlndoias in eraieien. Wahrhaft emporentt Jit die Niedertridilig^ 
keit, ndi welcher der von Mönchen geaehriebene Hexanhammdt dem 
Richter Zweizüngigkeilen, Gletsnereien^ Mentalreservationen und an« 
dere Fallstricke anrathet , um die seiner Gewalt preisgegebenen Un- 
glückbcfaen au fangen. Der Richter , aagt 2. B. der Hexenhammer, 
itdnne, wn eine AngeachuMigte anra freiwfliigen GeatSndniiae av 
bringin, Gnaäe yeraprechen, aber dabei aoll er memen — aicb 
oder dem Staat; denn Alles, was zu dessen Erhaltung geschehe, 
ley ja gnädig (also auch die Hinrichtung der Hexe) ; oder er könne 
Ihr fär seine Perion das Letien veraprechen, falia sie gestehen würden 
mui dann, wenn aie Meranf wirklich gestehe, sich efaien anderen 
Mditer anbslitoiren, der aie aom Tode Terartbeile; odererlcdnnd 
den Angeschuldigten versprechen, wenn sie gestehen, werde er ihnen 
au längerem Leben verhelfen, und darunter solle er das ewige Leben 
jenseits yersteheni ' ; 

Wie daa Venprechen der Gnade lu Enllocknng von Geitln#- 
.niitenmissbrattoht wurde, beweiat unter Anderem das Urtheil, welchea 
( [irpzov im Anbange zur Quaest. L nr. XVÜ anfuhrt. Nicht selten 
wurde auch der Beichtvater missbraucht, um die Angesclmldigten 
au Geatändniaaen unter Vorspieglung von Gnade oder leicliftar Buase 
zu beatimroen (vgl. 2. B. Wier De praeatig. daem. VI., Ü). 
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Daiit kam endlich noch , dass gar häulig, wie S o 1 d a n S. 2 74 
ans Aden beweut und Spee Dab. XX am tober viel£«oiiea Er* 
fidirimg beiMiglk wem die^geschnldigfo atiC eisia leicbtere Torldr 
bin gestand, dies« in das geriobtltche ProtocoH ohne ErwShnunf 
der Tortur als freiwilliges Geständnis» oder Bekennen ül Güte ein- 
getragen wurde. — 

Was die grosse Uebereinslimmung der Geständnisse der 
Hexen betrifft, auf weiehe namenUicb anch CarpxoT (Qnaest XL1X 
nr. 67 sq.) und der dort angef. Moller viel Gewicht legen: so be- 
weist auch diese nicht im Geringsten irgend für eine Realität des 
Gestandenen. 

Was solKen die armen Personen aussagen, um sieb von den 
Qnalen derFoiter xu befreien, wenn ab einsiges Rettnngsmiltel ihnen 
HOT das Gestlndniss öbrig blieb , dass sie Hexen seyen , und sie nun 
um die näheren Umstände befragt wurden ? Sie niusstcn eben ge- 
stehen und gestanden, was man in jenen Zeiten gewöhnlich von den 
Hexen erzlhlte, was die Kirche dem VollLe genugsam als Warnung 
vorhielt und was noch in einer Reihe populärer Tract&tchen über dta 
Getreibe der Hexen und Über die Geschichte und Bel^enntnisie bin- 
gerichtelei Hexen unter das Volk gebracht wurde. So f rkiart sich 
vollkommen die Uebereinslimmung ihrer Erzählungen im Ganien, 
wie die Verscliiedenhett derselben in Einsehrfieiten. Aber auch m 
vielen Besonderheitan konnten sie leicht übereinstimmen, selbst Ii 
der so gefthrlichen, die in den Hexenprozessen so häufig vorkam und 
aus einem Prozesse iumiCi wieder neue gebar, in der Angabe der 
Personen, die bei Hexenversamnüungeu gewesen sejrn sollen. Hatten 
sie die Hexerei eingestanden: so»Terlangte man natürlich von ümen 
anch SU wissen, mit wem sie auf den Hexentänzen gewesen seyen. Die 
h§ufige Angabe, dass sie die Anwesenden nicht gekannt bStten» oder 
die Nennung bereits Verstorbener oder Hingerichteter genügte natür- 
lich nicht; man folterte, bis sie Lebende nannten, und liier nannten 
sie meist eben Solche, die, woiu man in jenen Zeiten so gar leicht 
kommen koanle, Im Gerüche der Hexerei standen oder voii Denen 
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sie wusflen , dass sie bereits in Untersuchung oder von Anderen ge- 
nannt ieyeo, und so erU&rt neh ein Zaaimmentreffen der Anaiagai 
Vttfchiedener AngfchiiMigten Mdit; und nanolen fie tnch ein« 
Rdhe Peraonen auf geradetrohl: to konnte leicht eine solelie Penon 

unter Denen seyn , die auch eine andere Gefolterte auf geradewohl 
genannt hall vrgl. auch Spee Dub. XLIX . Was ! nn durch solche 
natürüche VeiiiäUniss« nicht vernüttelt wurde, ergiaxten Saggeationea 
aller Arty det Geluigenwirterf^ de« BeichtTateri» des Riehton. 

Ueberhaupt hatte jedes Gericht «o nenüich seine feststehendem 
Fracen, die es den Hexen vorlegte, und dadurcfj - il I irt sich noch 
beäoiidcrs auf eine sehr natürliche liie Ltlicieiuälinmiung der 

Geständnisse. Manche Particularredite schrieben die an ^ Uexeti 
in machenden Fragen mit der grdsAen UmatandÜGhkiikvor. lieif 
man eine solche Fragenliste und bedenkl man dabei, dass dieFragen 
mit 1 Uli er gemai..hl wurden und dass die Gefolterte oder mit 
der li'oUei Jiedrohte, wennr*v»ia zu gestehen anßn?, nur darauf sann» 
eine gen&getf^ und nichtukniner Folter föbrende Antwort tu geben: 
so terschwindet wahrlich 44b* R&thsel jtnA Jeder Sehein,« der jene 
^ Erscheinungen dnrch eine weit hergeliolte und tief seyn soUeode Un^ 
klärung in einem falschen Lichte erscheinen lassen mochte. 
besonders sprechend ist in dieser UinsicbJ^ die Fragenüsle, weicl^ 
dis^andrecht ^n Bvjdoa-Badenr yom J. 1588 vorschrieb, 
^ sprechend , dasf > nmü da dieseniLandrecht wepig bekannt ini<te|9 
scheint, es sidi reohtfcrtigcn wu:d,4pu gröbsten Theil der Uste IM 
abUiucäcn zu iasäen. ' 

^ Die Frag^ welche na0 )9i^m Landrechle der Riohtdc an di^ 
-.4 .HMl|pfcli<iien maab^^aolij^aind unter Anderere folgende; ;<« 
' - Ob sie «0» Bixemtuaut pMri, von wem vndt W0§ 

Hexenwerk (dann dieweil diese ^Verk smdeHieh die$€r Lmimi 
goi' gemein y dass sie Ziveifeli o/m des IVisseiis danmb äab^jäk 

'»4lem CtTtftf «MO» AliAdKo üTeMi verkrtmU) ifk Metiitmitik 
' ton ikrmrKmiU SmMMn ^Mrtj Omm die WMet^^fitßifieü 
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fA tiff JPItrwils itonuieft flroffen, vndt. dumn ein Wi»a€H9 be- 
fekren, ündi «o tieft äe$9€n eniidUd^ßgen wMt, t$i e$ ein 

Anzeig en, das 8 solches nit gar ahn werde seyn, vndt 
woher ihr dass komme, durch wen sh es erfahren, wer diesel- 
Uge Pereohn vndt wess Nahmem sie seynf Jtem W0s$ es ßlr 
HexenwerH mdt wa$$ 8tu€k eie zmn Wetter macftat^ mä %ur 
ßehMgimff FleAe Aalei» mi^eeenf 

Undt so sie solches bestehet ^ muss viui null mim ferrer nmeh' 
fragen : 

Ob tU auch etliche StücMein, $ie ee^en «o gerbig «le toof- 
tm^ gelemi, ale den KHihen die MUch xu nehmen, oder Baupen 
siie maeften^ auch Nebel mdt dereelbigen gielchen» Item von 

wem, auch mit wass Gelegenheit solches beschehen vndt gelernt? 
Wenn vtidt wie lang, dttrch wass Mittel, ob sie kein Bindnue 
mk dem boten Feind f Ob e$ alldn ein »chleeht Zueagen, &der 
ein Schwur vndt exn Affdtf Wie dereelb hmth 9 

Ob ele Gott veriäugnet, mdt mlf waee Werten f In teeteen 
Beiseyn, mit was Ceremonien, ahn wass Orth, zue was Zeifhen 
VJUtt mit oder ohne Car acter? Ob er kein Verschreibung von 
ihr hob? Ob diee^b mit Blut, mdt wa$e ffkr Blut oder nnt Din^ 
ten geeeikarktbenf Wann er ihr eree^inenf Ob er auchUewrMh 
, oder allein BMeehaft een ihr begehrt f W%e er eich ncneimU? 
Wae er fttr Kleyder, wie auch seine Miess xissyeseiien f Ob sie 
nichts Teuflisches ahn ihm gesehen vndt wisse ? 

Die folgenden Fragen aind der Art, dais es beeier uyn xM^ 
Bie lateinisch sa geben. DerRiehter solle i* B. firsgenr nam Diaboloi 
post inilnm pactum cum rea concubnerit? Quonam modo diabolus 
reae potueril eripcrc virginilatem? Quäle fuerit iiicmbrum virile dia- 
boli? Quale ejus semen? (Auf solche Fragen mussten die Hexen, 
wenn tie Glauben finden sollten, bedacht sejn, eine unnatürliche 
Antwort su geben. Die gewöhnliche Antwort auf die letslere « 
Frage, die in den mcislen Hexenpi ozessen gemacht wurde, war: 
kaltj, Num concubitus cum diaboio meliorc et ms\jore ream af* 
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leeerU Toloptatei qium coneabitas com ?iro natonli? Nam et na 
•emen eniserit? Nvm ^boliti cum rea mcCa phiriei rem habveril 
et leroper cam semiaia effloxione ? Utrara rem cum rea peregerit ia 

ipso membro nmllebri, an et in altis corporis locis ? Num et ab 
aiiis viris natural! raüone gravida facta? Quid cum partu lecerU? 
An mos faertt partai? Qaomodo partmn enecatrerit? 

Wer sie e$ angaemet? Wer ihr Aisve geh^enf Woi 
ff« «Miffen fttr bö$e fiTfftdkA oftt mit Stehlen, Brennen, Kinder 
lerthuen, Morden rmlf dergleichen in der Welt begangen? 

Num contra naturam pcccaveiit ? ijuomodo cum viris? Cum 
maliertbua ? Secam tpaa? Cum beatüt? MU Mloiz, Wache, Gewdet, 
SSrOtttemf . 

Oft tie meh Leuthen in Kraft ihree &€hwnhre und wem 

geschadet? Mit Giefft? Anrühren, Beschiüöfwungen, Salben? 
Wie viel $ie Männer gargetüdtet^ Weiber, Kinder? Wieviel sie 
nur verletzt? Wieviel echunrngere Weiter? Wieviel Viehe? 

mevid Ua^ty vndt wets dieselbe gewMclf Wie He die 
ai§entlich gemacht, rndt wasB sie derzne geinraucht? 

Ob sie auch fahren könne, rndt worauf sie gefahren? 
Wie sie dass zuewegen bringe? Wie oft diese gescliehe? Wohin 
7m allen Zäten vndt Meten f Wer im dieeem aüem ihre 6fe- 
eeMms, ee uaehlehen? 

Ob sie sich auch rndt durch wass Mittel r er wandten könne? 
Wie lang es, dass sie ihre Hochzeit mit ihrem Bu/den gehalten? 
Wie solches (geschehen tndt wer alse dabe$ geweet vnd waee 
fOr SpHeeen^ mmderUeh vm JMeeh, wo eeiehee herkomme, wer 
daee nUtgebraeht , vndt ein Ane^en vndt ein Geeehmaekh §e^ 
habt , ob dass auch lustig amuesehen , satcer oder süss ? Item 
ob sie auch JVein bei Utrer Hochzeit vndt woher sie den bracht ? 
Ob eie auch damahten dtn Spietmmm^ ob ee ein Meneeh oder 
Meer Odet geweet, waee Aneehen er gehabt, vndt ob er nfdem 
Boden oder Baumen geeeeeen, oder geetandenf Jtem waee 
bei mrgemelter Beisammenkunfft ihr Anschlag geicesl , rndt 
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wo sie künfftig rcieder bei einander erscheinen wollen? Wo 
nie bey nächtlicher Weil Zehrungen gehalten ^ uf dem Felde j 
tu WMerm oder Kdlern, auch wer jederzeiih hey tnul mit 

Wie tid funpe ßnder gehotffm enenf Wo eoldkeher' 
kommen vndt ulhnuicn bracht? Item wem sie selbige genohmen, 
oder uff den Kirc/UiOfen uasgegraben? Wie sie tsoictie zuge- 
rieht, gebraien oder getotien? Item worzue da$ UOubiletn, die 
Flkee» mdt die BOtuUein gebrauMf Ob eU ovcA Sehmalz voa 
eoiehen Kindern bekommen, worseue tie die brmtehen? auch ob 
7:,ue Machujuf der Weltern nit Kindsschmalz haben fUHsseu? 
Wie viel KttidlfeUerinn sie urnttringen Imlffen, wie solches zue- 
ganffen mdt wehr mehr darbei geweeenf Oder oh eie Kind^ 
betterin uff den Kxrehh&fen geholfen megraben, vndt worzue 
iie e$ g^aueht? Item wer dabep mdt mitgeweet, wie lang 
sie daran gesotten? Oder ob sie unzeitige Kindlein msgraben^ . 
vndt was sie damit angericht ? 

Bie Salb betreffend. Weil $ie gefahren, Warndt $ie ge^ 
fahren? Item wie »oiehee zuegeiiM, vndt waeFarb $ie habet 
Item ob eie auch eine »ue machen getrawte 9 Bann aleofft habe 
sie Menschenschmalz haben müssen, et coMet/nenter so viel 
Mordt begangen, weil sie auch gemeinltchdat Schmalz Wisieden 
Oder im Braten eehmälzen, eolten $ie gefragt werden: mae eh 
mit dem gdsoehten vndt gebrathenen Menechm^hmdk gdkanf 
Item brauchen altezeith zue solchen Salben Menschenschmalw, 
es seye gleich von Todten oder lebendigen Menschen, dessgleichen 
denselben BLuetlis, Famtaamen etc, de$ Schmalzes aber i$t alle 
Zeith darbeg; die andere Stuckh werden offt ueegdanen; doch 
von todten Menedkentaugt ee zur Tödtung Meneehenvndt Viehee, 
aber von lebendigen zum fahren, Weitermachen , unsichtbahrt 
Oeitalten an siJi zue nehmeit. 

Wie viel Wetter, Reifen, Nebel «ie geholffen machen vndt 
wie lang eol^s beeehehen, auch wobb jedee UBBgerichtf Vnd 
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wie ioickn mu§ehe vni wer äarbei vml mif gewettf Ob ikt 
BM muh M ttr Im Emmen, 04er in der Gefdngmm zite ihr 

kommen ? 

Ob sie auch die comecrirte Houtiam bekommen, rndl von 
wem^ aueh wa$$ tie 4iamU wegerwehtf ümät eh «le auch sum 
NaehtmM gängen, tndi da$9elb recht genettenf 

Wie sie Wexel-Kiftder bekommen, tnät wem ihnen giebtf 

Item den Kühen die MiUh tntziehen, rndt zue liluetk machen, 
auch wie solchen wieder zu helfen ? Ob He nit Wein oder MU" 
Uch Uff einem Wiedenbaum laeten kOnmef 

Item wie sie den Männern die Mannsehafit nehmen, wo- 
durck vndt wie ihnen wieder %ne helffenf Dessgleichen alten 
und Jungen Leuthen dass Gewachst, viutt auch solche» zuegehe 
tndt wieder xue helfen seye? 

Diese merkwürdige litte Ist in mehr als einer Hinsicht t on In- 
teresse. Namentlich führt sie ans den ganien Inhalt des Hezenglan* 
Leas jener Zeiten, wie er mit Ausnahme einzelner Aufgeklärten von 
der äirche, von den Gesetzgebero, von deu lUchtero, überhaupt vom 



•} Wenn nainlicli die Flexen eine Zeit lang der Tortur widerslandea 
und sie um den Grund gefragt wurden: so war es nalürlicli, dass 
sie, einmal im Gestehen bcgriffcru angaben, der Teufel habe ihnen 
bis daher geholfen; wardea sie darauf weiter befragt: so gaben 
•ie daun häufig an, dass er während der Tortur In der und der 
Ecke der Folterkammer gesessen sey. v. La m borg geht bei 
■einer natürlichen Frlda'rung der Hcxengeslaiuiaissc so^veit, auch 
solchen Geständnissen Realität zuzuschreiben. Er meint, die 
angeblichen Teufel, welche nach seiner Ansiebt wirkliche mensch- 
liche Verführer waren, hätten sich mitunter wirklich auch in die 
Folterkammer geschlichen, um tu sehen, wie es mit ihren Ver« 
führten sugehe! Gar naiv erklärt er auf deo Grund dieser An« 
sieht einzelne Fälle von GastjuidiiiMen der genannten Art. 
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ganzen Volke festgehalten wurde, mit allen seinen Absurditäten und 
Obscoenitaten YollstäDdig vor Augen, und sie wird wohl dem Unbe- 
fangenen keinen Zweifel darüber lassen, wie es kam, dass bei s ol ch en 
Fragen die den Angeschuldigten erpressten Geständnisse in allen we- 
sentlichen Punkten übcreinstmuiileu. 
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Verbesserungen. 



S. ij Lio. 7 r. unten Km Exe. XV «Ult Eie. LXV. ^ 

5. lo • 4 V. - ~ Entorlieldung statt VerartheLlung. 

5. t* > ■ V. obtB ibn statt tie. 

S. iiS - i5 V. - ist »odi od«r bei<ttf&8>n: «iisgemmam f 4»i 

Mot. hh. 

S. u3 - 13 V. unten lies Exc IX statt Exe. VII. 

S. i5i - j V. - - CiipU. V. lUtt Cap. V. • 

S. 1 5 5 — 5 V. oben — n h tUlt nach. 

S. j5 6 - 6 V. unten - ihr »lalt ihnen. 

i). 240 — IV. — — iC) n stall scyc, 

S. »<7 — 8v. - - diese stall tl 1 e s e n. 

S. a9t — 5 V. oben — conjuralionis statt conjurdationit. 
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